
        
            
                
            
        

    
		
			DAS BUCH

			Nachdem er von der Erzgarde der Drachenblütigen wegen Mordes an einem der ihren zum Tode verurteilt wurde, hat der mächtige Drachenkrieger Forge in Seattle beim Clan der Nightfury Unterschlupf gefunden. Forge ist unschuldig und könnte das auch beweisen, doch seine Erinnerungen sind seit einem schrecklichen Erlebnis in der Vergangenheit tief in seinem Unterbewusstsein vergraben. Die erfolgreiche Hypnotherapeutin Hope soll Forge helfen, das Trauma zu bewältigen und sich endlich wieder zu erinnern. Obwohl Forge sich zunächst sträubt, fasst er Vertrauen zu der schönen Frau und verliebt sich in sie. Auch Hope kann sich der magischen Anziehungskraft ihres neuen Patienten nicht entziehen, und schon bald stürzen sich die beiden in eine stürmische Affäre. Doch Hope hat keine Ahnung, dass ihr Geliebter kein normaler Mensch, sondern ein Drachenkrieger ist. Als Forge schließlich von seiner Vergangenheit eingeholt wird und auch noch einer seiner Clanbrüder in tödliche Gefahr gerät, überschlagen sich die Ereignisse. Kann Forge die Liebe seines Lebens dennoch an sich binden oder ist die Chance auf das große Glück für immer vertan? 
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			Für meinen Dad – weil er mir gezeigt hat, was es bedeutet, wahren Mut zu beweisen, wenn man unter Beschuss steht, und weil ich ihn liebe.
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			Das Summen der Halogenbeleuchtung hauchte der Stille Leben ein. Einer Stille, die ihn eigentlich beunruhigen sollte. Seine Alarmglocken zum Schrillen bringen und ihn zu höchster Wachsamkeit anspornen sollte. Irgendwas. Egal was. Selbst die kleinste Reaktion auf diese Stille, die sich wie Nebel über ihr Hauptquartier, Black Diamond, gelegt hatte, wäre gut. Stattdessen starrte Forge auf die akkuraten Linien der Deckleisten und suchte nach irgendwelchen Macken, während er den breiten Korridor hinunterging.

			Beschissen perfekte Ecken. Abgerundete Kanten. Glatte Oberflächen. Nicht die kleinste Macke in dem Meer aus weißer Farbe, das die Holzlatten bedeckte. Farbige Gemälde hingen eins nach dem anderen links und rechts von ihm an den Wänden, flankierten seinen Weg tiefer in ihren Unterschlupf hinein, führten ihn zu dem Ort, an den er nun wirklich als Allerletztes gehen wollte.

			Sein Blick fiel auf die drei Kandinsky-Gemälde zu seiner Linken. Stirnrunzelnd musterte er die Sammlerstücke. Die gleichmäßigen Pinselstriche der unbezahlbaren Meisterwerke zerrten verdammt noch mal an seinen Nerven … ohne dass es einen Grund dafür gegeben hätte. Seine Reaktion war definitiv total übertrieben. Immerhin sah er das glamouröse, edle Zeug jeden Tag. Er lebte im absoluten Luxus in dem Unterschlupf, den er mit den anderen Drachenkriegern des Nightfury-Clans teilte. War daran gewöhnt, dass alles penibel aufgeräumt war und von unermesslichem Reichtum kündete. Es gab also keinen Grund, sich darüber aufzuregen. Heute nicht und eigentlich auch sonst nie, nur …

			Er wusste einfach nicht, wie er seine wachsende Nervosität eindämmen sollte.

			Wie eine Flutwelle brach die Angst über ihn herein. Sie war so stark, dass sich seine Schritte verlangsamten, sich ihm die Kehle zuschnürte und er sich plötzlich nach der Sicherheit seines Zimmers sehnte. Weit wäre es bis dorthin nicht. Er müsste lediglich schnell umkehren, ein oder zwei Minuten gehen, und schon hätte er eine stabile Tür zwischen sich und dem, was er während der letzten zehn Tage zu fürchten gelernt hatte.

			Forge schüttelte den Kopf. Nein, keine Chance. Nicht jetzt. Er war kein Feigling, und er weigerte sich davonzulaufen. Nachdem er sich nun einmal dazu gezwungen hatte, die Schwelle zu überqueren und die Tür hinter sich zuzuziehen. Der dumpfe Knall, als sie sich schloss, hatte etwas Endgültiges an sich gehabt. Er wollte, dass es endgültig war. Es musste endgültig sein. Kein Versteckspiel mehr. Kein Herumlavieren. Er wollte sich nicht mehr zusammenreißen, bis er glaubte, jeden Moment zu explodieren.

			Weiter. Immer weiter. Falls nötig, direkt in den Tod.

			Während er mit starrem Blick den Matisse am Ende des Korridors fixierte, versuchte Forge, seine Füße wieder in Bewegung zu setzen. Aber es war hart. Seine Beine schienen bleischwer zu sein, jede Bewegung der reinste Kraftakt. Knie beugen. Fuß anheben. Vorwärtsbewegen. Die Sohle seines Stiefels berührte den Boden. Eine Sekunde später setzte die zweite Sohle auf.

			Ein Schritt, zwei Schritte, drei, vier.

			Zählen half auch nicht.

			Trotzdem murmelte er die Zahlen vor sich hin, während er auf den Fahrstuhl zuging, der ihn in den unterirdischen Teil des Unterschlupfes befördern würde. Noch an ein paar Zimmertüren vorbei, dann wäre er da und stünde vor dem Stahlkäfig, den er ums Verrecken nicht betreten wollte. Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte. Während seine Schritte in dem verlassenen Flur widerhallten, tat sich ein Gefühl der Leere unterhalb seines Brustbeins auf. Der übliche Schmerz breitete sich in seinem Innern aus und machte es sich dort gemütlich, während Forge sich fragte, ob Myst, die Gefährtin des Nightfury-Kommandanten, recht haben könnte.

			Irritiert verzog er das Gesicht. Vielleicht lag sie gar nicht so falsch. Vielleicht legte er es zu sehr darauf an. Möglicherweise brauchte er nur ein wenig Zeit. Ein bisschen Ruhe und Erholung. Eine Auszeit, eine Atempause, eine Chance, seinen Geist zu erweitern und sich zu erinnern.

			Krampfhaft ballte er die Fäuste, bis seine Knöchel knackten. Das leise Ploppen durchbrach die Stille und … der Herr mochte ihm gnädig sein. Wie sehr er dieses Wort hasste: erinnern. Es klang so simpel. Reingreifen, festhalten, Informationen aus dem Gehirn rausziehen. Kinderleicht. Total unkompliziert. Aber ganz egal, wie oft er versuchte, seine Erinnerung wiederzuerlangen – jedes Mal stand er hinterher mit leeren Händen da. Null Information. Vereinzelte visuelle Hinweise, ansonsten ein schwarzes Loch, wo die Erinnerung leben sollte.

			Ein riesiges Problem.

			Katastrophal, wenn man bedachte, dass Bastian genau das brauchte, was an irgendeinem vergessenen Ort in seinem Gehirn verschüttet war.

			Dieser Gedanke schlug in seinem Innersten ein wie eine Bombe. Mentale Trümmer flogen umher. Forge räumte sie beiseite und gestand sich ein, was er bis jetzt nicht hatte zugeben wollen: Er wollte das nicht tun. Er wollte nicht auf diesem grauenhaften Stuhl sitzen und Bastian in seinen Kopf lassen. Schon wieder. Zum fünften Mal, verdammt. Aber abzuhauen – den Unterschlupf zu verlassen und zu verschwinden – würde nichts ändern.

			Auf seinen Kopf war eine Prämie ausgesetzt. Die Drachenelite hatte ihn zum Abschuss freigegeben, ihm den Freifahrtschein für Profikiller aufs Hirn gestempelt. Warum? Forge schnaubte abfällig. Wegen eines unglaublichen Scheißdrecks, einem Haufen Lügen. Er konnte immer noch nicht fassen, wie dreist diese Arschlöcher waren. Der Hohe Rat der Erzgarde und Rodin, der Chef dieser ganzen Farce, hatten ihn wegen Mordes angeklagt und verurteilt. Und zwar ohne dass Forge jemals einen Gerichtssaal betreten hätte. Und ohne dass er den Drachen, den er angeblich getötet hatte, jemals angerührt hatte. Das hatten Angela und Rikar ganz allein geschafft. Er hatte ihnen kein bisschen geholfen. Verdammt noch mal, zu jener Zeit hatte er dem Nightfury-Clan noch kaum richtig angehört, geschweige denn, dass er auch nur in der Nähe gewesen wäre, als der Kerl getötet wurde.

			Obwohl er die Schuld dafür gern auf sich nahm.

			Lothair umzubringen war absolut nötig gewesen, Familienstammbaum hin oder her. Dieser sadistische Mistkerl mochte ja der Erste Offizier des Razorback-Clans – und Rodins zweitältester Sohn – gewesen sein, aber selbst die besten Beziehungen konnten einen Drachen nicht vor dem bewahren, was das Universum ihm zuteilte. Dieser Arsch hatte es nicht anders verdient. Ohne ihn war die Welt besser dran. Was für Rodin genauso galt, falls das Schicksal sich jemals genötigt sähe, Forge den Anführer der Erzgarde in die Klauen zu legen. Sobald das geschah, wäre Rodin so schnell ein toter Drache, dass der Himmel sich um die eigene Achse drehen und sämtliche Engelschöre Forge lobpreisen würden.

			Doch um auf das Thema zurückzukommen …

			Soweit er wusste, war es noch kein Verbrechen, jemandem den Tod zu wünschen.

			Beweismittelfälschung stand hingegen durchaus auf der Liste der strafbaren Taten. Dafür konnte er die Erzgarde drankriegen. Blieb allerdings noch die ursprüngliche Frage: Warum ausgerechnet er? Ihn wegen Lothairs Tod anzuklagen ergab keinen Sinn … Es sei denn, Rodin nutzte diesen Mordvorwurf als Vorwand. Eindeutig eine Möglichkeit. Und verdammt gerissen. Zumal für den Fall, dass sich unter Forges verlorenen Erinnerungen etwas befand, was Rodin unter den Teppich kehren wollte. Etwas so Wichtiges, dass es die Pläne dieses ehrgeizigen Schweinehundes, Großkanzler der Drachenblütigen zu werden, durchkreuzen könnte.

			Was nur einen Schluss zuließ.

			Was auch immer in seinem geistigen Tresor eingeschlossen war, musste von Bedeutung sein. Eine echte Bedrohung. Möglicherweise vernichtend für die Feinde der Nightfury in Prag.

			Forge ließ die Schultern kreisen, um seine verspannten Muskeln zu lockern. Möglicherweise war es so. Wahrscheinlich sogar. Was auch bedeutete, dass die Erzgarde nie damit aufhören würde, seinen Kopf zu fordern. Und auch die Sanktionen gegen die Nightfury nicht lockern würde, solange seine Kameraden ihn beschützten.

			Ein Grund mehr, seine Erinnerungen zurückzuholen.

			Seine Waffenbrüder in Gefahr zu bringen war nicht Teil des Plans. Doch die Drachen zu beschützen, die er jetzt als seine Familie ansah? Sehr wohl. Keine Frage. Pflichtbewusstsein und tiefe Verbundenheit gaben ihm den Weg vor. Er liebte die Nightfury-Krieger mehr als sein Leben. Schuldete seinen Kameraden einfach alles. Keiner von ihnen verurteilte ihn wegen seines fatalen Fehlers, sich auf ein Tänzchen mit Ivar einzulassen, als er mit dem Gedanken gespielt hatte, sich den Razorback anzuschließen. Die Trauer über den Verlust seines Heimatclans in Aberdeen und der verzweifelte Wunsch, irgendwo dazuzugehören, hatten ihn zu dieser Entscheidung getrieben und ihn so direkt ins Verderben gestürzt.

			Gott sei Dank war er rechtzeitig zur Besinnung gekommen.

			Ivars großer Plan – massenhafter Genozid, die Auslöschung der menschlichen Rasse – war seiner Meinung nach einfach nur krank. Der Anführer der Abtrünnigen sollte mal sein Hirn untersuchen lassen. Oder sich einfach ganz von seinem Kopf trennen, auf die harte Tour.

			Wieder schnaubte Forge. Ja, das klang nach einem guten Plan. Jemand musste diesen Mistkerl ausschalten. Die Drachenblütigen würde es stärken, und die Menschen wären ein ganzes Stück sicherer. Allerdings konnte Forge nicht sonderlich viel dazu beitragen. Zumindest nicht, solange er außerhalb des Razorback-Clans stand. Er konnte die Abtrünnigen töten, wo immer er welche fand, aber aus Ivars engstem Kreis war er jetzt raus. Hatte sich endgültig verabschiedet, auf Nimmerwiedersehen.

			Das hatte er Bastian zu verdanken. Der hatte sein eigenes Leben riskiert, um ihn aus der Dunkelheit und in einen starken Clan zu holen. Bastians Krieger hatten dann den Rest erledigt. Seiner Meinung nach das reinste Wunder. Oft fiel es ihm selbst noch schwer zu begreifen, wie sehr sich sein Leben verändert hatte. Die Nightfury hatten ihn akzeptiert. Ihn aufgenommen. Ihm ein Ziel verschafft und seinen besten Freund Mac. Ihm und seinem Sohn ein Zuhause gegeben, während sie sich nach und nach in sein Herz eingeschlichen hatten. Also …

			Nein, er hatte keine Wahl.

			Er würde auf Kurs bleiben. Seinen Arsch auf diesen Stuhl pflanzen. Die qualvollen Schmerzen der mentalen Regression ertragen. Sich all die hässlichen Details ins Gedächtnis rufen, um seinen Clan zu beschützen. Ganz egal, wie gefährlich das war. Ganz egal, wie groß der Schaden sein könnte. Selbst wenn sich am Ende rausstellen sollte, dass er nicht damit klarkam.

			Forge verzog das Gesicht. Wie war das noch mal mit miesen Chancen? Wenn man bedachte, wie labil sein mentaler Zustand noch immer war, klang das alles andere als tröstend. Eines Tages würde er sich einfach auflösen. Endgültig den Verstand verlieren. Abstürzen und in Flammen aufgehen. Mayday, mayday, mayday, Feuerdrache schmiert ab. Trotz der Anspannung war das irgendwie lustig. Mann, er war echt ein Wrack. Ein Fall für die Klapsmühle, und der Traum war da nicht gerade hilfreich.

			Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, stellte sich der Albtraum bei ihm ein, verhöhnte ihn mit verschwommenen Bildern, ohne ihm je einen konkreten Hinweis zu geben. Tag für Tag. Stunde für Stunde. Die verzweifelten Schreie zerrissen ihn innerlich. Wenn sein Bruder in der Traumlandschaft um Hilfe rief, fraß ihn das auf, ließ ihn das keuchend und starr vor Angst aus dem Schlaf aufschrecken.

			Er hatte alles versucht, was ihm einfallen wollte, um diese brutalen Attacken aufzuhalten. Hatte seinen Geist geöffnet, um den Traum zu akzeptieren. Ihn verschlossen, um Bilder und Geräusche auszusperren. Nichts hatte funktioniert. Was er auch tat, seine Drachenhälfte weigerte sich loszulassen und bombardierte ihn mit vagen Erinnerungsfetzen: verschwommenen, nicht erkennbaren Details aus einer Nacht, die lange zurücklag. Jetzt konnte er die Fakten nicht mehr von der Einbildung trennen. Was davon war wahr? Und was hatte sein Unterbewusstsein erfunden, um ihn vor dem zu beschützen, was tatsächlich in der Nacht geschehen war, als seine Familie starb?

			Forge schloss die Augen. Noch so eine schreckliche Wahrheit. Sein Erzeuger und seine Brüder waren nicht einfach gestorben. Sie waren von Klauen in Stücke gerissen worden. Ermordet durch einen unbekannten Feind.

			Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf.

			Er kam vor den Fahrstuhltüren zum Stehen.

			Hob beide Hände und verschränkte sie hinter dem Kopf. Schob die Ellbogen so weit zurück, dass die Armmuskulatur gegen die Anspannung protestierte. Es war ihm egal. Sein Körper war so an Widrigkeiten gewöhnt, dass er es kaum spürte. Schmerzen machten ihm inzwischen nichts mehr aus. Das starke Ziehen half ihm vielmehr dabei, sich zu konzentrieren, während er auf seine Füße starrte. Gott, er hatte diesen ganzen Mist so satt. Seine Drachenhälfte musste eine Entscheidung fällen: Entweder öffnete er seinen Geist ganz, oder er machte alle Schotten dicht. Entweder alle Erinnerungen oder das komplette Vergessen.

			Letzteres würde Bastian wohl eher nicht gefallen. Sein Kommandant wollte an das herankommen, was Forge in seinem Kopf mit sich herumschleppte, und …

			»Herrgott noch mal.« Forge musterte sein Spiegelbild in der Edelstahltür und stieß frustriert den Atem aus. »Also schön. Hör auf mit den Spielchen.«

			Er ließ die Hände sinken und streckte seine gedanklichen Fühler aus. Magie flackerte auf und schickte sengende Hitzewellen zur Decke hinauf, während er mit einem mentalen Befehl den Fahrstuhl rief. Zahnräder setzten sich in Bewegung, ein leises Summen vertrieb die Stille.

			Forges Bewusstsein kam ein wenig zur Ruhe, als er das Unvermeidliche akzeptierte. Keine Verzögerungstaktiken mehr. Wenn er seinen Arsch nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten nach unten bewegte, würden Bastian und Rikar sich auf die Suche nach ihm machen. Er spürte bereits, wie die Ungeduld der beiden wuchs. Registrierte ihre Sorge, während Bastian in der Klinik alles für die Regressionssitzung vorbereitete.

			Der Fahrstuhl gab ein dezentes Klingeln von sich.

			Die Doppeltüren glitten auf.

			Zwei schmale, aquamarinblaue Augen funkelten ihn an. »Wurde auch Zeit, dass du auftauchst.«

			Forge zog stumm eine Augenbraue hoch.

			Mac fuhr mit finsterer Miene fort: »Wo hast du denn so lange gesteckt? Ich fahre jetzt schon seit …« Sein bester Freund warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »… einer guten Viertelstunde hin und her.«

			»Hab noch kurz bei meinem Kleinen reingeschaut.«

			»Ah. Und, wie geht’s G.M. heute so?«

			»Frisst wie ein Scheunendrescher und wächst wie Unkraut.«

			»Soll das bei Babys nicht so sein?«, fragte Mac mit verwirrter Miene.

			»Doch. Scheint so.« Forge betrat die Fahrstuhlkabine. Nachdem er sich neben Mac aufgebaut hatte, drückte er mit der ganzen Faust auf den Abwärts-Knopf. Die Türen schlossen sich. Die Stahlkabine ruckte kurz, bevor sie sanft in die Tiefe glitt. »Er ist jetzt bei Myst.«

			»Hat sie Bereitschaft?«

			Forge zuckte nur mit den Schultern. Vielleicht. Wahrscheinlich ja. So Gott wollte. Als Bastian ihn das letzte Mal in Gedanken in die Vergangenheit zurückgeführt hatte, war seine Drachenhälfte auf die Barrikaden gegangen. Sein Blut hatte sich überhitzt, und er hatte Kammerflimmern bekommen. Myst hatte ihn mit einem Defibrillator zurückgeholt. Dreihundertzwanzig Volt fieser Elektrizität. Nicht, dass er sich beschweren wollte. Immerhin war er ja noch am Leben, nicht wahr? Gesund und munter, ohne bei dem Absturz aus der Endlosspirale auch nur eine Gehirnzelle eingebüßt zu haben.

			»Diesmal komme ich mit.«

			Forge wollte widersprechen. Oder seinem besten Freund sagen, dass er sich verpissen sollte. Was von beidem besser war, stand noch nicht ganz fest, aber …

			»Keine Diskussion.« Macs gereizter Tonfall traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Angestrengt holte Forge Luft. Höllenflug mit Handgranate. War ja klar, dass Mac sich ihm auf die einzige Art und Weise in den Weg stellen würde, die er kannte: indem er Streit anfing. Seine Gegenwart würde bei der Sitzung jeden beeinflussen, der mit im Raum war – Bastian, Rikar und ihn. Vielleicht würde es sogar helfen. Vielleicht auch nicht. Aber eines war sicher: Das kümmerte seinen Freund kein bisschen. Mac hatte in den Beschützermodus geschaltet, und sein Ziel war eindeutig: sicherzustellen, dass Forge da lebend rauskam. »Ich kann dich inzwischen schneller aus der Gefahrenzone holen als Bastian und Rikar. Und das weißt du auch.«

			Was sich nicht leugnen ließ. Ein schwerwiegender Punkt zugunsten seines Freundes.

			Die Bindung zwischen Mac und ihm vertiefte sich mit jedem Tag mehr. Wahre Freundschaft. Ein starkes Gefühl der Brüderlichkeit. Tief gehender Respekt, verwurzelt in gemeinsamen Interessen, gleichen Zielen und umfassender, gegenseitiger Sympathie. In vielerlei Hinsicht überraschend, in anderer weniger schockierend. Manch einer hätte ihre Freundschaft wohl als unausweichlich bezeichnet. Forge betrachtete sie als einen Glücksfall. Denn er selbst konnte sich den Erfolg von Rikars Idee nicht auf die Fahnen schreiben. Der clevere und sture stellvertretende Kommandant der Nightfury hatte vom ersten Tag an dafür gesorgt, dass Forge in den Clan integriert wurde, indem er ihm eine wichtige Aufgabe übertragen hatte. Eine, die unter Drachenblütigen von großer Bedeutung war: die Betreuung eines gerade erst flügge gewordenen Kriegers.

			Da er in der Menschenwelt aufgewachsen war, war Mac nach seiner ersten Verwandlung in einen Drachen besonders verletzlich gewesen: verwirrt, unfähig, seine Magie einzusetzen, angewiesen auf einen stärkeren Krieger, der ihn führte. Noch immer fühlte sich Forge bei dem Gedanken ganz klein, dass Rikar ihn ausgewählt hatte – einen fremden Drachenkrieger und ehemaligen Feind –, um Mac zu beschützen und auszubilden. Die Beziehung zwischen Mentor und Schüler ging sehr tief, die Verantwortung war enorm, und zwischen beiden entstand ein Band, das niemals gebrochen werden konnte.

			Heute konnte Forge sich ein Leben ohne diesen großmäuligen Hurensohn gar nicht mehr vorstellen. Und er wollte es auch nicht. Er liebte diesen Drachenblütigen wie einen Bruder. Vertraute ihm mehr als irgendjemandem sonst, also … ja. Mac an der Regressionssitzung teilnehmen zu lassen war irgendwie verdammt logisch.

			Niemand sonst könnte sich so schnell mit ihm verbinden. In sein Bewusstsein eindringen und ihn rausholen, bevor es ihn erwischte und sein Herz aufhörte zu schlagen.

			»Hör zu …«

			»Diesmal nicht.« Mit einem herausfordernden Blick verschränkte Mac die Arme vor der Brust. Eine Geste der puren Sturheit. Doch zuckte sein Freund dabei kaum merklich zusammen, was Forge nicht entging – ebenso wenig wie das Aufflackern von Schmerz in Macs Gesicht, die Tatsache, dass Mac die Arme viel zu schnell wieder sinken ließ, das Zucken eines Muskels an seinem Kiefer.

			Bedrohlich zog Forge die Brauen zusammen. »Was ist mit deiner Schulter los?«

			Macs Gesicht wurde ausdruckslos. »Gar nichts.«

			»Bullshit.«

			»Komm schon, Mann. Hier geht es nicht um mich. Außerdem …«

			Eine schnelle Drehung, und Forges Arm schoss vor. Mac wich seitlich aus, um sich aus seiner Reichweite zu bringen. Aber zu spät. Er packte zu und drückte Macs linke Schulter. Sein Freund stieß einen lang gezogenen Fluch aus, bevor die Beine unter ihm nachgaben. Sein Knie knallte auf den Boden des Fahrstuhls, Knochen auf Marmorfliese. Das brutale Knacken hallte von den Stahlwänden wider.

			»Verdammter Scheißdreck.« In dem tonlosen Flüstern schwang eine Menge Schmerz mit.

			Sofort war Forge besorgt und lockerte seinen Griff.

			Mit gesenktem Kopf und schwer atmend wie ein verwundetes Tier, kippte Mac leicht zur Seite. Seine Schulter prallte gegen Forges Bein. »Verdammt, tut das weh.«

			»Was ist los, Mac?« Sorgsam darauf bedacht, dessen linken Arm nicht zu berühren, half er seinem Freund auf die Füße. Mac schwankte leicht. Forge hielt ihn fest, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann musterte er ihn prüfend und suchte nach der Ursache des Schmerzes. Verwirrt runzelte er die Stirn. Keine Blutflecken auf dem T-Shirt. Unter dem Stoff zeichneten sich keine Verbände ab. Überhaupt gab es keinen Hinweis darauf, dass ihm etwas entgangen sein könnte. Oder dass er Mac während des Kampftrainings verletzt haben könnte. »Was ist los? Ich weiß, dass du nicht verletzt bist. Wir hatten schon seit Tagen keinen anständigen Kampf mehr.«

			»So etwas ist es nicht.«

			»Was dann?«

			»Mein Tattoo. Es macht komische Sachen.«

			Forge blinzelte verwirrt. Komische Sachen? Das klang nicht gut. Vor allen Dingen deshalb nicht, weil keiner von ihnen eine Ahnung hatte, was es mit diesem Tattoo überhaupt auf sich hatte und warum es eigentlich existierte. Am allerwenigsten Mac selbst.

			Die von Magie kündende Tätowierung bedeckte eine Hälfte von Macs Brust und verlief dann nach links oben, über die Schulter und den Oberarm. Die feinen, präzisen Linien des Tattoos waren mit seiner Verwandlung gekommen – als er das erste Mal seine Drachengestalt angenommen hatte. Ohne erkennbaren Grund. Auch in den uralten Büchern, die noch aus der alten Welt mitgebracht worden waren, fand sich keine Erklärung. Forge musste es wissen. Gemeinsam mit Mac und Ricar hatte er viele Stunden im Untergeschoss verbracht und die alten Texte der ersten Drachenblütigen studiert in der Hoffnung, eine Antwort auf diese Fragen zu finden.

			Erfolglos. In diesen Schriften gab es keine Antworten. Keine Möglichkeit, das Geheimnis zu lüften.

			»Es hat angefangen zu glühen, Forge.« Mac bewegte angestrengt die Finger. »Und meine Haut … Scheiße. Die ist total gereizt.«

			»Zeig es mir.«

			Mac schob eine Hand unter den Saum seines T-Shirts und zog sich den Stoff über den Kopf. Harte Muskeln zuckten. Das Tattoo bewegte sich mit ihnen, ließ seinen Freund abermals zusammenfahren und … Oh, verdammt. Jetzt sah er das ganze Ausmaß des Problems.

			»Mannomann.«

			»Ich weiß.« Mit ausgestrecktem Arm starrte Mac auf die marineblauen Linien, die ihm durch einen merkwürdigen Schicksalsschlag vererbt worden waren. Farbe flackerte in dem Muster auf, das dadurch wie eine lebende Flamme zu zucken schien. Das rote Glühen begann an den Außenrändern und breitete sich zur Mitte hin aus. Brust, Schulter, Bizeps, ganz egal. Alles war von dieser Farbe überzogen, die durch das Tattoo floss und wie eine bedrohliche Warnung aufleuchtete. Wie der Vorbote schlechter Neuigkeiten. »Es fühlt sich an, als würde jemand einen Schweißbrenner an meine Haut halten.«

			»Kann Tania dir nicht helfen?«, fragte Forge in der Hoffnung, dass Macs Gefährtin durch Berührung den Schmerz lindern könnte. Das Glühen im Zaum halten könnte … oder so. Hauptsache, Tania beruhigte den Drachen so weit, dass er schlafen konnte.

			Frisch erwachte Drachenblütige waren in der Anfangszeit sehr fragil. Mac war da keine Ausnahme. Vier Monate nach seiner Verwandlung – und der verstörenden Erfahrung, dass seine Drachen-DNA aktiv geworden war – brauchte er noch immer besondere Zuwendung. Gutes Essen. Viel Schlaf. Viele Streicheleinheiten.

			Macs Gefährtin gab ihm alles, was er brauchte … und mehr.

			Als eine Frau mit hoher Energie verband sich Tania auf eine Art und Weise mit dem Meridian, wie es anderen Frauen nicht möglich war. Wie eine personifizierte Kraft war sie direkt mit der Quelle allen Lebens verbunden und bediente sich an dem elektrostatischen Band, das den Planeten umgab, hatte Zugriff auf ein Maß an Energie, das die meisten Drachen nie zu Gesicht bekamen. Oder in sich aufnehmen durften. Aber noch viel erstaunlicher war, dass die Schwingungen ihrer Lebensenergie mit derselben Frequenz pulsierten wie Macs. Diese perfekte Übereinstimmung sorgte dafür, dass sein Freund genau die Versorgung erhielt, die seine Wasserdrachenhälfte brauchte, um stark und gesund zu bleiben. Ein kostbarer Fund für jeden Krieger. Ein Glückstreffer für Mac, da die meisten Drachen ihr Leben lang nach einer Frau wie Tania suchten, sie aber nie fanden.

			»Nimmt sie dir den Schmerz?« Forge beugte sich vor, um die flackernden Ränder des Tattoos näher zu untersuchen.

			»Ja. Sie ist das Einzige, das hilft.«

			»Gut. Verbringe so viel Zeit mit ihr, wie du nur kannst.«

			Mac warf ihm einen tadelnden Blick zu.

			Forges Lippen zuckten. Okay, blöder Ratschlag. Drachen, die eine solche Bindung eingegangen waren, brauchten keinen Vorwand, um Zeit mit ihrer Gefährtin zu verbringen. Mit ihrer Frau zusammen zu sein war für sie ebenso selbstverständlich, wie zu atmen. »Hast du es Rikar erzählt?«

			Mac schüttelte den Kopf.

			»Du musst es ihm sagen.«

			»Mache ich ja noch … wenn wir dich wieder auf Kurs gebracht haben.«

			»Mac …«

			»Ich komme mit. Du wirst das auf keinen Fall allein machen. Nicht nach dem, was letztes Mal passiert ist«, stellte Mac mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme fest.

			Ein Argument mit der Wucht eines Dolchstoßes, das eine Art Echo in Forges Brust auslöste. Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Verdammt. Er sollte es ihm verbieten. Mac war angeschlagen, war körperlich nicht zu hundert Prozent fit. Verletzlichkeit gab es in allen Größen – Small, Medium, Large und … oh ja. Extra Large mit einem schönen Du-hast-es-vermasselt-Bonus. Mac landete mit dieser seltsamen Tattoo-Sache volle Kanne in der letzten Kategorie, aber … Herr im Himmel. Er wollte diesen Drachenblütigen während der Sitzung dabeihaben. Er würde sich einfach sicherer – und mental stabiler – fühlen, wenn Mac mit im Raum war.

			Egoistisch. Wie ein erbärmliches Weichei. Falsch in vielerlei Hinsicht.

			Eigentlich sollte sein Schützling an erster Stelle stehen, er sollte sich um Macs Sicherheit kümmern, statt sich um sich selbst zu sorgen. Oder sich von diesem unguten Gefühl beherrschen zu lassen. Aber je länger er dem Blick seines Freundes standhielt, desto mehr neigte Forge der rationalen Variante zu statt der sicheren, und so tat er das Undenkbare: Er gab nach. Rollte sich auf den Rücken und ließ Mac gewinnen.

			»Also gut, Junge«, sagte er ruhig.

			Grunzend zog Mac sein T-Shirt wieder herunter. »Wusste doch, dass du es einsehen würdest.«

			»Werd bloß nicht frech, Ire.« Durch den Spitznamen versuchte Forge, seinen warnenden Tonfall etwas abzumildern. »Von mir kriegst du grünes Licht, aber vergiss nicht, wo dein Platz ist. Lass Bastian und Rikar ihre Arbeit machen. Keine Unterbrechungen, außer es geht schief, kapiert?«

			»Wie du meinst.«

			Forge schnaubte skeptisch. Wie du meinst. Schön wär’s. Mit Mac war es nie so einfach. Dieser Drache tat immer nur das, was er wollte. Was also hieß … oh ja, das hatte er total verpennt. »Du bist echt die Pest am Arsch.«

			»Da redet der Richtige.« Mac hob seinen schmerzfreien Arm und verpasste ihm einen Knuff mit dem Ellbogen.

			Dieser Liebesbeweis brachte Forge wieder ins Gleichgewicht. Sorgte dafür, dass er sich wieder wohler in seiner Haut fühlte. Halleluja. Er hatte einen Flügelmann, einen, der nicht zögern würde, ihn zu beschützen, falls Bastian zu weit ging.

			Der Fahrstuhl hielt an.

			Die Türen glitten auf und entließen ihn in einen Vorraum, der wie ein Diamant geformt war.

			Forge hielt sich rechts, wo das Foyer in einen Korridor mündete, der sich in zwei Richtungen verzweigte. Dicht gefolgt von Mac, marschierte er zügig nach links, auf die Krankenstation von Black Diamond zu. Die runden, in den Betonboden eingelassenen Lampen warfen V-förmige Lichtflecken an die über drei Meter hohen Decken und ließen die Meißelspuren an den massiven Granitwänden hervortreten. Ein elektrisches Summen erfüllte den Korridor. Vom Jagdfieber geweckt, regte sich der Drache in seinem Inneren. Seine Sinne wurden schärfer, nahmen die leisesten Energieströme wahr, fingen jedes kleinste Geräusch auf, lauschten auf Bastians Stimme in der Stille.

			Ein leises Grollen hallte durch den Gang.

			Dann folgte ein hartes Schaben. Vielleicht Metallfüße, die über Beton schleiften.

			Zimtgeruch drang ihm in die Nase.

			Forge atmete tief ein, sog so viel wie möglich davon auf. Er liebte diesen Geruch. Das Aroma löste seine Anspannung, glättete die Wogen, ließ sein Innerstes weich werden … verführte ihn Stück für Stück. Was genau der Grund war, warum Bastian es einsetzte. Sein Kommandant wollte, dass er sich entspannte, seinen Geist öffnete, unabhängig davon, was sich darin verbarg – ob nun Gutes oder Böses, Hässliches.

			Die Hand schon nach der Tür ausgestreckt, blieb Forge vor der Krankenstation stehen. Da ihre Front komplett aus Glas bestand, hatte er freien Blick auf die hellen Wände und den Haufen medizinischer Geräte dahinter. Unter normalen Umständen führte Myst hier das Kommando, erteilte Befehle, nahm die Ersteinschätzung vor und flickte nach einer harten Nacht voller Kämpfe den jeweils betroffenen Nightfury-Krieger zusammen. Jetzt nicht. Ihr stets aufgeräumter Arbeitsbereich war verschwunden, weder die stählerne Transportliege noch die vielen kleinen Plastikpäckchen waren irgendwo zu sehen. Jetzt stand hier nur ein Stuhl, der so aussah, als gehöre er in eine Zahnarztpraxis. Mit einem entscheidenden Unterschied: Ledergurten an den gepolsterten Armlehnen und der extrem stabil aussehenden Fußstütze. Forge holte tief Luft. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Jetzt oder nie. Die nächste Runde auf diesem verdammten Stuhl. Oder aber ein Leben ohne Antworten.

			Mac legte ihm die Hand in den Nacken. »Alles okay?«

			»Ja.« Die Lüge kam ihm so ruhig über die Lippen wie einem geübten Soziopathen. Dann warf er Mac einen durchdringenden Seitenblick zu. »Erspare mir bloß den Defibrillator.«

			»So weit wird es nicht kommen.« Beruhigend drückte sein Freund zu. »Heute Nacht nicht.«

			»Dein Wort drauf.«

			»Auf jeden Fall.«

			Unverbrüchliche Loyalität in drei kleinen Worten. Ein Schwur unter Kriegern.

			Nichts war besser als das. Doch als sich die Glastür öffnete und Forge mit rasendem Puls, wachsender Furcht und einer sich Gewitterwolken gleich zusammenballenden Unsicherheit die Krankenstation betrat, fing er an zu beten. Um den Glauben und die Hoffnung, dass er unbeschadet wieder hier rauskäme. An jedem anderen Tag wäre das unwichtig gewesen. Ramponiert und zerschlagen, blutend wie ein Schwein – wen juckte das? Er wusste, wozu er fähig war, kam mit allem klar, was der Feind ihm entgegenschleuderte. Aber heute war seine Geschicklichkeit auf dem Schlachtfeld bedeutungslos. Heute stand er einer Herausforderung gegenüber, die mit einer langen Liste von Unwägbarkeiten einherging, die er nicht kontrollieren konnte. Und die größte davon stand am anderen Ende des Raumes: mit verschränkten Armen, Schultern an die Wand gelehnt, einer vollkommen ausdruckslosen Miene.

			Forge erwiderte den prüfenden Blick, weigerte sich, Schwäche zu zeigen.

			Das Schweigen zog sich hin. Bastian starrte ihn weiter an. Eine volle Minute verging, bevor sein Kommandant sich von der Wand abstieß. Eine Schulter kreisen ließ, dann die andere – eine Bewegung, mit der er die lähmende Anspannung lösen wollte, während er das Behandlungszimmer durchquerte.

			Bei Forge verfehlte sie ihre Wirkung.

			Erreichte eigentlich sogar das Gegenteil.

			Jeder Schritt Bastians ließ ihn sich nur weiter verkrampfen. Wie paradox. Ein echter Arschtritt. Vor allem, weil er den Kommandanten der Nightfury wirklich mochte. Ihm aufrichtigen Respekt entgegenbrachte. Bastian mochte ja die Ausstrahlung eines brutalen Schweinehundes haben, aber er war auch ein wahrer Anführer: schlau, fürsorglich, tödlich, wann immer es darauf ankam. Doch je näher er jetzt kam, desto straffer spannten sich die unsichtbaren Fäden, bis Forge sich fühlte, als hätte man ihn auf eine Streckbank gelegt.

			Bastian blieb einige Schritte vor ihm stehen, noch immer jenseits des Stuhls. »Bereit?«

			Ein Wort. Eine einfache Frage, leise gestellt. Daran war nichts Bedrohliches, aber … verfluchte Höllenqual noch eins. Forge biss die Zähne zusammen. Nein, er war nicht bereit. Und er würde es auch niemals sein.

			Sein Stolz verbot ihm, das zuzugeben. Also ging er, statt die Wahrheit zu sagen, auf den Stuhl zu. »Ja.«

			Rechts von ihm ertönte ein Schnauben. »Na, wenn da mal nicht die Nase wächst.«

			Dieser Kommentar ließ ihn ruckartig herumfahren. Mit schmalen Augen starrte er Rikar an. »Halt’s Maul, Frosty. Dich hat niemand gefragt.«

			Rikar, der gelassen an dem Edelstahltisch an der Wand lehnte, lachte leise. »Da ist er ja wieder – Feuer, Schwefel und miese Laune. Gott sei Dank. Einen Moment lang war ich echt besorgt.«

			Zähneknirschend starrte Forge seinen XO an. »Wie viel Zeit haben wir, Bastian? Hoffentlich genug, um ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, bevor wir anfangen.«

			»Und los geht’s.« Rikar ließ seiner Frostdrachenseite freien Lauf, sodass sein grinsendes Gesicht von feinen Schneeflocken eingerahmt wurde. »Jetzt ist er bereit.«

			Bastians Lippen zuckten. »Später, Forge. Dann halte ich ihn sogar fest.«

			»Zwei gegen einen«, brummte Rikar, und seine Augen funkelten interessiert. »Unfair.«

			»Aber notwendig.« Mac gab seinen Platz an der Tür auf und trat zu Forge, verpasste ihm einen herzlichen Klaps. Die Haut unter Forges T-Shirt brannte, sein Oberkörper wurde nach vorn geschleudert, und das laute Klatschen hallte von den Wänden wider, während Mac Rikar einen nervösen Blick zuwarf. »Beim letzten Mal hast du schmutzig gekämpft. Hättest fast meine Eier tiefgekühlt, bevor ich dich erwischt habe.«

			»Schmutzige Kämpfe sind mir am liebsten«, erwiderte Rikar mit einem unverfrorenen Grinsen.

			Mac knurrte. »Beim nächsten Mal bringe ich einen Schneidbrenner mit.«

			»Besser einen Flammenwerfer«, warf Bastian ein, der Mac durchdringend fixierte. Er runzelte die Stirn. Sofort verkrampfte sich Mac, und Forge spürte, wie die beiden in ein lautloses Tauziehen verfielen. Ihr geistiges Kräftemessen strahlte auf den ganzen Raum aus, wobei Bastians Gedanken klar auf der Hand lagen. Titel der Debatte: Wann sollten frisch geschlüpfte Krieger sich besser in Sicherheit bringen? »Mac …«

			»Ich bleibe.«

			Rikar schaute zu Bastian hinüber. Nach einem kurzen Nicken konzentrierte sich der XO der Nightfury auf Mac. Er löste die vor der Brust verschränkten Arme und stieß sich von dem Edelstahltisch ab. »Ich weiß, dass du glaubst, damit klarzukommen, Mac, aber es ist besser, wenn du gehst. Sobald die Sitzung begonnen hat, können wir die Magie nicht mehr kontrollieren. Du bist noch nicht erfahren genug, um damit klarzukommen. Am Ende wirst du noch verletzt.« Rikar warf Mac einen scharfen Blick zu. »Warte draußen.«

			Mac weigerte sich kopfschüttelnd nachzugeben.

			Bastian fluchte.

			Forge warf sich in die Bresche: »Mac bleibt.«

			»Verfluchte Scheiße«, murmelte Rikar und zog die Brauen so weit herab, dass seine eisblauen Augen kaum noch zu sehen waren.

			»Er ist stark genug«, behauptete Forge stur und warf damit seine Autorität als Macs Mentor in die Waagschale, um seinem Freund den Rücken zu stärken. Zugegeben, es war riskant. Aber Gefahr machte sowieso keine Unterschiede. Alle Beteiligten – er eingeschlossen – riskierten, verletzt zu werden, wenn man bedachte, welche Krieger in diesem Raum versammelt waren und wie stark die Magie war, über die sie verfügten. Der Zustrom würde brutal werden, ein so massiver Energiestoß, dass kaum ein Drachenblütiger ihm standhalten konnte, aber … jetzt war es zu spät, um den Schwanz einzuziehen. Er hatte Mac sein Wort gegeben, und das würde er halten. »Er bleibt – vorerst.«

			»Scheiße.« Bastian rieb sich den Nacken, dann schüttelte er den Kopf. »Keine gute Idee.«

			»Vertrau mir, Bastian, wenigstens ein bisschen. Ich weiß, was ich tue.«

			Bastian brummte etwas Unverständliches vor sich hin.

			Rikar seufzte schwer, gab aber nach. »Es ist deine Show.«

			Ja, allerdings, und deshalb bestimmte er auch die Regeln. »Rikar?«

			»Ja.«

			»Du hast die Verantwortung«, erklärte Forge seine Bedingungen. Versprechen hin oder her, er würde seinen Freund keinem unbegrenzten Risiko aussetzen. Sobald Mac in die Knie ging, erwartete er von Rikar zu tun, wozu er selbst während der Regression nicht imstande sein würde, nämlich Mac vor Schaden zu bewahren. »Befördere seinen Arsch auf den Gang, wenn es zu heftig wird.«

			»Verstanden.« Rikar ließ die Knöchel knacken.

			Mac verzog gereizt das Gesicht. »Wichser.«

			»Keine Diskussion, Ire.« Forge versetzte seinem Freund einen leichten Stoß. Mac taumelte zur Seite, während Forge auf den Stuhl zuging. »Wenn du bleiben willst, hältst du dich gefälligst an die Regeln.«

			Macs Miene war rebellisch, aber er nickte.

			Und Forge nickte kurz zur Bestätigung. Das reichte ihm. Der angepisste Wasserdrache war festgenagelt. Zeit, die Show auf die Bühne zu bringen. Oder besser gesagt: seinen Arsch auf den heißen Stuhl.

			Forge baute sich neben dem Stuhl auf, den er mehr hasste als die Razorback, und packte das Kopfteil. Spürte das Leder an seinen Handflächen. Verunsicherung jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Er verdrängte das Gefühl, wollte die Angst auf keinen Fall Fuß fassen lassen und setzte sich. Seine schwarzen Stiefel hoben sich scharf von dem hellbraunen Polster ab. Er setzte sich zurecht.

			Metall quietschte.

			Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht.

			Nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, beugte Forge sich vor und griff nach einem der Gurte für die Fußgelenke. Der erste ging schnell. Beim zweiten fingen seine Hände an zu zittern. Er dehnte kurz seine Finger, bevor er den Riemen durch die Halterung zog. Mit einem Blick nach links streckte er den Arm aus und bot seine Hand dar, eine wortlose Bitte an Rikar, ihm zu helfen. Nickend ging sein XO ans Werk, schlang mit nüchterner Sachlichkeit die Gurte um beide Handgelenke und zurrte sie fest.

			Forge prüfte die Fesseln. Dickes, weiches Leder drückte sich in seine Haut. Panik stieg in ihm auf. Sein Herz begann zu rasen, pochte mit voller Kraft gegen seine Rippen. Eine große Hand legte sich auf seine Schulter. Als Reaktion auf den leichten Druck lehnte er sich zurück, überließ sein Gewicht dem Stuhl und schaute hoch.

			Ernste, grüne Augen musterten ihn.

			»Ruhig, Bruder.« Bastian drückte eine Hand auf Forges Herz und tätschelte ihn beruhigend. »Ich fange ganz langsam an. Schließe die Augen. Konzentriere dich auf meine Stimme. Entspann dich. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.«

			Sicherheit. Ja, genau. Er wollte protestieren, die Fesseln zerreißen und lauthals Scheiße schreien. Sein Selbsterhaltungstrieb verlangte genau das. Sein Pflichtgefühl hielt ihn davon ab. Er hatte sich freiwillig dazu bereit erklärt. Forge schnaubte höhnisch. Verdammter Scheißdreck. Gute drei Tage hatte er damit verbracht, Bastian davon zu überzeugen, dass es ihre einzige Möglichkeit war. Sein Kommandant hatte das Risiko nicht eingehen wollen, letztendlich aber nachgegeben. Er wusste es ebenso gut wie Forge: Die mentale Rückführung war und blieb nun einmal der beste und einzige Weg, um an die Informationen heranzukommen, die die Nightfury brauchten. Deshalb … hatte er keine andere Wahl. Es wurde Zeit, den Einsatz zu verdoppeln und darauf zu vertrauen, dass Bastian den Fallout unter Kontrolle hielt.

			Gegen seine Instinkte ankämpfend, zwang sich Forge, die Augen zu schließen.

			Bastian begann zu sprechen. Nichts Wichtiges. Kleinigkeiten. Alltägliches aus ihrem Unterschlupf: wie es seiner Gefährtin und dem Baby ging, das in ihr heranwuchs. Dem Sohn, den er am liebsten jetzt schon an sich drücken würde. Sein Tonfall blieb dabei immer gleich, seine Stimme tief und weich, ohne spitze Untertöne oder scharfe Intonation. Nichts als eine zwanglose Plauderei unter Männern.

			Entspannend. Beruhigend. Der einlullende Rhythmus sich aneinanderreihender Silben, vorgetragen von einer samtweichen Stimme.

			Magie flammte auf.

			Hitze schoss durch sein Rückgrat.

			Verkrampfte Muskeln lockerten sich.

			Forge atmete aus. Atmete ein. Sog die Luft gleichmäßig ein, stieß sie beinahe mit Erleichterung wieder aus. Sein Herzschlag verlangsamte sich, wurde zu einem trägen Pulsieren in seiner Brust. Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus. Seine Fingerspitzen zuckten. Ein Gefühl der Schwere überkam ihn. Erst löste sich der Stuhl auf, dann der ganze Raum, bis er schwerelos über dem Boden schwebte. Worte spülten über ihn hinweg, schienen von weither zu ihm zu dringen, Hände strichen über seinen Nacken und umfassten schließlich seinen Hinterkopf.

			Dieser Vorstoß in seinen Wohlfühlbereich ließ ihn zusammenzucken.

			Beruhigend murmelte die Stimme weiter.

			Irgendwo zwischen den verschiedenen Schichten seines Bewusstseins hielt Forge inne und überlegte einen Atemzug lang: kämpfen oder hinnehmen? Die Hände wegstoßen oder sich der Berührung ergeben? Die erste Option schien die bessere zu sein. Seiner Drachenhälfte gefiel die erzwungene Nähe nicht; wenn es nach ihr ginge, würde er die Fesseln zerfetzen und sich befreien. Doch seine andere Hälfte drängte ihn, den Sprung zu wagen. Er kannte die Stimme, vertraute dem Mann, und halb weggetreten oder auch nicht – mit größerer Tendenz zu nicht –, verstand Forge die stumme Botschaft. Er könnte einfach loslassen, seiner menschlichen Seite die Führung überlassen und sich von den warmen, trägen Wellen in die Tiefe ziehen lassen.

			Völlige Entspannung umfing ihn.

			Alle Sorgen schwebten davon.

			»Gut. Und jetzt …« Gleichzeitig mit den Worten wurde der Griff um seinen Kopf fester. An seinen Schläfen entstand Druck. Kurz huschte ein Prickeln über seine Schädeldecke, dann wurde er wieder von warmer Behaglichkeit eingehüllt. »Du bist zu Hause, in eurem Unterschlupf im Berg, bereit, in die Nacht hinauszufliegen. Deine Brüder sind da und dein Erzeuger … Was passiert jetzt, Forge?«

			»Drachenkampf«, murmelte er lallend. »Erste Schicht. Neu für mich. Brauche Training.«

			Die hypnotische Stimme forderte: »Zeig es mir.«

			Magie strömte in seine Adern.

			Eine seltsame Art von Vibration breitete sich explosionsartig in seinem Kopf aus. Das Beben wurde heftiger zwischen seinen Schläfen. Sein Geist wirbelte davon. Bilder blitzten auf, beleuchteten den dunklen Bildschirm in seinem Bewusstsein. Glückliche Zeiten. Geliebte Erinnerungen an seine Mutter: wie sie und sein Erzeuger sich küssten, mitten in der Küche … Gelächter und liebevolle Umarmungen … der süße Duft von Shortbread, als sie das Blech aus dem Ofen holte.

			Forge summte zufrieden. Mmmm, Shortbread. Seine absoluten Lieblingskekse. Sie hatte immer tolle Leckereien zubereitet. Und wie er sich freute, wenn er vor seinen Brüdern in der Küche ankam und …

			Szenenwechsel.

			Wieder schossen Bilder durch seinen Geist. Der Wirbelsturm stoppte, setzte ihn an einem anderen Ort ab, zu einer anderen Zeit.

			Nicht mehr in der heimischen Küche, sondern draußen, oben auf einer Klippe. Nackte, dampfende Haut in der Kälte, die Zehen nur Zentimeter vom Abgrund entfernt. Er beugte sich vor und spähte über die schroffe Felskante. Seine Lippen verzogen sich kurz. Oh ja. Ungefähr dreihundert Meter. Und zwischen ihm und den scharfen Felsspitzen unten am Grund war nichts außer dem schneidenden Winterwind. Die Erregung floss berauschend durch seine Adern. Gott, er konnte es kaum noch erwarten, dass sein Erzeuger das Startsignal gab. Er musste einfach seine Drachengestalt annehmen und die Flügel strecken. Wollte so dringend losfliegen, dass er die Vorfreude quasi schmecken konnte.

			Sein Erzeuger flüsterte: »Jetzt.«

			Forge verwandelte sich. Sein Körper zog sich in die Länge, war mit dunkelblauen Schuppen bedeckt. Er spreizte die Krallen, prüfte die Beweglichkeit seiner Tatzen, dann sprang er in den Abgrund. Die schartige Oberfläche des Ben Nevis starrte ihm entgegen. Ohne auf die Launen des Berges zu achten, ließ er sich ins Nichts fallen. Eisige Luft verfing sich unter seinen Flughäuten, ließ seinen schweren Körper aufsteigen, umgeben von herumwirbelnden Schneeflocken.

			Er hörte die Anfeuerungsrufe seiner Brüder.

			Forge knurrte, schaute aber nicht zurück. Musste er auch gar nicht. Er wusste, dass sie ihm folgten. Er spürte die Flugbahn jedes einzelnen Drachen, auch die seines Erzeugers. Teile und herrsche. Minimiere das Risiko, indem du aus verschiedenen Richtungen angreifst. Forge fletschte die Zähne, summte vor Begeisterung. Es hatte begonnen – das Training, das ihm dabei helfen würde, ein Krieger zu werden. Umfassende Befriedigung breitete sich in ihm aus, verwurzelte sich in seinem Herzen, während er sich steil in die Kurve legte, wie eine Rakete zwischen zwei Bergkuppen hervorschoss. Die raue Landschaft ging in sanfte Hügel über, bevor diese sumpfigem Moorland Platz machten. Er suchte den Horizont ab, auf der Jagd nach seinen Brüdern, immer auf die erste Attacke gefasst.

			Sein Sonar schlug an.

			Ein leichtes Kribbeln lief über seine Hörner. Die Warnung irritierte ihn. Er kniff die Augen zusammen. Merkwürdig, aber … Forge krauste die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Eine Kleinigkeit nur. Irgendwie fühlten sich die Vibrationen in der Luft falsch an, nicht wie die unverkennbaren Energiesignaturen seiner Brüder. Eine schattenhafte Präsenz tauchte in einer Ecke seines Bewusstseins auf. Die dunkle Gestalt trat vor und beobachtete die Szene, versuchte, sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Forge zuckte zusammen. Er mochte diesen Eindringling nicht, flog aber weiter. Er musste wissen, ob seine Brüder in Sicherheit waren. Wollte sicher sein, dass sein Gespür ihn täuschte, dass es nicht das war, wonach es sich anfühlte: eine Bedrohung, eine Invasion auf dem Territorium seines Clans. Mit schmalen Augen suchte er den Horizont ab, versuchte die Quelle ausfindig zu machen.

			Nichts und niemand. Außer …

			Der Wind flaute ab. Eine unnatürliche Stille legte sich über das Land. Wie ein Sturzbach wogte Energie über das Moor. Ohne zu begreifen, was da vorging, ließ sich Forge auf ein kleines Eichenwäldchen zutreiben. Da drüben. Irgendwo dort. Er war sich sicher, dass das Signal …

			Ein Feuerball erhellte explosionsartig den Nachthimmel.

			Seine Brüder brüllten seinen Namen. Er schaute über die Schulter, suchte im Halbdunkel nach ihnen. Ein schmerzhaftes Pochen breitete sich zwischen seinen Schläfen aus. Der Fremde in seinem Geist kam noch näher. Nun unterbrach der Feuerball seinen Flug, blieb mitten auf Forges geistigem Bildschirm stehen. Fauchend erwachte der Drache in seinem Innern und drehte sich einmal um die eigene Achse. Mit glühenden Augen fixierte er den Eindringling. Die schattenhafte Gestalt erstarrte. Der Drache in seinem Innern fletschte die Zähne.

			Eine männliche Stimme ertönte. Sie sprach schnell. Weich und eintönig appellierte sie an seine menschliche Seite.

			Forge versuchte, zu ihr durchzudringen. Er wollte tun, was die Stimme ihm befahl: in dem Traum bleiben, in seinem Geist verharren, nicht dem Drachen nachgeben, der in ihm erwacht war. Aber es war zwecklos. Der Drache war aus seinem Käfig geschlüpft. Jetzt tobte er, wollte nicht hören, brüllte wütend, bereit zum Angriff. Eine mächtige Woge von Magie traf ihn. Der Geräuschpegel stieg ins Extreme. Ein lauter Knall ließ den Bildschirm in seinem Geist in tausend Stücke zerplatzen. Das Bild explodierte wie eine Glasscheibe, zerfetzte ihn mit Schrapnellgeschossen der Erinnerung.

			Schmerzen flammten auf.

			In dem verzweifelten Versuch, ihn zu schützen, stieß der Drache in seinem Innern sein menschliches Ich beiseite und übernahm die Führung. Wut strömte wie flüssiges Feuer durch seine Adern. Krallen schossen hervor, und sein Drache attackierte die schattenhafte Gestalt, versuchte sie bei lebendigem Leib zu verbrennen, während sein Geist fortgeschleudert wurde und sein Körper sich in Krämpfen wand.
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			Mit dem beschissen hohen Puls eines Herzinfarktpatienten fletschte Mac wütend die Zähne. »Wir verlieren ihn, verdammt.«

			Die Angst um seinen Freund schnürte ihm die Kehle zu, erstickte seine Worte, und er konnte weder etwas gegen den Sprachverlust tun noch gegen die aufsteigende Panik. Forge steckte in ernsten Schwierigkeiten. Verbrannte innerlich. Bewusstlos. Gequält von der reißenden Flut der mentalen Regression.

			Um ihn zu stabilisieren und ihn gleichzeitig festzuhalten, zog Mac seine Magie an sich. Ließ sie durch seinen Geist rasen. Seine Wasserdrachenhälfte fokussierte – malte sozusagen ein großes X auf die Karte –, bevor sie den magischen Sturm entfesselte. Kühles Nass flutete durch seine Adern. Im Innern der Krankenstation ballten sich Regenwolken zusammen, Wasser schlug gegen die hellen Wände, lief nach oben statt nach unten. Nebel benetzte seine Haut. Das Wasser konzentrierte sich ganz auf ihn. Er drang weiter vor, versuchte, über ihre Gedankenkommunikation eine Verbindung zu Forge herzustellen, schickte seine Stimme in Wellen durch die psychischen Areale seines Freundes.

			Nichts.

			Keine Antwort. Keinerlei Veränderung bei Forge.

			Stattdessen befand sich der Drachenblütige nun körperlich im freien Fall: Seine Muskeln krampften, sein schwerer Körper zitterte unkontrolliert, das Auf und Ab seiner Wirbelsäule ließ den ganzen Stuhl wackeln. Dann hüpfte das Ding über den Boden. Kreischend glitten die Metallfüße über den Beton. Die Ledergurte, mit denen Forge fixiert war, ächzten, als er wild um sich zu schlagen versuchte. Fluchend machte Mac weiter, katapultierte sich immer tiefer in Forges Seelenlandschaft hinein. Das Tattoo, das er nicht haben wollte, aber auch nicht ignorieren konnte, pochte schmerzhaft. Wie mit spitzen Krallen glitt der Schmerz über seine Schulter. Hastig verdrängte er das Gefühl. Nicht jetzt. Er durfte jetzt nicht aufhören. Sein Freund brauchte ihn und …

			Er pumpte noch mehr Magie in Forge hinein.

			Sein Bewusstsein verströmte Energie, entlud sie komplett in seinen Freund. Der schwere Stuhl vibrierte. »Komm schon, Kumpel. Ich bin hier. Greif zu, lass mich dich rausziehen.« Die Worte schossen wirbelnd aus seinem Kopf, direkt in den seines Freundes. Forge keuchte gequält. Er bog den Rücken durch, warf den Kopf zurück, ein stummer Schrei schien in seiner Kehle festzustecken. Mac hielt die Verbindung aufrecht, aber … verdammt. Er brauchte Hilfe. Ein Wunder oder sonst irgendetwas, um diese Attacke zu beenden und seinen Freund zu retten. Keine leichte Aufgabe, denn der nächste Krampfanfall katapultierte Forge immer weiter in Richtung Herzstillstand. Dabei hatte er seinem Freund doch versprochen, dass genau das nicht passieren würde.

			Verfluchte Scheiße. Es war ein Albtraum. Ein gottverfluchter Albtraum. Er hatte Forge sein Wort gegeben, dass ihm nichts passieren würde. Jetzt ging alles rasant den Bach runter, und sein Mentor war nur einen Atemzug von einem Herzinfarkt entfernt.

			Während er Forge noch fester umklammerte, fauchte er Bastian an: »Lass los! Lass ihn gehen!«

			»Ich versuche es. Aber wenn ich mich zu schnell aus seinem Bewusstsein zurückziehe, könnte ich sein Gehirn schädigen.« Bastians Hände hielten Forges Schädel umfasst, seine Fingerspitzen bohrten sich in den Nacken. Bastian fletschte angestrengt die Zähne. Die Magie schlug zurück, fegte heulend durch den Raum, schleuderte medizinische Gerätschaften durch die Gegend. Die Leuchtstoffröhren an der Decke flackerten wild. Das elektrische Summen wurde lauter und verwandelte sich schließlich in ein schrilles Heulen. »Rikar, ihm droht Überhitzung. Kühl ihn runter, während ich mich so schnell wie möglich aus ihm zurückziehe.«

			Rikar packte Forges Beine mit eisernem Griff und murmelte leise etwas vor sich hin.

			Beißend kalter Nebel stieg auf.

			Arktische Luft wehte durch das Behandlungszimmer und verwandelte die Regentropfen in Eis, noch bevor sie den Boden erreichten. Die Temperatur fiel schlagartig ab. Eis überzog die Wände, ließ den Putz aufplatzen und trübte das Glas der Tür. Mac stieß in einer dichten Dampfwolke den Atem aus, während Bastian sich – sozusagen Tentakel für Tentakel – aus Forges Bewusstsein zurückzog. Der Anfall nahm an Intensität ab, wurde von katastrophal zu lebhaft. Sobald Forge nur noch zitterte, ging Mac ans Werk, überwachte die lebenswichtigen Körperfunktionen, kühlte die psychischen Brandwunden, hielt den Puls stabil und …

			Gott sei Dank. Es funktionierte.

			Schritt für Schritt drang Mac in den mentalen Käfig ein, der Forges Bewusstsein schützte. Über ihm wirbelten Schneeflocken. Die Kälte glitt scharf wie ein Messer über seinen Nacken. Forge war noch immer bewusstlos, entspannte sich aber ein wenig, akzeptierte Macs Anwesenheit in seinem Geist. Nach und nach wurde er ruhiger, dann ließ er sich auf den Stuhl zurückfallen. Seine Muskeln zitterten noch, krampften aber nicht mehr. Ohne Forges Nacken loszulassen, packte Mac mit der freien Hand die Ledergurte und befreite Forges Arme. »Rikar, kümmere dich um seine Beine.«

			Mit fliegenden Fingern löste Rikar die Gurte an den Fußgelenken.

			Sobald die letzte Fessel weg war, rollte Mac Forge auf die Seite. Stabile Seitenlage, eine Erste-Hilfe-Maßnahme, genau wie ein Rettungsschwimmer es bei einem Ertrunkenen machen würde.

			Schwer atmend und mit besorgtem Blick starrte Rikar Forge an. »Herr im Himmel.«

			»Fuck.« Obwohl Bastian nur flüsterte, war die Anspannung in seiner Stimme nicht zu überhören. Seine großen Hände ballten sich zu Fäusten, er legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.

			Rikar stieß den Atem aus. »Irgendwas Neues, Bastian?«

			»Nein. Wieder dieselben Bilder: Eine Frau – seine Mutter, denke ich – und er in vollem Flug. Eine verschwommene raue Landschaft unter seinen Flügelspitzen.« Bastians hellgrüne Augen schienen regelrecht zu glühen, als er den Kopf hängen und die Schultern kreisen ließ, um die Anspannung loszuwerden. »Dasselbe wie vorher. Ich schaffe es einfach nicht, in neue Erinnerungen vorzudringen. Seine Drachenhälfte erlaubt es nicht.«

			Mac warf seinem Kommandanten einen kurzen Blick zu. Bastian wirkte regelrecht verstört. Ihm war deutlich anzusehen, was es ihn kostete, Forge die benötigten Informationen zu entreißen. Beziehungsweise es zu versuchen. Mac verstand das. Bastian gefielen diese Regressionssitzungen ebenso wenig wie ihm.

			»Bastian«, sagte er mit einem gewissen Unterton in der Stimme. Bastian reagierte sofort auf die Warnung. Seine stechenden grünen Augen wurden schmal. Ohne diesem Blick auszuweichen, ballte Mac die Fäuste und stemmte sich hoch. »Das war das letzte Mal.«

			Mit bedauernder Miene schüttelte Bastian den Kopf. »Wir müssen wissen, was in Schottland passiert ist, Mac. Das ist wichtig. Wenn wir beweisen können, dass Rodin an der Sache beteiligt war, können wir das Schwein vielleicht für immer unter die Erde bringen.«

			»Im Moment ist mir Rodin ehrlich gesagt scheißegal.«

			»Ganz ruhig.« Rikar schaltete sich als Vermittler ein, warf Mac aber einen auffordernden Blick zu: Rückzug, sofort. »Bastian hat recht. Es ist der einzige Weg, um …«

			»Es funktioniert nicht«, unterbrach ihn Mac, dem langsam übel wurde. Vielleicht wollte Forge sich ja tatsächlich um jeden Preis erinnern, um dem Clan der Nightfury geben zu können, was dieser brauchte, aber er selbst ertrug das nicht länger. Er konnte nicht mehr mit ansehen, wie sein Freund jede Nacht aufs Neue litt. Also war die Sache damit beendet. Aus, vorbei. Nie wieder. Nie wieder, verdammt. »Wir bringen ihn noch um. So wird Forge sich niemals erinnern. Wir müssen einen anderen Kurs einschlagen … nach einer anderen Methode suchen.«

			Bastian seufzte schwer. »Welcher Art?«

			»Eine einfachere. Sanftere.« Mac hob ein Kissen vom Boden auf und schob es seinem Freund unter den Kopf. Forge stöhnte leise. Bastian zuckte sichtlich zusammen, während Mac eine neue Möglichkeit durch den Kopf ging. Es könnte funktionieren. Vielleicht war es sogar genau das, was ein Arzt empfehlen würde. Was wiederum hieß … jetzt oder nie. Je schneller er seine unter Drachenblütigen sicher als völlig verrückt geltende Idee vorstellte, desto besser war es für Forge. »Eine menschliche Methode.«

			Rikar blinzelte überrascht. »Ist das dein Ernst?«

			Mac nickte. »Wir müssen irgendetwas tun. Noch eine Runde überlebt er nicht.«

			Bastian rieb sich den Nacken. »Was hattest du dir vorgestellt?«

			»Eine Hypnotherapeutin.«

			»Kennst du eine?«, wollte Rikar wissen.

			»Ja. Sie arbeitet als Beraterin für das Seattle Police Department und die Staatsanwaltschaft«, erklärte Mac. »Sie ist echt gut.«

			Bastian marschierte bis zur gegenüberliegenden Wand, fuhr herum und stapfte wieder zurück. »Wie gut?«

			»Besser als alle, die ich sonst gesehen habe.«

			»Und wie läuft das ab?« Mit nachdenklicher Miene verschränkte Rikar die Arme vor der Brust. »Bringen wir sie hierher?«

			»Ja …« Mac kniff die Augen zusammen, während er die Variablen analysierte. »Unter kontrollierten Bedingungen.«

			Während er im Kopf die Liste der möglichen Komplikationen und Problemstellen seines Plans durchging, wanderte er zur gegenüberliegenden Wand hinüber. Über dem Edelstahltisch dort glänzten die mit Reif überzogenen Glastüren der Hängeschränke. Als er eine davon öffnete, verbrannte ihm die Kälte fast die Fingerspitzen. Das laute Quietschen der eingefrorenen Metallscharniere hallte laut durch die Stille. Nachdem er gefunden hatte, wonach er suchte, schnappte er sich einen Waschlappen und flüsterte einen leisen Befehl. Sofort quoll Wasser aus seiner Handfläche und durchtränkte den Lappen. Allein kraft seiner Gedanken wrang Mac den Stoff aus und kehrte an Forges Seite zurück. Stirnrunzelnd und bemüht geduldig, sahen seine Kameraden zu, wie er den kalten Lappen auf Forges Stirn platzierte. Der noch immer bewusstlose Schotte murmelte ein paar gälische Worte. Mac sprach leise und beruhigend auf ihn ein, bevor er sich wieder den anderen Drachenblütigen im Raum zuwandte.

			»So kann es funktionieren.« Wie bei einer Checkliste hakte Mac Punkt für Punkt ab. Darunter auch das Thema Rückendeckung in der Menschenwelt und … okay, okay. Sein Plan war nicht perfekt, aber verdammt noch mal – besser als nichts. Besser, als Forge wieder auf den heißen Stuhl zu setzen. Mit ein wenig Planung konnte er ohne allzu große Zugeständnisse das Geschehen unter Kontrolle halten. Erstens: Der gesamte Nightfury-Clan – inklusive der Frauen – musste dem Plan zustimmen und mit den heiklen Informationen hinter dem Berg halten. Zweitens: Sobald sie einmal im Hauptquartier Black Diamond war, würde die Therapeutin festgesetzt werden, ohne jeden Kontakt zur Außenwelt. »Kein Wort über die Drachenblütigen. Wir sagen ihr, wir wären eine verdeckte, von der Regierung sanktionierte Militäreinheit. Dass sie hier vor Ort und ohne Unterstützung von außerhalb dabei helfen muss, das Erinnerungsvermögen eines unserer Mitglieder wiederherzustellen. Nicht mehr und nicht weniger.«

			»Schön einfach halten.« Mit einer schnellen Drehung setzte sich Rikar auf die Arbeitsplatte. Seine Kampfstiefel schlugen dröhnend gegen die Türen des Unterschranks. »Halte die Variablen unter Kontrolle. Schmück die Geschichte noch etwas aus, indem du sie eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterzeichnen lässt.«

			»Mit anderen Worten: Wir sollen das Blaue vom Himmel herunterlügen.« Bastians Mundwinkel zuckten. »Damit hinterher keine Gehirnwäsche nötig wird.«

			Mac nickte. »Ganz genau.«

			Rikar kniff die Augen zusammen. »Könnte funktionieren.«

			»Es wird funktionieren«, behauptete Mac. »Bleibt nur ein kleines Problem.«

			Bastian bat mit einer hochgezogenen Augenbraue stumm um Aufklärung.

			»Ich muss Ange mitnehmen, wenn ich mit ihr rede … damit ich es ihr anständig verkaufen kann.«

			»Nein.« Rikars Absage wurde von einem tödlichen Unterton begleitet.

			Mac warf dem stellvertretenden Kommandanten einen durchdringenden Blick zu. »Rikar …«

			»Meine Gefährtin wird nach Einbruch der Dunkelheit nicht dort rausgehen.« Eine dünne Frostschicht legte sich auf Rikars Schultern und hüllte ihn in weißen Nebel. Er schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«

			»Sie wäre mit zwei Glocks bewaffnet«, versuchte Mac es mit Logik. Was auch nicht half. Er wusste genau, warum Rikar sich Sorgen machte. Der Drachenblütige würde seine Gefährtin um jeden Preis verteidigen, aber … verdammt. Übervorsichtig war gar kein Ausdruck. Angela war eine ehemalige Polizistin. Eine überragende Schützin mit allen nötigen Fähigkeiten und genug Mumm in den Knochen, um Abtrünnige allein mit ein paar Kugeln und einem Scharfschützengewehr plattzumachen. »Ich werde bei ihr sein. Die Razorback haben sich verkrochen, also …«

			Rikar knurrte ihn an. »Verfluchte Scheiße. Nein.«

			»Bist du sicher, dass du sie unbedingt brauchst, Mac?« Ohne Rikar aus den Augen zu lassen, schlug Bastian den Weg der Vernunft ein, wenn auch vorsichtig. Schließlich wollte niemand einen angepissten Frostdrachen im Unterschlupf haben. »Würde die Therapeutin nicht auch so mitkommen?«

			»Schwer zu sagen. Hope Cunningham ist clever. Und mir gegenüber war sie schon immer etwas misstrauisch.« Mac zuckte mit den Schultern. Auch wenn er es ungern zugab, das war die Wahrheit. Er hatte nie etwas getan, was Hope Grund gegeben hätte, sich vor ihm zu fürchten, aber so war es nun einmal. Vielleicht war es diese tödliche Ausstrahlung, die er wie einen schweren Koffer mit sich herumschleppte. Vielleicht seine Größe oder Statur. Vielleicht erinnerte er sie auch an jemanden aus ihrer Vergangenheit. Wer konnte das schon wissen? Er hatte sie nie gefragt und den Small Talk immer seiner Partnerin überlassen, wenn sie die Therapeutin bei einem Fall hinzugezogen hatten. »Sie kennt Angela, und sie vertraut ihr. Hat ihr schon unzählige Male im Umgang mit Gewaltopfern geholfen. Deshalb stehen unsere Chancen am besten, wenn sie Hope fragt. Auf Ange wird sie hören.«

			Stille senkte sich herab, während Bastian ihn abschätzend musterte. »Und du glaubst wirklich, dass sie uns helfen kann? Dass Forge auf sie besser reagieren wird?«

			»Ich weiß es«, behauptete Mac, wobei er inständig hoffte, dass er damit richtiglag.

			Mit verschränkten Armen schaute Bastian zu seinem besten Freund hinüber. »Ange wird gehen.«

			Rikar fluchte.

			Mac atmete erleichtert auf.

			»Weil alle gehen werden«, fuhr Bastian fort. »Der gesamte Clan wird ausschwärmen. Mac: Du und Ange, ihr nehmt den Denali. Wir werden rundum Stellung beziehen … das komplette Abschirmungsprogramm. Myst wird bei Forge bleiben, während wir die Frau holen.«

			An Rikars Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Das gefällt mir nicht.«

			»Ich weiß, aber es ist einen Versuch wert.« Bastian stieß sich von der Wand ab. Mit sicheren Schritten durchquerte er den Raum und blieb neben dem Stuhl stehen. Forge lag auf der Seite, seine Augen waren geschlossen, sein Brustkorb hob und senkte sich wieder gleichmäßig. Er war bewusstlos. Verwundbar. Und damit so weit von seinem üblichen, grimmigen Selbst entfernt, dass Mac kaum noch atmen konnte. Nachdem er eine Weile auf den Schotten herabgeblickt hatte, umfasste Bastian vorsichtig den Hinterkopf seines Kriegers. Forges Lider flatterten kurz, dann sank er in tiefen Schlaf. Mit kaum unterdrücktem Schmerz in der Stimme murmelte Bastian: »Besser als dieser Scheiß. Besser, als ihm wieder wehzutun.«

			Mac nickte. Hervorragend. Zustimmung war da, der Schlachtplan abgenickt.

			Jetzt kam der schwierige Teil – die genaue Durchführung. Eine Art der Umsetzung, die Angela hoffentlich hinbekam. Hope Cunningham war kein graues Mäuschen. Sie leitete eine gut gehende Praxis. Hatte ein erfülltes Leben, in dem sie einer Menge unterschiedlicher Menschen half. Vor allem traumatisierten Opfern. Nicht ganz einfach, das alles für mehrere Wochen zurückzulassen. Aber Forge brauchte Hilfe, also würde die Hypnotherapeutin ins Hauptquartier der Nightfury kommen, ob es ihr nun passte oder nicht. Selbst wenn dazu Klebeband und Höhlenmenschenmethoden zur Anwendung kommen mussten.
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			Ihre Technik war vollkommen falsch.

			Hope Cunningham war das egal. Sie traf den Sandsack trotzdem. Drauf, drauf, wieder und wieder. Slam – bang – bum. Sie ging mit dem schwarzen Leder über zwanzig Runden, bestrafte es mit eiserner Zielstrebigkeit. Scheiß auf die richtige Technik. Spielte alles keine Rolle. Genauso wenig wie der Stapel unerledigter Fälle auf ihrem Schreibtisch. Nicht heute Abend. Sie brauchte ein Ventil, eine Möglichkeit, den Strom der Erinnerungen einzudämmen. An Herzschmerz und Verlust, Schuld und Unzulänglichkeit. Das Spiel der Schuldzuweisungen.

			Fünf Jahre, und noch immer konnte sie es nicht abstellen oder verdrängen. Selbe Zeit, anderes Jahr. Februar, achtundzwanzig Tage Elend. Wobei der meistgehasste Monat im Kalender sich natürlich einen Scheißdreck um ihre Vorlieben kümmerte. Nur wenige Tage vor dem Jahrestag quälten sie die Erinnerungen. Wie ein Messer bohrten sie sich in sie hinein, schlitzten sie auf, ließen ihr keine Fluchtmöglichkeit. Wie ein Film lief es vor ihrem inneren Auge ab: das Stakkato der Schüsse, die entsetzten Schreie, der Geruch von Blut in der Luft …

			Ihr Zwillingsbruder, blutend auf dem Boden der Bibliothek.

			Gut geschützt durch die Bandagen, schossen ihre Fäuste mit brutaler Gewalt vor, blitzten in dem dämmrigen Licht auf, das die schäbigen Neonröhren an der Decke noch hergaben. Jab, linker Haken, Uppercut. Krach – knirsch – rums. Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Der Ledersack schwang hin und her, reagierte auf ihren Angriff, indem er sich ihr entgegenwarf. Deckung hoch, nach rechts ausweichen, wieder zuschlagen. Ihre Knöchel trafen ihr Ziel. Schmerz schoss durch ihren Arm. Ein brutales Geräusch zerfetzte die Stille, hallte durch ihre private Trainingshalle. Ihre Garage, um genau zu sein. Mit den Hanteln, dem Gummiboden und ihrer Kickbox-Ausrüstung war es ein Mekka für eine seelisch Angeschlagene. Eine Zuflucht für eine physisch Frustrierte. Das reinste Paradies, wenn man die ganze Woche über in einem Büro gehockt und die Probleme anderer Leute gelöst hatte.

			Schon ironisch, wenn man mal darüber nachdachte.

			Sie verhalf anderen jeden Tag zu emotionaler Stabilität, damit sie ihr Leben weiterleben konnten. Und wie sehr sie ihren Job doch liebte! Sie schnaubte abfällig. Job. Ja, genau. Nicht einmal annähernd. Anderen zu dienen – den Leuten dabei zu helfen, ein entsetzliches Trauma zu überwinden – war mehr Berufung als Beruf. Eine Berufung, die sie sehr ernst nahm, weshalb sie ihren Patienten auch nicht erlaubte, vor schwierigen Wahrheiten zurückzuschrecken. Sie ermunterte sie dazu, offen und ehrlich zu sein. Schuf jedem von ihnen einen sicheren Hafen, einen Ort, an dem sie die harte Arbeit angehen und sich einer Situation geradeheraus stellen konnten. Wie sagte sie immer? Ah, ja. Sich ein Problem einzugestehen war der erste Schritt auf dem Weg zu seiner Lösung … zu Heilung und mentaler Stärke. Eine wundervolle Phrase. Nur blöd, dass sie sich nicht an ihren eigenen Rat hielt. Stattdessen ignorierte sie ihre Probleme. Meistens tat sie so, als existierten sie gar nicht. Ihr Umgang damit war eher …

			Verdrängung der Erinnerung, gekoppelt mit der inständigen Hoffnung, dass sie nicht irgendwann wieder vor der Tür stehen möge.

			Die Geschichte ihres Lebens.

			Ihr Motto auf den Punkt gebracht: einschließen, weggehen, den Schmerz möglichst tief begraben.

			Hope fluchte leise. Eine total beschissene Strategie für eine Psychologin, die sich auf die Opfer von Gewaltverbrechen spezialisiert hatte.

			Zähneknirschend brachte sie ihre Beine zum Einsatz. Hoher Kick. Ihr nackter Spann klatschte gegen den Sack. Das dicke Seil ächzte. Das Ziel fest im Blick, wirbelte sie herum und trat dann nach hinten aus. Ihre Ferse rammte das Leder. Mit einer weiteren Drehung änderte sie ihre Position, tat so, als würde sie gegen einen echten Gegner kämpfen, und zwar einen, der eine deftige Abreibung verdient hatte. Ein Tritt, noch ein Tritt, dann eine Reihe von Schlägen. Sie prügelte auf den Sandsack ein, bis ihre Muskeln unter der Belastung aufschrien. Gott, wie sehr sie das wollte. Es brauchte. Sich nach der geistigen Leere sehnte, die mit der Erschöpfung kam. Vielleicht konnte sie dann endlich vergessen. Vielleicht konnte sie dann endlich schlafen. Vielleicht käme dann die Absolution, und ihr Vater könnte ihr verzeihen.

			Dieser Gedanke ließ sie mitten im Schlag innehalten.

			Taumelnd, mit erhobenen Fäusten und rasendem Puls, kniff Hope die Augen zu. Wunschträume. Nichts als ein Hirngespinst. Das würde niemals passieren. Als Vizeadmiral der US Navy glaubte ihr Vater nicht an Vergebung. Er verteilte Strafen, gab niemandem eine zweite Chance. Befehle statt Umarmungen, Beschämung statt Unterstützung. Was sie ihm gar nicht zum Vorwurf machte. So war er nun einmal, das ließ sich nicht ändern. Und ehrlich gesagt hatte sie sein Schweigen verdient. Und die unbeantworteten Anrufe. Aus den verschiedensten Gründen, aber vor allem, weil sie es nicht geahnt hatte. Nicht gewusst hatte, dass ihr Bruder in Schwierigkeiten steckte …

			Und auch nichts von dem Waffenarsenal in seinem Wandschrank.

			Unverzeihlich. Unentschuldbar. Ihre Schuld, vom Anfang bis zum Ende.

			Ihr Vater hatte recht. Sie hätte es wissen müssen.

			Hope verschränkte die Finger im Nacken und ließ den Kopf hängen. Ihre verkrampften Muskeln protestierten. Ihr war der Schmerz willkommen. Das war besser als die Alternative – die Emotionen aus ihrem Käfig zu lassen –, aber … Gott. Sie sollte sich schämen.

			Sie hätte es wissen müssen.

			Adam war mehr gewesen als nur ihr Zwilling. Er war ihr bester Freund gewesen. Sie hatten einfach alles zusammen gemacht: dieselbe Universität besucht, sich eine Wohnung auf dem Campus geteilt, denselben Vereinen angehört. Er war mit ihren Freunden gut klargekommen, sie mit seinen. Aber das war jetzt vorbei. Aus der alten Clique redete keiner mehr mit ihr. Niemand wollte mehr etwas von dem ahnungslosen Mädchen wissen – oder sich daran erinnern –, dessen Bruder zum Mörder geworden war.

			Seltsamerweise machte ihr das nichts aus.

			Hope hatte Verständnis für diese Reaktion und das mit ihr einhergehende Exil. Sie fühlte mit den Opfern. Verstand und akzeptierte die Feindseligkeit einer trauernden Gemeinschaft. Auch sie trauerte. Es tat so weh, dass sie die Hälfte der Zeit nicht damit fertigwurde. Selbst so viele Jahre später nagte die Trauer noch an ihr, höhlte sie aus, servierte ihr Schuldgefühle mit einer Extraportion Schmerz. Vergesst den UPS-Mann. Seelische Qualen sind als Lieferanten wesentlich effizienter. Pünktlich wie ein Uhrwerk waren sie zur Stelle, jeden Morgen, wenn sie die Augen aufschlug. Nichts war mehr so wie früher, seit Adam in die volle Unibibliothek gegangen war und das Feuer eröffnet hatte. Elf Tote. Siebenundzwanzig Verletzte. Ihr Bruder im Gefecht mit der Polizei. Der Schusswechsel. Ihr Zwillingsbruder, leblos auf dem Boden, während sie ein Stockwerk höher unter einem Tisch hockte und verzweifelt hoffte, von dem irren Amokläufer verschont zu werden, nicht ahnend, dass sie mit ihm verwandt war.

			Und da war sie … die schreckliche Wahrheit.

			Adams Abstieg hatte direkt vor ihrer Nase stattgefunden, er war in einem Kaninchenbau verschwunden, von dessen Existenz sie nicht einmal gewusst hatte. Sie hatte es nicht kommen sehen. Halb schniefend, halb schluchzend, atmete sie ein. Ja, sie hatte sich als wahre Expertin für menschliches Verhalten erwiesen. Erbärmlich. Blind. Welch eine Enttäuschung für die psychologische Fakultät. Während ihres zweiten Studienjahres hatten ihre Professoren sie gelobt, ihr Talent gepriesen – ihr erzählt, wie begabt sie sei, eine wahre Ausnahmeerscheinung auf dem Gebiet der psychologischen Verhaltensanalyse. Die Strafverfolgungsbehörden hatten angefragt und sie hofiert, versucht, sie zu rekrutieren, noch bevor sie ihren Abschluss hatte.

			Mit gerecktem Kinn starrte sie zu den Gewichten hinüber. Wie Soldaten waren die farblich markierten Hanteln aufgereiht, eine neben der anderen auf dem schwarzen Gestell. Hope schüttelte den Kopf. So ordentlich, so akkurat. So verdammt solide. Anders als sie. Anders als ihr Bruder. Verdammt, verdammt und noch mal verdammt. Sie sollte aus so vielen Gründen wütend auf Adam sein. Weil er ihr etwas vorgemacht hatte. Weil er so getan hatte, als wäre alles in Ordnung. Weil er ihre Chancen, bei der Verhaltensanalyseeinheit des FBI angenommen zu werden, zunichtegemacht hatte.

			Aber irgendwie war sie nicht wütend.

			Trotz seiner Verbrechen – und der vielen Opfer – liebte sie ihn. Vermisste ihn, Tag für Tag. Erinnerte sich an die guten Zeiten, an sein lächelndes Gesicht, bevor alles so furchtbar schiefgegangen war.

			Ihre Brust war plötzlich wie eingeschnürt. Die verpasste Chance – ihre ruinierte Karriere – zählte nicht. Würde sie auch nie. Ein Loch. Adam hatte ein riesiges, klaffendes Loch mitten in ihrem Leben hinterlassen. Und sie wusste nicht, wie sie es jemals füllen sollte.

			Schweiß lief über ihre Augenbraue.

			Hope wischte den Tropfen ab, bevor er ihr Auge erreichte, und ließ die Hand dann sinken. Sie legte den Kopf zurück. Der makellose Putz der Decke erschien vor ihr, überzogen mir weißer Farbe. Nirgendwo die kleinste Macke. Ganz anders als in ihrem verkorksten Leben. Gott, das musste endlich aufhören. Diese Schuldgefühle sollten verschwinden. Sie wollte endlich wieder glücklich sein, statt …

			Draußen blitzte heller Lichtschein auf und drang bis in die Garage.

			Hope schaute zu den Fenstern unter der Decke hinauf. Während sie noch versuchte, ihren rasenden Puls in den Griff zu bekommen, ging sie zur Außentür und lauschte. Der Kies in der Auffahrt knirschte, ein Auto näherte sich. Einen Moment lang brummte noch der Motor, dann wurde es still. Das abkühlende Gefährt tickte leise. Zwei Türen wurden geöffnet und wieder zugeworfen, sodass der Knall durch die stille Nachbarschaft hallte, und … hm. Besuch an einem Samstagabend.

			Unerwartet, aber nicht ungewöhnlich.

			Der Nachteil, wenn man sein Büro im eigenen Haus hatte. Das lag in der Natur der Sache. Das war nicht anders zu erwarten. So ein Home Office brachte eben immer eine Menge Probleme mit sich. Das größte davon? Jeder, mit dem sie arbeitete, kannte auch ihre Privatadresse. Dabei hatte sie strikte Regeln aufgestellt, als sie nach Seattle gezogen war und hier vor vier Jahren ihre Praxis eröffnet hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass gewisse Schutzmaßnahmen getroffen wurden: elektronische Schlösser zwischen Arbeits- und Wohnbereich, ein hochmodernes Sicherheitssystem, Polizeinotruf im Kurzwahlspeicher. Bislang hatte sie nichts davon gebraucht. Ihre Patienten hielten sich brav an ihre Regeln, riefen immer vorher an, vereinbarten Termine, respektierten ihre Privatsphäre. Kollegen hingegen? Nicht so ganz. Manche schneiten einfach ohne Vorwarnung bei ihr rein. Meistens Cops mit irgendeinem dringenden Fall.

			Erleichterung setzte ein, bot ihr eine Ausfahrt vom Highway der Erinnerungen.

			Endlich. Endlich eine Ablenkung, die sie vielleicht aus der Vergangenheit holen konnte. Fort von dem Jahrestag, der sie auf Schritt und Tritt verfolgte. Damit sie sich nicht noch einmal mit dem auseinandersetzen musste, was ihr Bruder getan hatte. Wieder und wieder, nun das fünfte Jahr in Folge.

			Hope schnappte sich das Handtuch, das auf der Hantelbank lag, schlang es sich um den Hals und riss den Klettverschluss auf, der ihre Bandagen fixierte. Mit einem festen Ruck löste sie die langen Baumwollstreifen von ihren Händen. Ihre Haut atmete erleichtert auf, als der Druck von den Fingerknöcheln verschwand. Sie streckte und beugte prüfend die Finger. Inzwischen wurden auf dem steinernen Fußweg zur Haustür Schritte laut. Ohne die Bandagen vom Boden aufzuheben, wandte sie sich der Innentür zu und durchquerte die Garage.

			Zügig lief sie die Stufen zum Haus hinauf. Nachdem sie eingetreten war, ging sie direkt in die Waschküche: links Waschmaschine und Trockner, rechts der Tisch mit den Körben voll unsortierter Wäsche. Sie spitzte kurz die Lippen, ignorierte das Chaos dann aber – wie üblich. Eine schlechte Angewohnheit. Ihre Putzfrau schimpfte jede Woche deshalb mit ihr, aber …

			Tja. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Hin und wieder genoss sie die Unordnung. Sie mochte es, dass sich ihr Zuhause lebendig anfühlte, gemütlich, sogar ein wenig chaotisch. Sollte ihr Vater jemals zu Besuch kommen, bekäme er bestimmt einen Nervenzusammenbruch. Warum? Nun, es fehlte die Perfektion. Die Möbel im Wohnzimmer passten nicht zusammen. Sie hatte jedes Stück selbst ausgesucht: das schmale Sofa mit den Armlehnen aus Teakholz, die drei Sessel – zwei mit dunkelviolettem Nadelstreifenbezug, der dritte in beruhigendem Hellgrün –, die verspiegelten Beistelltischchen, die bunten Seidenvorhänge und die Krönung des Ganzen: den Kamin aus Flusssteinen zwischen den beiden Fenstertüren, die in den Garten hinausführten.

			Dieser grandiose Mix erwärmte ihr Herz, als sie daran vorbeiging.

			Schön, dann war die Kombination vom Design her eben ungewöhnlich. Vielschichtig und auffallend. Wunderschön, erhaben, beruhigend. Hope musste unwillkürlich lächeln. Und ein kleines bisschen eigensinnig. Sie musterte den instabilen Zeitschriftenstapel auf einem der Plexiglastischchen. Durch und durch ihr Stil. Ganz anders als der steife Regimentshaushalt, in dem sie aufgewachsen war.

			»Du kannst mich mal, Dad«, murmelte sie und ließ im Vorbeigehen eine Hand über die Rückenlehne des Sofas gleiten. Der graue Wollstoff liebkoste ihre Fingerspitzen, verschaffte ihr auf traurige Art Befriedigung. Eigentlich war es krank. Selbst über eine Distanz von dreitausend Meilen hinweg versuchte sie noch, ihrem Vater eins reinzuwürgen. Immer. Bis in alle Ewigkeit. Kindische Spielchen.

			Vor allem, da er sich kein bisschen mehr für sie interessierte.

			Dieser Gedanke tat verdammt weh. Schnell verdrängte sie den Schmerz. Das war jetzt nicht wichtig. Sie konnte es schließlich nicht ändern, wenn er ihre Anrufe nicht entgegennahm. Über den warmen Hartholzboden ging sie in die Küche. Da das Erdgeschoss nach einem offenen Raumkonzept erbaut worden war, lag die perfekt ausgestattete Küche direkt gegenüber vom Wohnzimmer. Hellgraue Schränke mit weißen Fronten und Arbeitsflächen aus Carrara-Marmor bestimmten den Raum, farblich elegant. Hinter der großen Kücheninsel mit den hohen Barhockern bog sie rechts ab und gelangte so in den Eingangsbereich.

			Es klingelte.

			Das schrille Geräusch durchdrang in scharfen Wellen die Stille.

			Hope beschleunigte ihre Schritte und lief hastig über die beheizten Fliesen und den großen Orientteppich. Schlitternd kam sie vor der antiken Zedernholztür zum Stehen. Mit einer Hand auf der Klinke stellte sie sich auf die Zehenspitzen und beugte sich leicht nach rechts. Wissen war immerhin Macht. Über die man doch gern verfügte, wenn es draußen stockdunkel war, kurz vor zehn Uhr abends. Ein Klick, und sie hatte die Außenbeleuchtung eingeschaltet. Ein konzentrierter Blick durch den Türspion und …

			»Oh mein Gott.« Sie traute ihren Augen nicht. Blinzelte, um ihren Blick zu schärfen. Das konnte nicht sein. Unmöglich. Vollkommen ausgeschlossen, und doch …

			Fassungslos starrte sie nach draußen, versuchte zu entscheiden, ob es vielleicht eine optische Täuschung war. Oder Einbildung. Vielleicht hatte der Kampf mit dem schweren Sandsack bei ihr ein paar Tassen aus dem Schrank gehauen. Vielleicht hatte der ewige Stress endlich zugeschlagen und ihr Gehirn aufgeweicht. Denn keinesfalls konnte sie dort draußen …

			»Mach die Tür auf, Hope«, knurrte eine tiefe Stimme auf der anderen Seite der dicken Holztür. Ihr rauer Klang ließ ihr Schauer über den Rücken laufen. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

			Nun erkannte sie ihn endgültig wieder.

			Ihr fiel die Kinnlade runter, während ihr Körper automatisch gehorchte.

			Mit zitternden Fingern schob Hope den Riegel zurück. Drückte die Klinke runter und zog. Die Tür öffnete sich quietschend. Das Verandalicht fiel von draußen herein. Sie trat einen Schritt zurück. Ihr Herz raste, ihre Gedanken überschlugen sich, während sie immer verblüffter nach draußen starrte. Aquamarinblaue Augen erwiderten ihren Blick. Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln, denn ihr versagte komplett die Stimme, als sie in die Augen eines Vertreters des Seattle Police Departments blickte, der vor vier Monaten vermisst gemeldet worden war.

			Und der seitdem für tot gehalten wurde.

			Indem sie sich krampfhaft an der Türkante festklammerte, versuchte Hope, die Situation irgendwie in den Griff zu bekommen. Kühle Luft und der salzige Geruch des Meeres glitten über die Veranda hinweg zu ihr herein. Die Kälte brannte auf ihrer feuchten Haut. Doch sie bemerkte es kaum. Die Gänsehaut war unwichtig. Genau wie die offene Tür. Sie musste ihr Gehirn wieder ankurbeln. Jetzt sofort. Klar denken. Logische Schlüsse ziehen. Sich konzentrieren. Sie brauchte jedes Fünkchen ihres nicht unerheblichen IQs, um dieses Problem zu lösen. Und zwar jetzt gleich, bevor ihr die Lage entglitt. Blöderweise war ihre mentale Scharfsicht bereits ausgeflogen, fortgeritten, einem weit entlegenen Ziel entgegen.

			Sie blinzelte gegen den Schock an.

			Ohne Erfolg.

			Und er war auch keine Hilfe.

			Die schweren Stiefel auf ihre Türschwelle gepflanzt, starrte er sie an, wartete wie ein Raubtier mit scharfen Klauen darauf, dass sie den ersten Schritt machte. Was sie vielleicht langsam mal tun sollte. Sich bewegen, reden, ein nettes Gespräch beginnen – alles eine hervorragende Strategie. Genau wie das eigene Überleben zu sichern, und trotzdem rührte sie keinen Finger. Stattdessen gaffte sie ihn nur an und versuchte, ihre Stimmbänder zu aktivieren. Aber diese Verräter hatten bereits ihre Sachen gepackt und sich unerlaubt von der Front entfernt, genau wie dieser Mann es angeblich getan hatte.

			Er war durch eine Fensterscheibe geschleudert worden. War nach dem Angriff auf das Polizeihauptquartier spurlos aus dem Krankenhaus verschwunden. Das Seattle Police Department ging seit Monaten davon aus, dass er tot war.

			Kein Wort davon war wahr.

			Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein. Nein, wirklich nicht. Beim SPD erzählte man ihr so gut wie nie irgendwas, aber trotzdem … Sie dermaßen zu belügen … Obwohl sie seit Jahren mit den Cops zusammenarbeitete – Profile von Gewaltverbrechern erstellte und Zeugen auf Gerichtsverhandlungen vorbereitete –, hatte sie nichts geahnt. Nicht das Geringste. Sie hatte die Erklärung einfach hingenommen, den Verlust ihrer Freunde betrauert und weitergemacht. Ohne dass sich ihr Puls beruhigt hätte, schüttelte Hope den Kopf. Das Ausmaß dieser Täuschung haute sie einfach um. Ein dickes Ding. Und mehr als das. Vor allem, da Detective Ian MacCord, durch und durch ein harter Hund, nun drei Schritte von ihr entfernt stand und viel zu lebendig, beziehungsweise längst nicht gruselig genug aussah, um als Geist durchzugehen.

			Diese Erkenntnis spülte die Verblüffung fort und verankerte ihre Gedanken in der Wahrheit.

			Zitternd holte Hope Luft. »Du bist nicht tot.«

			Mac schnaubte spöttisch. »Brillante Analyse, Doc.«

			Sein Tonfall – und vor allem der Riesenhaufen Sarkasmus darin – hätte sie eigentlich auf die Palme treiben müssen. Was unter normalen Umständen auch der Fall gewesen wäre. Der heutige Abend ging allerdings keinesfalls als normal durch. Eher als außergewöhnlich.

			Lebendig. Mac war quicklebendig. Woraus sich eine unbestreitbare Tatsache ergab: Wenn er es heil da rausgeschafft hatte, dann galt das auch für Angela. Kein anderer Schluss war möglich. Kollegen, beste Freunde, Partner – dieses Paar konnte nichts trennen. Hinter ihren Rücken hatte es immer wieder Getuschel über eine mögliche Romanze gegeben, aber Hope wusste es besser. Gerüchteküche hin oder her, Mac und Angela gingen eher wie Geschwister miteinander um, Bruder und Schwester, durch dick und dünn. Die beiden waren ein echtes Team, passten immer aufeinander auf und manchmal auch auf Hope.

			Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen.

			Hope beendet das Stillleben, indem sie die Hand nach ihm ausstreckte. Sie landete auf seinem Unterarm, vergrub sich im Ärmel seiner Motorradjacke. Butterweiches Leder glitt über ihren Handballen und …

			Aus ihren Fingerspitzen sprangen elektrische Funken.

			Glühende Hitze breitete sich auf ihrem Handrücken aus und wanderte den Arm hinauf.

			Mac zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Tausend-Volt-Stoß verpasst. Mit einem leisen Fluch dehnte er seine Finger. Dann blitzte in seinen Augen für den Bruchteil einer Sekunde etwas auf, was Hope aber nicht identifizieren konnte, da er es sofort hinter einem durchdringenden Blick versteckte. Diese Miene war so typisch für ihn. Sie jetzt zu sehen ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen. Wirklichkeit … das hier war hundertprozentig Wirklichkeit.

			»Gott sei Dank«, flüsterte sie so leise, dass ihre Stimme kaum zu hören war. »Gott sei Dank. Wo ist Ange?«

			Angela trat aus dem Schatten ihres Partners hervor. Das rotbraune Haar ihrer Freundin war kurz geschnitten, und sie ließ einen Schlüssel am Anhänger um ihren Mittelfinger kreisen. Mit einem metallischen Klimpern schlug er gegen ihre Handfläche. »Hi, Hope.«

			»Du bist so ein Freak, du dumme Nuss«, erwiderte sie. Die Freude darüber, ihre Freundin wiederzusehen, war so groß, dass sie nicht wusste, was sie zuerst tun sollte: Ihr eine verpassen, weil sie ihren Tod vorgetäuscht hatte, oder sie umarmen, bis ihre Rippen krachten. Zunächst einmal stemmte sie beide Hände gegen Macs Brust und schob ihn beiseite, um nach draußen gehen zu können. Dann stand sie auf den breiten Dielen der Veranda.

			Ange breitete die Arme aus.

			Ohne zu zögern, entschied sich Hope für die Umarmung und gegen die Prügel. »Gott sei Dank geht es dir gut. Ich bin so froh, dich zu sehen!«

			Lachend drückte Angela sie an sich. »Ich freue mich auch.«

			»Verdammt noch eins.« Mac starrte die beiden an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und was ist mit mir? Bin ich nur heiße Luft, oder was?« Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.

			»Halt die Klappe«, antworteten Angela und Hope synchron und drehten sich gleichzeitig zu Mac um, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen.

			Hope drückte ihre Freundin noch einmal fest, dann ließ sie los. »Tut mir leid, ich bin etwas klebrig.«

			»Kickboxen?« Spielerisch schnipste Angela mit dem Finger gegen Hopes Pferdeschwanz. Ihre rotblonden Haare blitzten kurz am Rande von Hopes Gesichtsfeld auf, bevor sie wieder in ihrem Nacken landeten.

			»Ja. Heute habe ich mich mit dem Sandsack angelegt.«

			Mac legte die Stirn in Falten. »Hast du das in letzter Zeit öfter gemacht?«

			Hope schaute kurz zu ihm rüber und wurde sofort von diesen aquamarinblauen Augen fixiert. Sie verkrampfte sich. Er musterte sie, schien sie mit seinem Blick förmlich zu durchleuchten, bis ihr deutlich bewusst war, dass sie barfuß und nur mit einer Leggins und einem viel zu dünnen T-Shirt bekleidet vor ihm stand, als einzigen Schutz ein Handtuch im Genick. Sie blieb ganz still stehen, widersetzte sich dem Drang, nervös herumzuzappeln, wollte ihm keinen Vorteil verschaffen. In Macs Gegenwart fühlte sie sich immer unwohl. Dabei hatte er sich ihr gegenüber nie unangemessen verhalten. Auf diese Art war er gar nicht an ihr interessiert. Da war keinerlei Chemie zwischen ihnen, und trotzdem: Jedes Mal, wenn sie von seinem rasiermesserscharfen Blick erfasst wurde, spürte sie instinktiv, dass er ein Problem war. Zu präsent. Zu intuitiv. Zu sehr Alphatier á la Navy-SEALS, als dass sie sich in seiner Gegenwart hätte entspannen können. Auch das waren Altlasten aus ihrer Vergangenheit, wie ihr deutlich bewusst war. Alles Militärische – sozusagen der verlängerte Arm ihres Vaters – versetzte sie in Unruhe und sorgte dafür, dass ihre Schutzschilde hochfuhren, dass sie alles überdeutlich wahrnahm.

			Was Mac natürlich nicht bemerkte.

			Oder er bemerkte es doch, und es war ihm einfach egal. Dieser Typ liebte es, bei anderen die Knöpfe zu drücken. Egal ob es ihm Gelächter oder Arschtritte einbrachte, für ihn bestand der Spaß einfach darin, eine Reaktion zu provozieren. Da war es wenig überraschend, dass er sie immer wieder gern reizte.

			»Du bist dünner als früher.« Die Besorgnis in seiner Stimme glitt wie ein Wetzstein über ihr Nervenkostüm. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Er sah einfach zu viel, und das zu schnell. Vielleicht wusste er das von ihrem Bruder und dem beschissenen Monat namens Februar. Vielleicht auch nicht. Aber die leise Sorge hinter seiner Feststellung hatte etwas zu bedeuten. Vor allem, wenn man sie mit dem abschätzenden Blick in Verbindung brachte, den er ihr zuwarf. »Achtest du auch genügend auf dich? Hast du ausreichend gegessen?«

			Zählten Schokomandeln auch? Von denen hatte sie in letzter Zeit nämlich einen ganzen Haufen gefuttert.

			»Lass sie in Ruhe, Mac.« Angela wies ihren Partner mit einem scharfen Blick in die Schranken. »Jeder hat seine eigenen Ventile.«

			»Meins ist Sex.« Er seufzte, als hätte er gerade eine besonders vergnügliche Gelegenheit im Kopf. Eine, bei der die Frau seiner Wahl seinen Namen schrie. »Schon mal probiert, Doc? Super Kardiotraining. Und der beste Stresskiller überhaupt. Du siehst so aus, als könntest du einen guten Fick gebrauchen. Du bist viel zu verkrampft.«

			»Schnauze, Mac«, antwortete sie gelassen. Warum sollte sie sich darüber aufregen? Mac stichelte gern, aber nur bei jenen, die er als Freunde ansah. Was eine wesentlich sicherere Kategorie war als die andere: Feinde. Mit schmalen Augen verlieh sie ihrer Forderung Nachdruck, dann wandte sie sich an Angela: »Was soll der ganze Scheiß, Leute? Was ist los?« Nachdem der erste Schock abgeklungen war, nahm ihr Gehirn langsam wieder die Arbeit auf. Fragen strömten herein und richteten sich in jedem verfügbaren Winkel ein. »Nach allem, was ich gehört habe, geltet ihr als vermisst. Seit dem Angriff auf die Wache, der Explosion am Bahndepot. Ist Captain Hobbs eingeweiht? Wozu dieses Täuschungsmanöver? Was …«

			»Hey, hey, immer langsam, Doc.« Mac hob beide Hände, als würde er mit einer Waffe bedroht.

			»Dazu kommen wir noch. Ich werde dir alles erklären, versprochen.« Angela drückte sanft ihre Schulter. »Aber erst mal … Dürfen wir reinkommen? Wir müssen uns unterhalten, und das würde ich ungern hier draußen tun.«

			Hope wandte sich zur Tür und bat ihre Freunde herein.

			Angela folgte ihr über die Schwelle. »Es ist Februar … eine Woche noch, stimmt’s?«

			Angelas vorsichtiger – und mitfühlender – Tonfall ging Hope gegen den Strich.

			Sie verzog das Gesicht.

			Verflixt und zugenäht. Der Jahrestag, der Tag, dem sie mit Abscheu entgegensah. Typisch Angela, dass sie sich an das Datum und die dazugehörige traurige Geschichte erinnerte. Hope seufzte schwer. Wie das ebenso war: eine kleine Fehleinschätzung nach zu viel Wodka-Tonic zum Feierabend, und schon hatte sie ihr Geheimnis ausgeplaudert. Nun wusste ihre Freundin alles, kannte jedes schmutzige Detail der Schießerei und der Rolle ihres Bruders. Die Erinnerung zerriss sie innerlich. Der Schmerz schnürte ihr die Luft ab. Sie begrub die Scham ganz tief in sich und weigerte sich, etwas davon in ihrer Miene preiszugeben.

			Alles beim Alten.

			Obwohl von alt hier eigentlich nicht die Rede sein konnte. Vielmehr war diese Situation vollkommen neu für sie. Sie sprach nie über diesen Tag. Mit niemandem. Oder zumindest hatte sie es nicht getan, bis Angela sie dazu gedrängt hatte und sie daraufhin zusammengebrochen war wie ein Kartenhaus. Hope stieß resigniert den Atem aus. Geplatzte Happy Hour in einer Cop-Bar. Das totale Klischee, und trotzdem konnte sie es nicht wirklich bereuen. Sie hatte sich einmal ausheulen müssen, und Angela war eine wirklich gute Zuhörerin.

			Während sie durch den Vorraum ging, schaute Hope kurz über die Schulter. Braune Augen, die viel zu scharfsichtig waren, fingen ihren Blick auf. »Hast du irgendwas Schönes für mich, Ange?«

			»Ich habe genau das, wonach du suchst.«

			Bitte, Gott … Sei gnädig und wirf ihr einen Knochen hin. »Eine Ablenkung?«

			»Einen interessanten Fall.«

			»Perfekt.« Sie betraten die Küche. »Bier oder Tee?«

			»Bier«, antwortete das Duo synchron.

			Hopes Mundwinkel hoben sich. Fantastisch. Trotz dieser irren Von-den-Toten-auferstanden-Nummer hatte sich nichts geändert. Also Bier. Und zwar wie immer ein gutes, helles Ale.

			Mit Schwung passierte Hope die Barhocker, lief an den deckenhohen Schränken vorbei und hielt auf den Kühlschrank zu. Stille breitete sich aus. Nur das Ticken der Wanduhr war zu hören und beruhigte Hopes angespannte Nerven, während ihre Gäste es sich an der Kücheninsel gemütlich machten. So vorhersehbar. Angela saß immer auf demselben Platz, dem mittleren, während Mac beide Unterarme auf der Platte abstützte. Seine schwarze Lederjacke war der reinste Schandfleck auf dem weißen Marmor.

			Die Edelstahltür des Kühlschranks schimmerte im dämmrigen Licht, blitzte nur unter den kleinen Halogenleuchten auf, die in einer Reihe in die Decke eingelassen waren. Hope packte den Griff und zog. Seufzend öffnete sich die Tür. Nach einem kurzen Blick ins oberste Fach holte Hope drei Flaschen heraus. Die gläsernen Hälse stießen aneinander, klimperten leise. Hope drehte sich zum Tresen und stellte ihre Beute auf dem Marmor ab. Ihrer alten Gewohnheit folgend, ging Mac daran, die Verschlüsse abzuschrauben. Kohlensäure zischte. Bier sprudelte aus den Flaschen. Schaum glitt am Glas hinunter und verströmte den scharfen Geruch von Alkohol. Ohne darauf zu achten, stellte Mac das erste Brauereierzeugnis vor Angela ab. Das zweite landete vor Hope, bevor er sich das letzte nahm.

			»Also …« Hope hob die Flasche und nahm einen Schluck. Kühl und herb glitt das Ale durch ihre Kehle. Hm, verdammt gut. Sie hatte seit Monaten kein Bier mehr getrunken. Beim letzten Mal war es genauso verlaufen wie jetzt – mit Mac und Angela in ihrer Küche, kurz bevor sie ihr einen interessanten Fall in den Schoß warfen. Was diesmal anders war? Auf der Kücheninsel lag keine Akte mit Details und Tatortfotos. Nachdem ihr Blick eine Weile zwischen den beiden hin und her gewandert war, reckte Hope auffordernd das Kinn. »Nun spuckt es schon aus. Gebt mir die Details.«

			»Okay.« Angela spitzte die Lippen und stellte ihr Bier ab. Klirrend landete die Flasche auf dem harten Stein. Mit gerunzelter Stirn sah Ange zu Mac hinüber. »Wo soll ich da nur anfangen?«

			Mac seufzte schwer. »Vor vier Monaten wurden Ange und ich in eine Ermittlung hineingezogen, aus der sich eine interessante Möglichkeit für uns ergab. Das ist eine lange Geschichte, aber im Kern läuft es auf Folgendes hinaus: Wir wurden von einer Eliteeinheit rekrutiert, die auf Geheimdienstoperationen spezialisiert ist.«

			Überrascht zog Hope die Augenbrauen hoch. Wow. Ungewöhnlich, aber okay. Wenn man bedachte, wie tough dieses Duo war, war das durchaus vorstellbar. »Militärisch oder zivil?«

			»Militärisch«, antwortete Ange. »Alles streng geheim.«

			»Nationale Sicherheit?«

			Mac nickte. »Oberste Geheimhaltungsstufe.«

			Und da war er schon – der Grund für das große Täuschungsmanöver.

			Jetzt ergab vieles plötzlich einen Sinn. Hope wusste alles über die Special Forces und streng geheime Einheiten, die von der Regierung damit betraut wurden, unschöne Situationen zu bereinigen. Die Art von Einheiten, über deren Existenz die Machthaber die Öffentlichkeit lieber im Unklaren ließen. Gefährliche Aufträge. Streng geheime, von der Regierung sanktionierte Aktivitäten – terroristischer und anderer Natur. Verflucht noch mal, sie war schließlich nicht naiv. Sie war im Haus eines Vizegenerals aufgewachsen, wo hin und wieder auch Begriffe fielen wie Eliminierung oder verdeckte Operation. »Dann hat der Job also verlangt, dass ihr von der Bildfläche verschwindet. Ohne Erklärung durchs Raster fallt.«

			»Außer dir weiß niemand, dass wir noch leben, Hope.« Mac warf ihr über seine Bierflasche hinweg einen ernsten Blick zu. »Und wir möchten auch nicht, dass sich daran etwas ändert.«

			»Verstanden.« Ganz automatisch reagierte sie auf seinen autoritären Tonfall, konnte mit Mühe den Impuls unterdrücken, noch ein Sir anzuhängen. Und vielleicht obendrein noch zu salutieren. Hope krümmte sich innerlich. Scheiße. Immer wieder verfiel sie in alte Gewohnheiten. Ihr Vater hatte sie viel zu gut abgerichtet. »Also gut … so viel zum Was und Warum. Dann verratet mir mal, um wen es geht.«

			»Um einen guten Freund von uns«, erklärte Mac. »Er hat eine Menge übles Zeug durchgemacht und …«

			»Posttraumatische Belastungsstörung?«

			Angela schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Er verhält sich nicht entsprechend, aber wir haben ein anderes Problem.«

			Fragend zog Hope die Augenbrauen hoch. »Das da wäre?«

			Mac sah sie forschend an. »Er kann sich an etwas Bestimmtes nicht mehr erinnern. Und wir brauchen diese Erinnerung.«

			»Eine fehlgeschlagene Mission?« Hopes Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren, ging die verschiedenen Möglichkeiten durch und erstellte eine Liste der potenziellen psychischen Erkrankungen. Jeder Mensch reagierte anders auf ein traumatisches Erlebnis. Manche fraßen es in sich hinein und kapselten sich ab. Andere suchten verzweifelt nach einem Weg, es nach außen zu tragen, wurden gewalttätig oder selbstzerstörerisch. Wieder andere mussten einfach nur darüber sprechen und das Erlebte so verarbeiten. Doch in ganz seltenen Fällen reagierte der Verstand mit krasser Brutalität, behandelte die Erinnerung wie einen Feind und riegelte alles ab. Einzelhaft im Namen der geistigen Stabilität. Das Bewusstsein errichtete eine hohe Mauer um das Ereignis, um den Schmerz zu reduzieren und zu verhindern, dass der Geist daran zerbrach. »Hat er einen Verlust erlitten?«

			»Und was für einen.« Angelas braune Augen verfinsterten sich. »Er hat bei einem Angriff seine gesamte Familie verloren.«

			»Oh, verdammt«, flüsterte Hope, die sich sehr gut vorstellen konnte, was das in dem Mann ausgelöst hatte. Die absolute, reinste Hölle. Denn zu seinem Verlust – und der Trauer, unter der er zweifellos litt – gesellte sich ein weiteres Problem: die Schuld der Überlebenden. Ein nicht zu unterschätzender Faktor. Manche wurden diese Schuldgefühle niemals los.

			»Ja.« Mac zupfte am Etikett seiner Bierflasche.

			Angela stützte die Ellbogen auf den Tresen und rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Wir lieben ihn, Hope. Er ist wichtig für uns. Genau wie die Information, die in seinem Kopf eingeschlossen ist. Wir haben eine Menge Dinge versucht, um an diese Erinnerung heranzukommen, aber er hat nicht gut darauf reagiert.«

			Die Verzweiflung in Angelas Stimme ging ihr ans Herz. Bei dem Satz Wir lieben ihn schlugen ihre Instinkte an. Interessant. Ziemlich selten, dass Arbeitskollegen so für einander empfanden. Gespannt zog sie sich die Psychologenkappe über und neigte den Kopf. »Wie kann ich euch helfen?«

			»Du bist die Beste. Wenn irgendjemand zu ihm durchdringen kann, dann du«, antwortete Angela. »Wir möchten, dass du ihn behandelst – Psychotherapie, Hypnotherapie, neue Therapieansätze, die du ausprobieren möchtest. Was auch immer du für nötig hältst, um ihm zu helfen.«

			»Ist er bereit, sich behandeln zu lassen?«

			Mac nickte. »Er ist an Bord.«

			»Wo ist der Haken?«

			»Woher willst du wissen, dass es einen gibt?«, fragte Angela.

			Hope schnaubte nur spöttisch.

			Lachend hob Mac seine Flasche und prostete ihr zu. »Cleveres Mädchen.«

			Angela grinste.

			»Okay, Spaß beiseite«, murmelte Hope, auch wenn ihr bei diesen Spielchen das Herz aufging. »Erzählt mir den Rest. Was muss ich noch wissen?«

			»Gute Instinkte«, brummte Mac mit einem stolzen Funkeln in den Augen. »Dir entgeht wirklich nicht viel, oder, Doc?«

			»Nein.« Ihre Stimme klang ruhig, die Täuschung ging durch. Gott. Ein kleines Wörtchen und dabei so eine fette Lüge. Ihr entging ständig irgendetwas. Beweisstück A: ihr Bruder und die toten Collegestudenten von Rhode Island. »Intuition ist ein machtvolles Werkzeug, wenn es richtig eingesetzt wird, Mac.«

			Seine Mundwinkel hoben sich, aber schon im nächsten Moment wurde er wieder ernst. »Es gibt Dinge, die wir dir nicht sagen können, Hope. Je weniger du weißt, desto sicherer bist du.«

			Großartig. Ganz toll. Das klang nach Geheimniskrämerei hoch drei. »Wird mein Nichtwissen sich auf die Arbeit auswirken, auf meine Möglichkeiten, eurem Freund zu helfen?«

			Mac schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Angela stellte ihr Bier ab, griff in die Innentasche ihrer Lederjacke und holte ein gefaltetes Stück Papier hervor. Ohne Hope aus den Augen zu lassen, legte sie den Zettel auf den Tresen und schob ihn zu ihrer Freundin hinüber. »Du wirst ein Dokument unterschreiben müssen, eine sehr strikte Verschwiegenheitserklärung. Indem du das tust, erklärst du dich dazu bereit, uns zu begleiten. Jetzt gleich. Noch heute Nacht. Die Behandlung wird vor Ort stattfinden. Auf dem Weg dorthin werden wir dir eine Augenbinde anlegen, und während deines Aufenthaltes wirst du nicht wissen, wo du dich befindest. Sobald du mit der Behandlung fertig bist, bringen wir dich wieder nach Hause.«

			»Und wenn ich ihm nicht helfen kann?« Hope musterte den Schrieb.

			Sie war sich der Risiken bewusst. Und sie erkannte einen schwierigen Fall, wenn er vor ihrer Tür stand. Es gab keine Gewissheit, nicht auf dem Gebiet der Psychologie. Wenn man in die Abgründe und Mysterien des menschlichen Bewusstseins eintauchte, gab es keine hundertprozentige Erfolgsgarantie.

			»Darüber werden wir uns den Kopf zerbrechen, falls es so weit kommt.« Mit flehendem Blick tippte Angela auf den Rand des Blattes. »So oder so wird es dich nur ein, zwei Wochen – höchstens einen Monat – deiner Zeit kosten. Wir bieten dir fünfzigtausend Dollar allein dafür, dass du mitkommst, und wir werden dir das Dreifache deines üblichen Stundenhonorars zahlen. Wie auch immer das Endergebnis aussieht, ob erfolgreich oder nicht, am Ende landest du wieder genau hier. In deinem schönen Haus.«

			Hope holte tief Luft.

			Heilige Scheiße. Fünfzigtausend Dollar plus dreifaches Honorar. Herr im Himmel. Das dynamische Duo meinte es ernst. Nicht, dass Geld ihr so wichtig wäre. War es wirklich nicht. Der alles beherrschende Dollar war für sie keine Motivation. Sie lebte, um zu helfen. Wollte anderen dienen und das Leben der Menschen verändern. Suchte nach Herausforderungen auf ihrem Fachgebiet. Das waren ihre Schwächen, das ließ sie jeden Tag weitermachen. Und dieser Fall? Sie starrte auf das Dokument. Kein Zweifel. Die einzigartige psychische Situation des Patienten sprach sie an, faszinierte sie ebenso, wie der Wechsel der Gezeiten einen Ozeanografen in seinen Bann zog. Nahm man dann noch die Möglichkeit, eine Zeit lang von zu Hause fortzukommen, hinzu …

			Keine Frage. Ein Ortswechsel klang einfach nur himmlisch.

			Es wäre nicht weiter schwierig, ihre Termine umzuschichten. Einige Anrufe, und schon würde sie für ein paar Wochen verschwinden, vielleicht sogar für einen ganzen Monat. Nachdenklich kaute Hope auf ihrer Unterlippe herum. Abstand zum Alltag. Die lang benötigte Trennung von dem Datum, das wie ein dunkler Schatten über ihr hing. Die Chance, sich in einen interessanten Fall zu vertiefen. Die Möglichkeit, jemandem zu helfen, der sie wirklich brauchte. Ausreichend Zeit, um zu vergessen und den Schmerz tief in sich zu begraben, und sei es nur für eine Weile.

			Sie dehnte die Hände, entkrampfte ihre Finger. Auf, zu. Fäuste wurden zu offenen Handflächen. Es wäre so wunderbar, einmal wegzukommen. Mann, war das verlockend. Die perfekte Lösung, um der Trostlosigkeit zu entkommen, die sie mit Haut und Haaren zu verschlingen drohte. Aber …

			Mit schmalen Augen musterte sie das Paar, das sie erwartungsvoll ansah.

			Irgendetwas stimmte hier nicht. Mac und Angela verschwiegen ihr etwas. Etwas Wichtiges, was nichts mit ihren Geheimdienstaktivitäten zu tun hatte. Das spürte sie. Sie konnte quasi fühlen, wie die Wahrheit knapp unter der Oberfläche trieb. Die beiden mochten ja ihre Freunde sein, aber sie waren auch verdammt gewieft. Hope durchschaute das Spiel. Kannte es nur allzu gut. Sie spielte es schon ihr Leben lang, mit ihrem Vater. Und wenn sie dabei eines gelernt hatte, dann, dass man nichts als gegeben hinnehmen und immer hinter die Kulissen schauen sollte. Was wiederum hieß …

			Dass sie ihren Freunden nicht uneingeschränkt vertrauen konnte.

			»Jetzt hört mir mal zu, alle beide.« Hope legte eine dramatische Pause ein. »Bevor wir weitermachen, sollten wir ein paar Dinge klarstellen.«

			Sie nahm die Verschwiegenheitserklärung vom Tresen, hielt sie Mac unter die Nase und wandte sich dann an Angela: »Ich bin bereit, das Dokument zu unterschreiben und eure Geheimnisse für mich zu behalten, aber wenn ich mitkomme, dann tue ich das für ihn, nicht für euch. Während meines Aufenthaltes gehört dieser Mann mir. Niemand aus eurem Team wird sich in die Therapie einmischen. Und sollte ich zu irgendeinem Zeitpunkt zusätzliche Informationen brauchen, um ihm dabei zu helfen, seine Erinnerungen wiederzuerlangen, werdet ihr sie mir geben. Ohne Wenn und Aber. Ohne dass ihr euch hinter irgendwelchem Geheimhaltungsmist versteckt. Ich mag ja blind da reingehen, aber ich lasse mir von keinem von euch Handschellen anlegen.«

			Mac verzog das Gesicht. »Mist.«

			»Abgemacht«, versicherte Angela und warf ihrem Partner einen Blick zu, den Hope nicht deuten konnte.

			Kein sehr vielversprechender Anfang.

			Dämliche Geheimniskrämerei.

			Aber der kleine Finger war besser als gar keine Hand, also ließ sie sich von Mac einen Stift geben und unterschrieb und datierte das Formular. Die drückende Last auf ihrem Herzen wurde etwas leichter. Nicht viel, aber ausreichend. Eine Aufgabe. Die Chance, etwas zu bewirken. Ein Abenteuer. Gerade eben hatte man ihr das alles verschafft. Und gerade noch rechtzeitig. Denn bei Gott – sie wollte nicht schon wieder einen Jahrestag allein durchstehen.
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			Forge saß auf einem der Barhocker an der Kücheninsel und starrte finster in seine Teetasse. Darin dampfte ein wohlschmeckendes Kamillengebräu, der reinste Balsam für eine aufgewühlte Seele. Oder zumindest sollte es das sein, wenn man dem Packungsaufdruck glauben wollte. Alles Lüge. Tee war kein bisschen gut für den Geist.

			Forge griff trotzdem nach der Tasse und nahm, brav Mysts Anweisungen folgend, noch einen Schluck. Das Zeug wollte irgendwie nicht runter, es sammelte sich hinten in seinem Rachen. Zähneknirschend zwang er sich dazu, zu schlucken. Die dampfende Flüssigkeit brannte fast bis in den Magen. Hinter seinem Brustbein breitete sich Hitze aus, und er wartete. Auf die Erleichterung. Darauf, dass die Wärme den Eisklumpen schmelzen würde, der sich in seiner Brust eingenistet hatte. Darauf, dass der Schmerz erträglicher wurde.

			Doch so viel Glück hatte er nicht.

			Er war quasi erfroren. Bestand nur noch aus Schmerz und sensorischem Overkill.

			Aber schlimmer als die körperlichen Qualen war das Chaos in seinem Kopf. Zwei Stunden, und noch immer wollte sein Bewusstsein nicht zur Ruhe kommen, sondern sprang, fiel und taumelte herum, bis seine Gedanken in tausend Stücke zerplatzten, die sich in alle Richtungen verstreuten. Jetzt konnte er nicht einmal mehr klar denken. Der Nebel in seinem Kopf nahm ihm die Fähigkeit, sich zu orientieren. Forge schnaubte höhnisch. Scheiße, was war er doch für ein tragischer Fall. Die totale Katastrophe. Er starrte auf die Teeblätter, die am Boden der Tasse klebten. Das extra Nickerchen auf der Krankenstation hätte eigentlich helfen müssen. Hätte ausreichen müssen, um den emotionalen Sturm abflauen zu lassen und ihm auf psychischer Ebene wieder Starterlaubnis zu erteilen.

			Die Nachwirkungen einer mentalen Regression sahen sonst nicht lange so aus. Bei ihm jedoch hielten sie an, wollten sich einfach nicht verflüchtigen und steigerten seine Anspannung so weit, dass seine Haut brannte und sein Schädel dröhnte. Forge ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Leise weibliche Stimmen ließen sein erschüttertes Nervenkostüm erbeben. Ein mächtiger Schauer durchlief ihn. Fuck. Er war immer noch so hypersensibel. Angeknackst. Innerlich wund. Der ständige Druck trieb ihm die Tränen in die Augen.

			Überreizung hoch eine Million.

			Und es wurde einfach nicht besser.

			Je länger er in der Küche saß, umso schlimmer fühlte er sich und umso öfter stellte er sich die Frage, an welcher Stelle er eigentlich falsch abgebogen war. Und wie er verflucht noch mal in diese Falle tappen konnte.

			Nachdem er mühsam die Lider gehoben hatte, starrte er wieder auf den Tresen. An irgendeinem Punkt hatte er verdammt große Scheiße gebaut. Den falschen Weg eingeschlagen. Zu spät reagiert. Was auch immer. Wie das Problem entstanden war, spielte keine Rolle mehr. Jetzt konnte ihn nur noch eines retten: dem dynamischen Duo zu entkommen, bevor die beiden ihn endgültig in den Wahnsinn trieben.

			Sein Blick sprang zwischen Myst und Tania hin und her. Er spielte am Griff der Tasse herum, dann drehte er sie einmal im Kreis. Auf eine Umdrehung folgte eine zweite, dann noch eine. Runde für Runde. Drehen, drehen, drehen. Das Porzellan schabte hörbar über die Marmorplatte, während er die beiden Frauen musterte. Verfluchte Scheiße. Genauso gut konnte er gleich das Handtuch werfen. Das war mal klar. Er hatte sich in ein Weichei verwandelt, in einen Kerl, der sich einfach so von weiblicher Gluckenhaftigkeit außer Gefecht setzen ließ. Jetzt saß er in Einzelhaft. War unwiderruflich gefangen. In die Ecke gedrängt von zwei Frauen, die ihn einfach nicht in Ruhe lassen wollten. Ganz egal, was er sagte.

			Ganz egal, wie oft er versuchte abzuhauen.

			Er stützte die Unterarme auf den Tresen und schüttelte den Kopf. Die verkrampften Muskeln in Nacken und Schultern protestierten spürbar. Das Ganze setzte sich entlang der Wirbelsäule weiter fort. Um gegen die Spannung anzugehen, ließ er die Schultern kreisen. Zwecklos. Bewirkte eher das Gegenteil. Nur die Freiheit konnte ihm helfen, aber die … verdammt. Er konnte sich schließlich nicht einfach selbst in den Hintern treten und verschwinden, oder? Zumindest noch nicht. Nicht, bevor die Frauen, die da gerade mit seinem Chi herumspielten, ihn gehen ließen.

			Seufzend musterte Forge seine Folterknechte. So hübsche Mädchen. Nette Gesellschaft in Sportklamotten und mit Pferdeschwänzen. Das totale Terrorkommando mit eisernem Willen und starrköpfigen Ansichten. Wirklich überraschend, wenn man die engelsgleichen Mienen und angenehmen Umgangsformen mit einrechnete, die beide wie eine Rüstung trugen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, schickte er die Tasse auf ihre nächste Runde. Die Satansbraten auf der anderen Seite der Kücheninsel ignorierten ihn völlig. Sie steckten die Köpfe zusammen und fixierten die Blaupausen, die auf der Kücheninsel ausgebreitet waren, studierten das Netz aus sich überkreuzenden Linien. Ein Kommentar hier, eine Beobachtung dort … Die beiden hörten einfach nicht auf zu reden, standen Schulter an Schulter, sprachen leise, beendeten oft die Sätze der anderen, ohne es überhaupt zu bemerken.

			Sein Blick blieb kurz an Myst hängen, bevor er wieder zu Tania wanderte. Das totale Gegenteil. Eine blond und schlank, die andere dunkelhaarig und kurvig. Eine unerschütterlich, mit der absoluten Gelassenheit der professionellen Medizinerin. Die andere eine absolute Sorgenliese mit zu viel künstlerischer Energie. Beide schön. Beide starrköpfig. Beide willensstark und so eigensinnig, dass ihr Wert auf der Sturheitsskala in die Millionen ging.

			Forge verzog das Gesicht. Mochte Gott ihm gnädig sein. Das Problem – und dass er jetzt in Black Diamond festsaß – war hundertprozentig seine eigene Schuld. Blöd, wie er war, hatte er nachgegeben. Hatte im Angesicht von so viel weiblicher Besorgnis kapituliert, schon kurz nachdem er auf der Krankenstation aufgewacht und von den Frauen umschwärmt worden war.

			Wie blöd konnte man sein?

			Es war ein Trick gewesen. Eine Falle, gestellt und ausgelöst von kleinen Teufelchen mit langen Klimperwimpern.

			Empört stieß Forge den Atem aus. Wem wollte er hier etwas vormachen? Es hatte doch keinen Zweck, sich jetzt deswegen selbst zu zerfleischen. Keiner der anderen Nightfury-Krieger hätte es besser gemacht. Das als unschuldige Frauenzimmer getarnte Duo gab ein perfektes Team ab. Wenn man dann noch bedachte, dass er ihnen hilflos ausgeliefert war, nämlich hier in der beschissenen Küche hockte, während er lieber ganz woanders gewesen wäre …

			Draußen, in der Luft, mit dem Rest des Nightfury-Clans.

			Nachdem er sich ein Stück vom Tresen gelöst hatte, musterte Forge den Teller, der vor ihm stand. Warf dem Stück Kirschkuchen einen finsteren Blick zu. Sehr sauber geschnitten. Ein wunderbares, ordentliches Dreieck. Gebackene Perfektion auf teurem Porzellan: eine lockere Kruste, eine sämig pampige, leckere Fruchtfüllung, ein Klacks Schlagsahne. Das volle Programm. Sein Magen knurrte. Entschlossen schob er den Tee beiseite und griff nach der Gabel. Ohne zuzustechen, studierte er die arterienkillende Schweinerei. Die Verheißung süßer Dekadenz. Das absolute Trostfutter, eine Ablenkung, die nur einem Zweck diente …

			Seinen Stolz wieder aufzupäppeln.

			Und ihn vergessen zu lassen, dass er versagt hatte.

			Indem er die Gabel nun doch zum Einsatz brachte, spießte Forge eine einzelne Kirsche auf. Dickflüssiger Saft spritzte über das hauchzarte Porzellan und bedeckte das schicke Muster am Tellerrand. Der Duft von gebackenen Früchten stieg ihm in die Nase. Doch trotz der leckeren Versuchung war er nicht interessiert. Egal wie laut sein Magen auch knurrte, er konnte nichts essen. Sein Appetit war abgeschmiert, was ihn nur noch weiter reizte. Nun brach sich die aufgestaute Energie in einem Strom aus Frustration Bahn. Verfickte Scheiße. Mal von der Vergangenheit abgesehen. Und auch von dem Mord an seiner Familie … Sein letzter Aussetzer war noch umfassender. Verdammter Scheißdreck. Er konnte sich nicht an die letzten Stunden erinnern und erst recht nicht an das, was vorher war.

			Forge stieß den Atem aus. Okay, das war so nicht ganz richtig. Er konnte sich daran erinnern, wie er das Behandlungszimmer betreten und sich auf den Stuhl gesetzt hatte. Wie Bastian, Rikar und Mac alles aufgebaut, vorbereitet und ihn festgeschnallt hatten. Aber danach? Während er mit einer Zinke seiner Gabel die Kuchenkruste attackierte, versuchte Forge krampfhaft, die Erinnerungen hervorzuzerren. Er grub tief, suchte angestrengt, leuchtete auf der Suche nach Antworten auch die dunkelsten Ecken seines Bewusstseins aus, wollte mit aller Macht die Wahrheit ans Licht bringen. Sekunden vergingen, dann Minuten.

			Nada.

			Nicht mal der kleinste Gedankenblitz.

			Nur ein Kopf voller zerrissener, dunkler Bildfetzen.

			Sein Brustkorb schien immer enger zu werden. Mochte Gott ihm gnädig sein … es wurde schlimmer. Was auch immer seinen Verstand vergiftete, fraß sich immer weiter durch seine Erinnerungen und löschte nach und nach seine mentale Festplatte.

			Kopfschüttelnd zwang er sich, logisch zu denken. Was stimmte nicht mit ihm? Warum konnte er sich nicht an die Regressionssitzung erinnern? Warum konnte er keine …

			»Hey, Forge?«

			Die leise Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er löste seinen Blick von dem Kuchen. Tania sah ihn an, die braunen Augen verunsichert aufgerissen. Die Geister aus seiner Vergangenheit, all die finsteren Schemen, die ihn heimsuchten, lösten sich sofort in Luft auf. Forge musste lächeln. Manche Wunder endeten nie. Tania kaute an irgendetwas herum, zerbrach sich den Kopf über etwas, was sie für äußerst wichtig hielt.

			Verschiedene Nächte. Mit demselben Thema. Demselben Ergebnis.

			Tania fand immer irgendetwas, worüber sie sich Sorgen machen konnte. Macs Gefährtin war wirklich süß, aber ihr Charakter wies fast schon obsessive Züge auf. Sie machte so lange an einem Problem herum, bis es sich zu einem Riesending auswuchs. Manchmal sorgte sie sich um ihre Schwester. Meistens konzentrierte sie sich aber auf Mac, und dann brach sich ihre Liebe zu ihm in einem Maß an Fürsorge Bahn, das die meisten Männer ihr Leben lang nicht einmal erahnen konnten.

			Forge verkniff sich ein Lachen.

			Ja, ja, die Freuden des weiblichen Wesens. Er vergötterte Frauen. Genoss einfach alles, was das schöne Geschlecht ausmachte: die emotionalen Katastrophen, das widersprüchliche Verhalten, die Höhen und Tiefen, die Herausforderung, die eine Frau mit wachem Verstand darstellte. Dieses Spiel – der Reiz der Jagd, die Anstrengungen der den Puls hochtreibenden Verfolgung, die Ekstase, die sich nur in den Armen einer Frau finden ließ – faszinierte ihn. Echte Herausforderungen. Brennendes Verlangen. Glorreiche Eroberungen – er sie, sie ihn. Es spielte keine Rolle, wer am Ende oben lag, solange die Frau der Stunde Befriedigung fand.

			Obwohl nicht jede Interaktion auf Sex hinauslief.

			Manchmal, so wie heute, wurde einfach nur geredet. Mit einer wunderbar beruhigenden Frau, die nicht ihm gehörte … woran sich auch niemals etwas ändern würde. Myst, Tania und die anderen Frauen hier im Unterschlupf spielten in einer ganz eigenen Liga. Jede von ihnen gehörte zu einem der Nightfury-Krieger. Was bedeutete, dass Sex im Umgang mit ihnen keinerlei Rolle spielte. Drachenblütige, die sich an eine Gefährtin gebunden hatten, waren extrem besitzergreifend. Gefährlich besitzergreifend. Sobald die Energiefusion und die magische Bindung vollzogen waren, würde jeder Drachenkrieger töten, um die von ihm auserwählte Frau zu beschützen. Manchmal galt das schon bei kleinsten Verfehlungen: respektlosen Kommentaren, unbeabsichtigten Beleidigungen oder wenn jemand zu sehr auf Tuchfühlung ging.

			Forge überschritt diese Grenze niemals.

			Die Frauen in Black Diamond gehörten zu seinem Clan, mussten von ihm beschützt und behütet werden, aber nicht ins Bett gezerrt. Was er bei den Gefährtinnen seiner Waffenbrüder gefunden hatte, ging tiefer als der übliche, oberflächliche Scheiß. Hierbei ging es um Vertrautheit und gegenseitige Unterstützung. Darum, einem Clanmitglied zu helfen, wenn es nötig war. Darum, sich gebraucht und eingebunden zu fühlen, akzeptiert und vertrauenswürdig. Schwerwiegende Dinge für einen Mann, der schon viel zu lange ohne eine Familie auskommen musste.

			Nun sah er Tania an und reckte fragend das Kinn. »Was gibt’s denn, Mädchen?«

			Sie drehte ihren Zeichenblock um und schob ihn zu ihm rüber. »Ich will deine Meinung hören.«

			Forge zog eine Augenbraue hoch. »Neuer Entwurf?«

			»Ja«, gab sie besorgt zu. »Was meinst du … wird es Mac gefallen?«

			Mit einer schnellen Bewegung schob Forge seinen Teller beiseite und griff nach dem Block. Das raue Papier glitt über seine Fingerspitzen. Die Metallspirale, durch die der Block zusammengehalten wurde, schabte über den Tresen, als er die Skizzen näher heranzog. »Du hast es ihm noch nicht gezeigt?«

			»Den hier nicht. Es sollte eine Überraschung sein. Und überhaupt …« Sie stieß den Atem aus. »Die anderen Entwürfe gefallen mir nicht. Die Lagune ist irgendwie falsch. Die Aufteilung hat nie gestimmt, aber bei dem hier …«

			»Es ist großartig«, schaltete sich Myst lächelnd ein.

			»Du bist voreingenommen.« Tania warf ihrer Freundin einen gereizten Blick zu. »Du hältst alles, was ich zeichne, für großartig.«

			»Natürlich tue ich das. Wofür hat man denn beste Freundinnen?«

			»Für gnadenlose Ehrlichkeit, hoffe ich mal.«

			»Ja, genau.« Myst schnaubte amüsiert. »Klar doch. Als ob ich auch nur eine Minute weiterleben dürfte, wenn ich dir sagte, dass einer deiner Entwürfe Schrott ist. Du würdest mir doch sofort mit dem Lineal eins überziehen.«

			»Wahrscheinlich.« Nun funkelten Tanias dunkle Augen spitzbübisch. »Manchmal ist Gewalt eben durchaus eine Lösung.«

			Myst rümpfte empört die Nase. Dann schnappte sie sich einen Bleistift vom Tresen und tippte damit auf die Blaupausen. »Verstehst du jetzt, womit ich es hier zu tun habe?« Sie warf Forge einen vielsagenden Blick zu. »Sag ihr, wie genial es ist, Forge, und rette mich vor dem Tod durch Zeichenstiftattacke.«

			Forges Lippen zuckten. »Lasst mich mal sehen …«

			Er legte den Zeichenblock weg und griff nach der obersten Blaupause. Fordernd zog er an dem Blatt. Myst hob brav die Ellbogen, damit er die architektonischen Pläne über die Kücheninsel zu sich herüberziehen konnte. Eine schnelle Hundertachtzig-Grad-Drehung verschaffte ihm einen besseren Überblick.

			Präzise, sich kreuzende Linien verbanden sich zu einer prachtvollen Landschaft, bestehend aus knapp drei Hektar urwüchsiger Vegetation: alte Bäume, dichtes Unterholz, Blumenbeete voller mehrjähriger Pflanzen. Dazwischen kreiselten elegante Fußwege. Und in der Mitte? Eine Lagune auf zwei Etagen, mit einem breiten Wasserfall, der sich von dem oberen Becken in das etwas größere untere ergoss. Er fuhr mit der Fingerspitze die Linien nach, bevor er einen Blick auf den Skizzenblock warf. Die mit Aquarellfarben gemalte abgeschiedene Oase schien ihn förmlich anzuspringen, sodass er sie sich problemlos vorstellen konnte. Wow, was für ein Kunstwerk. Tania hatte sich selbst übertroffen. Ein absoluter Volltreffer, bei dem sie nur ein Ziel gehabt hatte: ihren Gefährten glücklich zu machen und Mac – und seiner Wasserdrachenhälfte – zu geben, was er brauchte, nämlich einen Ort, an dem er jeden Abend schwimmen konnte.

			»Das ist unglaublich, Mädchen«, sagte er und ließ den Stolz auf ihre Arbeit in seiner Stimme mitschwingen. »Verflucht noch mal fantastisch. Mac wird es lieben.«

			Tanias hübsches Gesicht strahlte vor Erleichterung. »Meinst du wirklich?«

			»Absolut. Kein Zweifel.«

			»Habe ich Ihnen doch gesagt, Mylady.« Die Worte wurden von einem lauten Knall begleitet, der durch den ganzen Raum hallte. Scharniere quietschten schrill. Die Tür zur Speisekammer schwang auf und fiel wieder zu. Mit einem fröhlichen Hüpfer kam Daimler in die Küche gefegt, in einer Hand zwei Rührstäbe, an denen Erdbeerglasur klebte. »Es wird einfach wundervoll. Alles ist vorbereitet. Der Bagger und der Bulldozer kommen morgen. Die Pflanzen sollen nächste Woche geliefert werden.«

			»Oh wie fies.« Myst nahm einen der Rührstäbe von Daimler entgegen.

			»Perfekt.« Tania, die bereits die Glasur vom zweiten Stab leckte, stöhnte entzückt. »Danke, Daimler.«

			»Oh Mann«, murmelte Forge und warf dem Numbai einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sorg besser dafür, dass Wick den Bulldozer nicht in die Finger kriegt.«

			»Ich habe bereits mit Master Bastian gesprochen.« Daimler grinste so breit, dass sein goldener Schneidezahn im Licht der Halogenstrahler funkelte. »Master Wick wird es nicht erlaubt sein, die Ausrüstung ohne Aufsicht in Gebrauch zu nehmen.«

			In Gebrauch nehmen. Forge schnaubte belustigt. So konnte man es auch nennen. Oder aber: In Deckung, sonst bist du tot! Eine gute Strategie, absolut sinnvoll.

			Wick warf unheimlich gern mit Sachen um sich. Ganz oben auf der Liste standen Maschinen. Der Typ konnte einer schönen Runde Traktor-Schmeißen einfach nicht widerstehen. Oder einem Abtrünnigen einen Mülllaster in die Fresse zu hauen, bis er k. o. ging. Zack, bum. Zisch und weg. Zurück blieb nur ein Häufchen Asche. Eigentlich sollte er für Wicks Faible dankbar sein. Der Feind hatte keine Chance gegen sie, wenn der Krieger einen Frontlader in die Finger bekam. Das Problem? Wann immer sein Freund mit Baustellengerät Amok lief, stoben die Nightfury-Krieger auseinander und legten die tollsten Flugmanöver hin, um sich aus der Schussbahn zu bringen. Aber, na ja … Scheißdreck. Niemand war perfekt, und Forge wollte Wick wegen seiner Schwäche auf keinen Fall an den Karren pinkeln. Zumal nicht, da er selbst ständig seiner liebsten Hinrichtungsmethode für Razorback frönte, indem er die Arschlöcher mit dem Kopf voran gegen scharfkantige Wolkenkratzer klatschte.

			Daimler räusperte sich.

			Forge schaute zu ihm hinüber.

			Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen erwiderte der Numbai seinen Blick und wechselte zur Gedankenkommunikation. »Auf der Suche nach einem Fluchtplan?«

			»Gott schütze mich vor eigensinnigen Frauen. Ich komm hier nicht weg.«

			»Gage ist in der Garage.«

			Das kam wirklich mal überraschend. »Er ist nicht mit den anderen geflogen?«

			Der Numbai schüttelte den Kopf. »Der Junge ist noch ein bisschen ängstlich. Osgard kommt noch nicht allein zurecht. Er fühlt sich besser, wenn Gage in seiner Nähe bleibt.«

			»Er wird sich schon noch eingewöhnen.«

			»Das wird er mit Sicherheit, aber bis dahin …« Daimler wies mit dem Kopf in Richtung Ausgang. »Gehen Sie ruhig, Master Forge. Ich werde die Ladys ablenken, damit Sie verschwinden können.«

			Der reinste Segen. Der Numbai war einfach nur fantastisch und mit einem überragenden Spürsinn ausgestattet. »Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, wie sehr ich dich liebe, Daimler?«

			Die spitzen Ohren des Elfen verfärbten sich rosa, bevor er ironisch mit den Augen rollte, sich zu den Frauen umdrehte und etwas von Marzipandekoration erzählte. Sofort fuhren Myst und Tania zu dem Numbai herum. Es ging um eine dreistöckige Torte und die dafür nötige Geschmacksprobe. Mit der Aussicht auf Schokolade ließen sich die beiden schön ablenken. Ohne das Trio aus den Augen zu lassen, rutschte Forge von seinem Hocker. Seine Füße fanden die Steinfliesen. Er schob sich zur Seite. Langsam und gleichmäßig, nur keine hektischen Bewegungen. Lautlosigkeit hieß die Devise. Er musste sich unter dem Radar der Frauen bewegen. Sonst würden die zwei sich sofort auf ihn stürzen, und er würde weiter in der Küche festsitzen statt in der sicheren Garage.

			Das Dreigestirn verschwand in Richtung Speisekammer.

			Forge umrundete das Ende der Kücheninsel. Die lockende Freiheit dicht vor Augen, sprintete er zur Tür. Sein Herz trommelte einen Dreierrhythmus. Mit voll aufgedrehten Drachensinnen schaute er über die Schulter nach hinten. Keine sichtbaren Verfolger. Kein weiblicher Zorn spürbar. Nichts als freie Bahn. Erleichtert stieß er den Atem aus, lauschte noch einmal angestrengt. Hoffentlich blieb ihm das Glück hold.

			Nichts.

			So weit, so gut. An der Frauenfront war alles ruhig.

			Sobald er den Korridor erreichte, reduzierte er sein Tempo auf entspanntes Jogging. Fantastisch. Er hatte es geschafft. War fast außer Reichweite, nur drei Meter und eine Abzweigung von der endgültigen Flucht entfernt. Ihm hätte klar sein müssen, dass Gage zu Hause bleiben und nicht mitfliegen würde. Seit er aus Prag zurückgekommen war, verließ der Krieger kaum noch den Unterschlupf. Manch einer würde vermuten, dass Gages Gefangennahme – und wiederholte Folterung durch eine der Todesschwadronen der Erzgarde – eben ihren Preis hatte, dass sie ihn schussscheu gemacht hatte, ihn davon abhielt, Black Diamond für längere Zeit zu verlassen. Forge wusste es besser. Gage ließ sich durch fast nichts aus der Ruhe bringen. Er war beinhart, tödlich im besten Sinne des Wortes. Ein schneller Flieger, ein brutaler Kämpfer und dazu noch clever bis hin zur Verschlagenheit. Also blieb nur eine Schlussfolgerung übrig: Seine neu entdeckte Häuslichkeit hatte ihre Ursache nicht in den Nachwirkungen seiner Gefangenschaft, sondern entsprang einer anderen Quelle – war Osgard geschuldet, dem Jungen, den er vor der Erzgarde gerettet hatte, und dessen Angst vor Fremden.

			Forge bog um eine Ecke und hielt auf das Ende des Korridors zu. Die Stille hier drang beruhigend in seine Knochen, sickerte in seine Brust und legte sich um sein Herz. Er seufzte schwer. Wurde aber auch Zeit. Er brauchte eine Pause. Sehnte sich nach Seelenfrieden und Kameradschaft. Normalerweise bekam er das alles von Mac, aber da sein Schüler ja nicht im Unterschlupf weilte, würde eben Gage herhalten müssen. Forges Mundwinkel zuckten. Scheiße noch mal. Keine große Einbuße. Der Drache mit dem sarkastischen, stets gereizten Wesen war ein guter Ersatz. Ein kleines Wortgefecht – und die Auseinandersetzung mit einem Spitzenklasseintellekt – war genau das, was er jetzt brauchte, um sich in seiner Haut wieder wohlzufühlen. Und seinen Händen etwas zu tun zu geben, indem er Gage dabei half, die Corvette ZR1 zu reparieren, die Tania bei einer mitternächtlichen Spritztour geschrottet hatte, würde auch nicht schaden.

			Jetzt grinste Forge breit. Oh Mann, er konnte es kaum erwarten, Gage damit mal wieder ordentlich auf die Nerven zu gehen. Er freute sich richtig auf den Streit und die Reaktion dieses Kerls, wenn man ihm vor Augen hielt, dass eine Frau seinem »Baby« ein Leid angetan hatte. Fröhliche Erwartung breitete sich in Forge aus. Sein Blick war auf das Ende des Korridors fixiert, wo dieser in einen kleinen Raum mit klaren Ecken und einer glänzenden, scheinbar nahtlosen Vertäfelung überging. Scheinbar, weil mit bloßem Auge keinerlei Lücken zu erkennen waren. Forge kniff die Augen zusammen und starrte in eine der Ecken, dann setzte er seine Magie frei. Hitze strömte durch seine Adern und verteilte sich fächerförmig hinter ihm, während er einen Befehl murmelte.

			Zahnräder setzten sich in Bewegung, mehrere Schlösser klickten. Die Scharniere ächzten gequält, als die verborgene Tür aufsprang. Forge schob sie ganz auf und trat auf den Treppenabsatz dahinter. Nachdem er die Tür wieder zugeschoben hatte, lief er zwölf Stufen hinunter und landete in einem unterirdischen Gang. Der breite, hohe Tunnel verband den oberirdischen Teil des Unterschlupfes mit der Garage, die so auch während des Tages erreicht werden konnte.

			Was auch nötig war. Und praktisch, wenn man bedachte, dass Gage keinerlei Anstalten machte, seine Schlafstatt in den Unterschlupf zu verlegen. Ihm war das kleine Apartment in der Garage lieber, und ganz egal wie oft ihm Daimler damit in den Ohren lag – oder vielleicht auch gerade deswegen –, der Kerl blieb hart. Forge grinste. Der miesepetrige Mistkerl war eben stur bis zum Letzten.

			Ohne den Lichtschalter eines Blickes zu würdigen, lief Forge durch die Dunkelheit. Seine Nachtsicht schaltete sich ein. Details traten in den Vordergrund: die sandige Textur der Betonblöcke, die Spinnweben an den nicht eingeschalteten Wandlampen, die Treppe am Ende des Tunnels. Ohne zu zögern, brachte er die letzten Meter hinter sich und nahm dann immer drei Stufen auf einmal. Seine Stiefel knallten auf das Metall und vertrieben die Stille, noch bevor er oben ankam. Er schob die schwere Tür auf und …

			»Gib mir mal den Dreiviertel-Zoll-Schlüssel, Kleiner.«

			Das sonore Knurren hallte durch die weitläufige Halle. Stahl klimperte, als Werkzeuge herumgeschoben wurden.

			»Hier.«

			Metall klatschte auf Haut. »Danke.«

			Von den beiden durch eine Wand aus hohen Werkzeugwagen getrennt, neigte Forge den Kopf. Das Knirschen eines Steckschlüssels mischte sich unter das Summen der Industrielampen an der Decke. Seufzend spürte Forge, wie sich seine innere Anspannung löste. Halleluja. Nett, normal, das herrliche Geräusch geistiger Klarheit.

			Wieder ein leises Murmeln.

			Sein Sonar schlug an und verriet ihm Gages genaue Position in der Garage, die bis zu fünfzig Autos beherbergen konnte.

			Nachdem er einen verirrten Bolzen weggekickt hatte, trat er hinter dem letzten Werkzeugwagen hervor. Mit einem Blick erfasste er die Szene: im Hintergrund die eingedrückte Motorhaube des kanarienvogelgelben ZR1, Gage ein Stück abseits davon an einer wuchtigen Werkbank, auf welcher der Motorblock lag. Seine Hände waren schwarz verschmiert, da er den Motor offenbar gerade auseinandernahm und jedes einzelne Teil ordentlich auf der stählernen Oberfläche der Werkbank aufreihte. Mit einem leisen Kommentar zu Osgard hielt Gage ein Teil hoch, erklärte dessen Funktion und brachte dem Jungen so während der Arbeit noch etwas bei. Der Kleine nickte mit hoch konzentrierter Miene, nahm das beschädigte Teil und legte es zu dem Berg der aussortierten Sachen.

			Ungefähr drei Schritte von ihnen entfernt blieb Forge stehen. »Brav am Sortieren?«

			Beim Klang seiner Stimme zuckte Osgard heftig zusammen. Ängstliche blaue Augen richteten sich auf ihn.

			Zähneknirschend versuchte Forge, seinen Zorn zu unterdrücken. Gottverdammte Erzgarde. Diese brutalen Wichser hatten dem Jungen echt eine Menge angetan. Nun traute Osgard niemandem mehr außer Gage. Da brauchte es Zeit, Geduld und jede Menge Beharrlichkeit. Forge war klar, wie der Weg aussehen musste, genau wie Gage und dem Rest des Nightfury-Clans, aber … bei Gott. Er zwang sich, seine Fäuste zu lockern. Es tat einfach weh, diesem Jungen zuzusehen, der so hart kämpfte. Und es war noch schwieriger, sich nicht einzumischen, nicht zu drängen. Aber Gage hatte recht – je weniger Druck Osgard ausgesetzt war, desto besser. Was allen anderen nur eine Möglichkeit ließ …

			Den Heilungsprozess zu respektieren. Sich in Geduld zu üben, bis Osgard so weit war.

			Reglos wartete Forge ab, ließ dem Jungen Zeit, sich an seine Anwesenheit zu gewöhnen. Ihn starr fixierend, wich Osgard einen Schritt zurück. Ohne den Schraubenschlüssel wegzulegen, streckte Gage die freie Hand aus. Er packte den Jungen am Arm, damit er stehen blieb. Mit einem »Ganz ruhig, Kleiner!« schaute er zu Forge hinüber. Durchdringende, bronzefarbene Augen musterten ihn. »Was willst du, Mann?«

			»Einen sicheren Zufluchtsort.«

			Gage schnaubte gereizt. »Treibt dich die Weiberhorde in den Wahnsinn?«

			Forge zuckte mit den Achseln. Wozu es abstreiten? »Ja.«

			»Dann halt dich von der Küche fern, Mann. Ist sicherer.«

			Ein guter Rat. Beim nächsten Mal würde er ihn beherzigen und sofort die Beine in die Hand nehmen. In der Hoffnung, den Jungen so nicht zu verschrecken, ignorierte Forge ihn und trat an die Werkbank. Konzentriert musterte er den Motor und tippte sich ans Kinn. »Der vom ZR1?«

			»Genau. Das verfluchte Weib hat den Motorblock angeknackst.«

			»Wenn man sie mit dem Kühler voran vor einen Baum setzt, passiert das selbst der besten Corvette.«

			»Fuck.« Gage runzelte finster die Stirn. »Ich wünschte, ich könnte sauer auf sie sein.«

			»Kannst du nicht?«

			»Nö«, gab Gage zu. »Sie ist zu hübsch. Bringe es nicht einmal über mich, sie anzubrüllen.«

			Forge lachte laut auf.

			»Was aber nicht heißt, dass ich es nicht an Mac auslassen werde.« Mit einem durchtriebenen Funkeln in den Augen warf er Forge einen abwägenden Blick zu. »Vielleicht werde ich meiner Neugier endlich nachgeben und versuchen, ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln, einfach um mal zu sehen, was an dieser ganzen Wasserdrachen-Kiste dran ist.«

			»Viel Glück.« Forge schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.« »Der Schwachkopf kann Kung Fu.«

			»Wirklich?« Gage grinste. »Da wird so ein Kampf doch gleich noch viel interessanter.«

			Mit einem unterdrückten Lachen schüttelte Forge den Kopf. Oh Mann. War ja klar, dass Gage sich an genau das heranwagen musste, worum die meisten Krieger lieber einen Bogen machten. Mac schlug verdammt hart zu. Wenn man dann noch bedachte, dass sich die meisten Angehörigen des Drachenbluts vor Wasser fürchteten … Oh ja. Ein kluger Mann wusste, wann man sich besser zurückzog. Oder zumindest, dass man sich mit einem Wasserdrachen besser nicht anlegen sollte.

			Forge griff nach einem Steckschlüssel und drehte dran, lauschte auf das leise metallische Klicken. »Braucht ihr Hilfe?«

			Gage zog eine Augenbraue hoch. »Wow, du musst ja echt übel dran sein. Brauchst du so dringend eine Beschäftigung?«

			»Was ihr auch wollt, ich mach’s.«

			Gage ließ Osgards Arm los und sah ihn eindringlich an. »Du bleibst hier, Oz, ich brauche dich noch. Forge mag sich ja wegen ein paar kleinen Frauenzimmern einscheißen …«

			In gespieltem Protest stieß Forge den Atem aus.

			»… aber es zählt nicht zu seinen Vorlieben, kleinen Rotznasen Prügel zu verpassen.« Gage warf Forge einen belustigten Blick zu. »Oder?«

			»Nö«, spielte Forge mit, um Gage dabei zu helfen, dem Jungen die Angst zu nehmen. »Wichsern mit Bronzeaugen allerdings … da lege ich mich lieber nicht fest.«

			Gage lachte leise.

			Osgard starrte ihn einen Moment lang stumm an, dann entspannte er sich ein wenig, und so etwas wie ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Was ist als Nächstes dran? Der Vergaser?«

			»Guter Plan.« Forge klopfte dem Jungen auf die Schulter und reichte ihm einen Schraubenzieher. Gage nahm sich ebenfalls einen und machte sich wieder ans Werk. Die Minuten vergingen, und zwischen den dreien herrschte wohliges Schweigen, während sie Stück für Stück die Maschine zerlegten. Je mehr Zeit verging, desto mehr entspannte sich Forge. Das leise Geräusch ihrer Hände an den Werkzeuggriffen, das Klimpern von Stahl auf Stahl und der Geruch von Motoröl waren der reinste Balsam für sein aufgewühltes Gemüt. Nach einer Weile zog Gage einen Lappen aus seiner Gesäßtasche und wischte damit seine Zange ab. »Habe gehört, was heute Nacht auf der Krankenstation passiert ist. Alles okay mit dir?«

			»Ich werd’s überleben.«

			Gage warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Das war nicht meine Frage.«

			»Aber die einzige Antwort, die du kriegen wirst.«

			»Auch gut, aber wenn …«

			»Muss man nicht drüber reden.« Ohne den Blick von dem Motorblock abzuwenden, hob Forge die Hand. Eine kleine Schraube landete auf seiner Handfläche. Er legte sie auf den wachsenden Berg von Teilen. »Das wird sich irgendwann regeln … oder auch nicht. Ende der Geschichte.«

			Schweigen legte sich über sie.

			Je länger es anhielt, desto hektischer trat Osgard auf der anderen Seite der Werkbank von einem Fuß auf den anderen. Forge beobachtete ihn, und es zerriss ihm schier das Herz, wie der Junge nervös mit seinem Schraubenzieher spielte und ihn immer wieder in der Hand kreisen ließ. Diese Bewegung machte ganz deutlich, wie verkrampft er schon wieder war und … ach verdammt. Er wünschte, er könnte ihm die Angst nehmen. Wünschte so sehr, der Junge wäre gar nicht erst verletzt worden. Aber so lief das auf dieser Welt nun einmal nicht. Hier passierten guten Kerlen ständig irgendwelche schlimmen Sachen. Das wusste er besser als alle anderen. Er lebte jeden Tag mit einem verpatzten Schicksal. Und sich dessen bewusst zu sein minderte sein Bedauern darüber keinesfalls. Hätte er die Möglichkeit dazu, würde er sich Osgards Schmerz aufladen und ihn zu seinem eigenen machen.

			Nachdem er das stumpfe Ende des Schraubenziehers eine Weile in seinen Daumen gebohrt hatte, hob Osgard das Kinn und … sah Forge direkt an. Die hellblauen Augen fixierten Forge für eine Sekunde, wichen seinem Blick aus, starrten ihn dann doch wieder an. Einen Herzschlag später räusperte sich Osgard. »Hat es wehgetan?«

			Forge war so überrascht, dass er im ersten Moment gar nichts begriff. »Was denn, Junge?«

			»Die mentale Regression«, erklärte Osgard leise, aber neugierig. »Wie hat sich das angefühlt?«

			Gage hob betont eine Augenbraue und forderte so eine Antwort von Forge.

			Der unterdrückte ein Schaudern. Ihm schnürte sich die Kehle zu, und seine Muskeln verkrampften sich. Verfluchte Scheiße, er wollte nicht antworten. Wollte sich nicht an die Sitzung erinnern, geschweige denn darüber sprechen. Vor allem nicht, nachdem er Gage gerade erklärt hatte, dass der sich um seinen eigenen Scheiß kümmern sollte. Doch als er sich Osgard so ansah, sträubte sich alles in ihm dagegen, dasselbe mit dem Jungen zu machen. Oz hatte ihm eine Frage gestellt, noch dazu eine kluge, hatte riskiert, sich sein Missfallen zuzuziehen, und ihm dadurch Vertrauen geschenkt. Eine Frage wie ein gut geplanter Schachzug. Die meisten Männer hätten diese Vorstellung als lachhaft abgetan. Forge nicht. Er kannte dieses Spiel. Osgard lehnte sich aus dem Fenster, um Grenzen auszuloten und herauszufinden, wie ein anderer Mann – der größer und stärker war als er – darauf reagierte, in Zugzwang gebracht zu werden. So baute man Brücken, denn aus Ehrlichkeit erwuchs Vertrauen. Ob es ihm also gefiel oder nicht – antworten musste er. Und sei es nur, um Osgard zu zeigen, dass er sich vor nichts fürchten musste.

			Also wappnete Forge sich und setzte zu einer Erklärung an.

			Das Aufheulen eines Motors unterbrach ihn. Das Garagentor wurde von außen geöffnet. Schwere Ketten klapperten. Die Dunkelheit am anderen Ende der Garage verflüchtigte sich, als Scheinwerferlicht durch das schwere, sich öffnende Tor fiel.

			»Komm später zu mir, Kleiner. Dann erzähle ich dir alles darüber«, versprach Forge, dessen Aufmerksamkeit nun ebenso Osgard wie dem Garagentor galt.

			Osgard nickte stumm.

			»Gut gemacht«, murmelte Gage und schlug Forge kräftig auf die Schulter.

			Dieses Zeichen der Anerkennung vertrieb das flaue Gefühl aus seiner Magengrube. Langsam und kontrolliert stieß Forge den Atem aus. Scheiße, tat das gut. Über die Regression reden zu müssen war zwar echt übel, aber wenn er dadurch das Vertrauen des Jungen gewinnen konnte, war es das wert. Viel wichtiger als sein Wohlbefinden. Als ihn das helle Scheinwerferlicht des in die Garage rollenden SUVs streifte und die riesigen Räder knarzend über den Betonboden glitten, legte Forge die Scham, die er angesichts seines Versagens empfand, ab. Er konnte es jetzt sowieso nicht mehr ändern. Nie mehr. Es war Zeit weiterzumachen. Er konnte sich auch morgen noch den Kopf über die nächsten Schritte zerbrechen und versuchen, seine Erinnerungen wiederzuerlangen. Im Moment galt es, ein ganz anderes Rätsel zu lösen. Welches? Zum Beispiel, warum Angela am Steuer des Denali saß.

			Er wischte seine Hände an einem Lappen ab, trat von der Werkbank zurück und wandte sich dem SUV zu. Hinter der Windschutzscheibe erkannte er stechende aquamarinblaue Augen. Er warf seinem Schüler einen finsteren Blick zu. Mac, der auf dem Beifahrersitz saß, zog daraufhin herausfordernd die Brauen hoch. Forge knurrte leise. Verdammter Vollidiot. Was glaubte der Kerl eigentlich, was er da tat? Er mochte ja erst seit Kurzem dem Clan angehören, aber selbst Mac wusste, dass man die Frauen nach Einbruch der Dunkelheit nicht aus dem Unterschlupf ließ. Das war nicht sicher. Ein total dämlicher Zug und …

			Sein Sonar meldete sich.

			Ein seltsames Gefühl breitete sich in seiner Nackengegend aus.

			Flügelschläge durchbrachen draußen die Stille.

			In der Auffahrt hinter dem Garagentor wurde Staub aufgewirbelt.

			Weiße Schuppen blitzten auf, glühten gedämpft in der Dunkelheit, als Rikar zur Landung ansetzte. Drachenklauen schabten über den Kies. Gummi quietschte. Offenbar war Angela auf die Bremse getreten. Während der Motor leise weiterbrummte, legte sie den Rückwärtsgang ein und manövrierte den SUV in seine Parklücke.

			Verwirrt runzelte Forge die Stirn. Was war denn hier los, verdammt? Wenn Rikar zur Unterstützung mitgeflogen war, konnte das nur eins bedeuten: Der Krieger war damit einverstanden gewesen, dass seine Gefährtin den Unterschlupf verließ … mitten in der Nacht. Mitten in der Nacht! Eine solche Abweichung vom üblichen Prozedere bedeutete Ärger. Aber welcher Art und für wie lange? Forge ballte die Fäuste. Scheiße, was für eine gute Frage. Eine Frage, die nach Antworten verlangte, und zwar schleunigst. Zumal, wenn Gage und Mac ihn anstarrten, als wollten sie seine Reaktion abschätzen.

			Seine Instinkte schlugen Alarm.

			Irgendwas war da faul.

			Irgendwas ging da vor sich.

			Und zwar etwas Fieses. Und es betraf ihn.

			Die Muskeln sprungbereit angespannt, starrte Forge erst Mac an und dann Gage, um sich anschließend auf die Auffahrt draußen zu konzentrieren. Bastian war gerade neben Rikar gelandet. Seine mitternachtsblauen Schuppen bildeten einen starken Kontrast zu denen des Ersten Offiziers der Nightfury-Krieger. Rikar nahm gerade menschliche Gestalt an. Bastian folgte seinem Beispiel und ließ die Schultern kreisen, um seinen Ledermantel zurechtzurücken. Während er mit den Füßen stampfte, damit seine Stiefel richtig saßen, setzten Haider, Sloan und Venom hinter ihm auf. Als Letzter ließ sich Wick aus dem Himmel fallen. Seine schwarzen Schuppen mit den bernsteinfarbenen Spitzen rasselten im Wind. Mit voller Wucht setzten seine Tatzen auf dem Boden auf. In der Garage brach eine wilde Kakofonie los: Werkzeuge hüpften auf der Werkbank herum, und Stahl schepperte, während Forge um Gage herumging und auf seinen Schüler zuhielt.

			Mac öffnete die Wagentür und glitt aus dem Denali. Knallend schlug die Beifahrertür hinter ihm zu. Seine aquamarinblauen Augen funkelten, da er Forge mit einem eindringlichen Blick bat, vernünftig zu bleiben. »Du solltest mir erst mal zuhören, bevor du ausflippst.«

			Dieser sachdienliche Hinweis kam bei Forge gar nicht gut an. Seine Augen wurden schmal. »Meinst du?«

			An Macs Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Weiß ich.«

			»Was hast du getan, verflucht?«, fragte Forge leise, aber dadurch nicht weniger bedrohlich.

			»Dir geholt, was du brauchst.«

			Ein ungutes Gefühl machte sich in Forge breit.

			Mac warf seiner Partnerin einen auffordernden Blick zu und nickte kurz. Angela, die bereits ausgestiegen war, ging zur Hintertür. Öffnete sie. Eine Frau mit einer schwarzen Augenbinde stieg aus und …

			Forge blieb für einen Moment die Luft weg. »Heilige Scheiße.«

			»Es tut mir leid«, fuhr Mac nun mittels Gedankenkommunikation fort. Er näherte sich Forge mit lautlosen Schritten und hob dabei beschwichtigend die Hände. »Ich habe erst erkannt, dass sie über hohe Energie verfügt, als wir bereits dort waren. Es ist nicht perfekt, aber sie ist die Beste ihres Fachs. Du brauchst sie und …«

			Mac sagte noch mehr.

			Aber die Worte drangen nicht zu ihm durch. Forge hörte kein einziges von ihnen. Konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf diese Frau. Wie ein dicker, undurchdringlicher Nebel hüllte ihre Anziehungskraft ihn ein. Fuck. Selbst mit der Augenbinde, die ihr halbes Gesicht verdeckte, war sie umwerfend. Rotblonde Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Lippen, die einzig und allein zum Küssen gedacht waren. Perlweiße Haut mit einem Hauch von Sommersprossen. Und eine Aura, die strahlte wie eine Supernova. Lust brandete in ihm auf und ließ ihn so hart werden, dass es wehtat.

			Seine Drachenhälfte fauchte.

			Laut hallte das Geräusch durch seinen Kopf.

			Und ließ sein Herz rasen. Ein Schlag jagte den anderen. Sein Mund war vollkommen ausgetrocknet. Seine Haut wurde hypersensibel und übermittelte ihm eine klare Botschaft: Näher ran. Mit Tempo könnte er die Distanz überwinden. Nur ein paar Schritte. Eine kurze Berührung. Eine noch schnellere Geschmacksprobe – mit seinen Lippen auf ihren –, dann wüsste er es. Dann würde er sich an ihrer Energie laben, sein brennendes Verlangen stillen, erfahren, wie diese pure Kraft sich auf seiner Haut anfühlte und wie gut sie ihn nähren würde.

			Hinter ihm wurden Schritte laut.

			Ein leises Lachen drang an sein Ohr.

			»Sieh mal einer an. Damit hatte ich nicht gerechnet«, stellte Gage belustigt fest. »Die ganze Sache ist soeben noch um einiges interessanter geworden.«

			Forge fauchte den Wichser an. Dämlicher Arsch. Gage musste dringend an seiner Einstellung arbeiten. Und Forge würde ihm nur zu gern dabei helfen, und zwar mit einer Faust mitten in seiner Fresse. Er musste jemanden verprügeln, jetzt sofort. Mac wäre seine erste Wahl – dieser dreiste Flachwichser –, aber Gage würde es auch tun, denn eines war verflucht sicher: Interessant war nicht einmal annährend das richtige Wort für diese Situation.

			Gefährlich passte da schon besser.

			Auf jeden Fall, wenn man bedachte, wie er auf die Frau reagiert hatte, die sich gerade die Augenbinde aus dem Gesicht schob. Große, grüne Augen blinzelten gegen das helle Licht an. Ihr Pferdeschwanz hüpfte, als sie sich ihm abrupt zuwandte; kleine Füße in Lederstiefeln glitten über den Boden, und sie begegnete seinem Blick. Ihr überraschtes Keuchen machte ihn fertig. Forges Magen zog sich zusammen. Verfluchte Scheiße. Ärger. Nun hatte er so richtig Ärger am Hals. Bewegte sich auf unbekanntem Terrain mit einer Frau, der er besser nicht zu nahe kommen sollte.

			Macs Schuld.

			Forge musste ein Knurren unterdrücken. Alles Macs Schuld.

			Was ihm genau zwei Optionen ließ: Er konnte der Frau eine Heidenangst einjagen, indem er die Lust aus ihrem Käfig ließ. Oder er konnte die Scheiße aus dem Kerl rausprügeln, der dafür verantwortlich war, dass sie überhaupt in seiner Nähe aufgetaucht war.
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			Forge würde ihn umbringen.

			Das wusste Mac. Schon auf der Heimfahrt hatte er sich mit dem Unausweichlichen abgefunden. Was auch der einzige Grund dafür war, dass er nicht protestiert hatte, als Angela fahren wollte. Gute Entscheidung, denn in Gedanken war er nicht auf der Straße unterwegs, sondern in ihrem Hauptquartier Black Diamond, bei seinem besten Freund. Schon nach dem ersten Blick auf Hope – dem ersten mit den Augen eines Drachenblütigen – hatte er gewusst, was für ein Hammer die Frau war, die er da in den Unterschlupf mitnehmen wollte. Noch eine Frau mit hoher Energie, die direkt in das Hauptquartier der Nightfury spazieren und das Gleichgewicht im Clan durcheinanderbringen würde.

			Aber hinterher war man immer schlauer.

			Hätte er das von Anfang an gewusst, hätte er den Plan wahrscheinlich noch einmal geändert. Ein oder zwei Tage gewartet, bis sein Freund sich erholt hätte. Forge direkt mitgenommen. Ihn selbst bei Hope klingeln lassen. Oder ihm zumindest gesagt, was er vorhatte und welche Rolle Hope dabei spielte. Na ja. Mist. Wie hätte er aber auch ahnen können, dass sie über hohe Energie verfügte? Oder voraussehen können, wie Forge auf sie reagierte? Nämlich dermaßen feurig, dass die Luft in seiner direkten Umgebung flimmerte und alles versengte.

			Ein eindeutiger Beweis für den Anstieg der Gefahr: Die Art, wie Gage sich langsam rückwärts bewegte, Schritt für Schritt, extrem vorsichtig. Um Osgard zu schützen, schob er den Jungen hinter sich und zog sich mit ihm zur Werkbank zurück.

			»Ich bin da, wenn du mich brauchst«, murmelte Gage und wandte kurz den Blick von Forge ab. Seine Bronzeaugen schienen Mac zu durchbohren. »Ganz behutsam, Ire.«

			Mac nickte und nahm sich die Warnung zu Herzen, als er um die Motorhaube des Denali herumging und auf seinen besten Freund zusteuerte. Ganz langsam und entspannt, bloß keine hastigen Bewegungen. Jetzt durfte er keinen Fehler machen. Er musste sich ihm nähern wie ein Zoowärter, der ein wildes Tier mit gefletschten Zähnen einfing, denn sonst …

			Verflixt. Das Ganze als Hammer zu bezeichnen war eine Untertreibung.

			Forge war nicht einfach nur angespannt. Er war kurz davor durchzudrehen. Krach. Bum. Eine ernsthafte Gefahrenlage, Alarmstufe Rot. Herr im Himmel. Mac konnte regelrecht spüren, wie die Brutalität unter der Oberfläche brodelte. Und mit jeder Sekunde größer wurde, die er seinem Mentor in die Augen blickte.

			Leise Überraschung erfasste ihn.

			Er hatte Forge noch nie so angespannt gesehen. Oder überhaupt auch nur aufgeregt. Bis jetzt war der Kerl immer der Inbegriff von ruhiger, cooler Gelassenheit gewesen. Mac biss die Zähne zusammen. Fuck. Er hätte damit rechnen müssen, dass Forge ausflippen und zurückschlagen würde. Niemand wurde gern in eine Falle gelockt. Vor allem nicht, wenn er so dickköpfig war wie sein Freund. Außer auf einem Schlachtfeld empfanden Drachenblütige jede unvorhergesehene Veränderung als potenzielle Bedrohung. Jede gleichbleibende Situation hingegen bedeutete Stabilität, eine angenehme Form von Vorhersehbarkeit. Keine Überraschungen. Keine Notwendigkeit, Alarm zu schlagen und in die Offensive zu gehen. Und während er die subtilen Veränderungen an Forge beobachtete – ein festerer Stand, geballte Fäuste, Vorbereitungen für einen saftigen Arschtritt –, konnte er die Reaktion seines Freundes plötzlich verstehen.

			Und gestand sich seinen Fehler ein.

			»Ich hab das verbockt«, stellte er ruhig, aber zerknirscht fest. Den Blick fest auf Forges Gesicht geheftet, trat er einen Schritt zur Seite, um Angela und Hope mit seinem Körper abzuschirmen. Eine hervorragende Strategie. Und eine notwendige, wenn man Forges brutale Instinktreaktion berücksichtigte. Nur eine falsche Bewegung. Eine Sekunde noch, dann konnten sie sich von ihren Geheimhaltungsplänen verabschieden. Dann stünden sie einem Krieger in Drachengestalt gegenüber – und einer Menge hysterischem Geschrei von Hope. »Ich hätte dich vorwarnen sollen, Kumpel, aber du solltest mir trotzdem erst mal zuhören.«

			Forge fletschte die Zähne.

			Mac machte noch einen Schritt zur Seite, damit sein Freund Hope nicht mehr sehen konnte. »Ange?«

			»Ja?«

			»Es wäre vielleicht besser, wenn du Hope jetzt ins Haus bringst.«

			»Verstanden.« Stiefelsohlen schabten über Beton. »Gehen wir.«

			»Warte.« Hope klang ein wenig atemlos. Es gab eine kurze Pause, dann die Geräusche eines Handgemenges. »Warte doch mal kurz. Ist er derjenige, den ich be…? Lass mich los, Ange. Lass mich …«

			»Später«, unterbrach Angela sie unerbittlich.

			»Aber …«

			»Du kannst dich gern weiter mit mir streiten, solange du dabei die Hufe schwingst.«

			Ein empörtes Schnaufen. »Na schön.«

			»Nimm den Haupteingang, mein Engel«, wies Rikar sie an, der nun, gefolgt von Bastian, auftauchte, um dafür zu sorgen, dass sich die Frauen ohne weitere Zwischenfälle aus der Garage zurückziehen konnten.

			Sobald die Fremde außer Sicht war, ließ Forge die Zügel schießen und stürzte sich auf Mac. Blöde Idee. Behauptete zumindest seine menschliche Seite und führte einige logische Argumente ins Feld. Seine Drachenhälfte war da ganz anderer Meinung, schob die Logik beiseite und vertrat voll und ganz die Devise: Leck mich! Er konnte schon vor sich sehen, wie es ablief, ungefähr wie ein Gaffer bei einer Massenkarambolage. Das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Das ohrenbetäubende Brüllen, das hörbare Anzeichen seines Kontrollverlustes. Der stechende Schwefelgeruch, wenn er sich in Bewegung setzte. Seine Urinstinkte wurden zu einem biologischen Imperativ. Er musste kämpfen. Musste seine Gereiztheit und die Aggressionen loswerden, indem er ihnen ein Ziel bot – jemandem ein Fadenkreuz auf den Rücken malte.

			Mac baute sich kampfbereit auf.

			Forge knurrte. Hervorragend, ein Freiwilliger, der austeilen und einstecken konnte. Der so brutal zuschlug, wie es nötig war. Der keine Gnade zeigen würde.

			Er bewegte sich ein Stück nach rechts.

			Mac ging nach links, wobei er nicht aufhörte zu quatschen: »Hör mir zu, Forge. Ich weiß, dass du angepisst bist, aber es ist nicht …«

			Er ließ seine Faust hart vorschnellen, durchdrang mit seiner Faust Macs Deckung. Sie traf auf Knochen. Schmerzen schossen durch seinen Arm. Mac fluchte, als sein Kopf herumgerissen wurde. Nachdem er kurz sein Gewicht verlagert hatte, verpasste Forge ihm eine Kombination: rechter Haken, mörderischer Uppercut, Drehung, Abwehr und … peng! Sein Ellbogen traf Mac voll vor die Brust. Ein brutaler, dumpfer Knall hallte durch die Garage. Sein Freund fluchte wieder. Forge schlug noch einmal zu, traf Macs Brustkorb, und Mac zog sich grunzend bis zum Wagen zurück.

			Beherrscht von seiner alles verschlingenden Wut, folgte Forge ihm.

			»Fuck.« Mit einem finsteren Blick richtete Mac sich auf. »Alles klar, Vollidiot. Wenn du es nicht anders willst …«

			»Scheiße noch mal. Mac, zurück!«, befahl eine leise Stimme mit eisigem Unterton. Mit einer schnellen Bewegung wich Forge der Hand aus, die ihn von hinten packen wollte. Wer war das, verdammt? Rikar? »Bastian, schnapp dir Forge. Mac sollte nicht kämpfen. Seine Schulter ist sowieso schon im Arsch.«

			Dieser Kommentar ließ Forge zögern. Etwas rührte sich in seinem Gedächtnis. Eine Erinnerung, die mit Sorge verknüpft sein sollte. Sie steckte irgendwo ganz tief in seinem Bewusstsein, das wusste er, aber … Scheißdreck. Er konnte einfach keinen Grund finden, sich zurückzuhalten. Konnte weder klar denken noch sich in den Griff kriegen. Sorge. Keine Sorge. Alles egal. Nichts änderte etwas an seiner Wut. Macs Stimme nicht, das Risiko einer Verletzung nicht, auch nicht das Wissen, dass er sich im freien Fall befand, dass seine menschliche Seite unter dem Gewicht seiner Wut zu ersticken drohte.

			Auf dem Boden erschienen violette Flecken, als seine Augen zu glühen begannen.

			Bastian schob Mac zur Seite. Gnadenlos fixierten seine grünen Augen Forge. »Jetzt chill mal. Beruhige dich, Mann.«

			»Zwing mich doch«, fauchte Forge ohne Sinn und Verstand.

			»Leg dich mit mir an, und ich vergesse sofort, was für eine schwere Nacht du hattest.« Bastians Stimme klang ruhig, was die Drohung nur noch wirkungsvoller machte. »Dann verpasse ich dir einen Tritt in deinen schottischen Arsch und stecke dich in eine Zelle, bis du wieder klar im Kopf bist.«

			Forge kniff abwägend die Augen zusammen. Käme auf einen Versuch an. Wäre interessant zu sehen, wie weit er den Kerl treiben konnte. Eigentlich klang das sogar ganz lustig. Nach einer großartigen Art, an den Kampf zu kommen, den er so dringend brauchte. Nach einer Gelegenheit, die Fähigkeiten eines anderen Kriegers zu testen und herauszufinden, wer am Schluss die Oberhand behielt. Und als Bonus dazu gäbe es körperliche Schmerzen, die hoffentlich stärker waren als die in seinem Inneren.

			Forge hob die Fäuste.

			Bastian seufzte schwer.

			»Tja, Pech gehabt. Nach Kapitulation sieht das bestimmt nicht aus«, stellte Venom fest. Seine roten Augen funkelten, als er sich neben Bastian stellte. Er stieß den Kommandanten der Nightfury-Krieger mit dem Ellbogen an. »Mach Platz, Bastian. Ich mach das schon. Wick?«

			»Hier.«

			»Du hast Bereitschaft.«

			Wick warf seinem Freund einen bösen Blick zu. »Arschloch.«

			Venom grinste vor sich hin. »Mehr kann ich nicht für dich tun, denn ich will dem Schotten zu gern selbst einen Arschtritt verpassen.«

			»Lasst den Scheiß«, knurrte Mac und ließ seine angeschlagene Schulter kreisen. Sein Gesicht verzerrte sich kurz. Er umfasste seinen linken Arm und beschrieb mit dem Ellbogen kleine Kreise, um ihn einzurenken. Dann warf er Venom einen finsteren Blick zu. »Ich habe keine Zeit für diesen Mist. Tania wartet auf mich.«

			Venom ließ die Knöchel knacken. »Perfekt. Zisch ab, Wasserdrache, während ich …«

			»Klappe, Ven.« Mac sah aus, als wollte er Venom eins in die Fresse hauen. »Und … Rikar?«

			»Was?«

			»Kühl ihn runter, verdammt.«

			Rikar zog eine Augenbraue hoch. »Das wird aber wehtun.«

			»Mach einfach«, presste Mac zwischen den Zähnen hervor.

			»Ah, wie in dieser Nike-Werbung«, murmelte Wick. »Die mag ich.«

			Werbung? Forge blinzelte verwirrt. Was redete der Kerl da? Diese Frage führte zu einer weiteren, und er versuchte angestrengt, Antworten zu finden. Er schüttelte den Kopf. Seine Wut verlor an Kraft, ließ ihn planlos zurück. Der violette Nebel vor seinen Augen löste sich auf. Verkrampfte Muskeln lockerten sich. Seine Drachenhälfte kam ein bisschen zur Ruhe, sodass er wieder zu sich fand. Noch immer mit erhobenen Händen stand er da und sah sich um. Dann begriff er plötzlich. Seine Brauen zogen sich zusammen. Was machte er hier eigentlich, verdammt? Also, außer zu versuchen, seinen besten Freund umzubringen?

			»Verfluchte Scheiße«, sagte er, den Blick auf Mac gerichtet.

			»Er ist zurück.« Macs Mundwinkel zuckten. »Schön, dass du wieder unter uns weilst.«

			Forge starrte ihn böse an, denn irgendwie schien das jetzt das Richtige zu sein. Vor allem, weil diese Idioten einem mit ihrem blöden Gequatsche noch den besten Kampf vermiesen konnten. Sein Blick schoss zwischen seinen Kameraden hin und her, wobei ihm auffiel, dass sie einen Halbkreis um ihn gebildet hatten: stark, unverrückbar, loyal. Er bedachte die Arschlöcher mit einem finsteren Blick. »Ihr Wichser. Wer euch hat, braucht nicht mehr auf Spaß im Kampf zu hoffen.«

			Nun zuckten auch Bastians Lippen. »Spaß zu kämpfen ist eine Sache. Aber wenn du so drauf bist? Dann will dir niemand in die Quere kommen.«

			»Ich schon.« Venom sah enttäuscht aus. »Es wäre ein Riesenspaß, wenn man bedenkt, dass er brennende Säure spuckt.«

			Wick nickte bestätigend.

			Mac verdrehte die Augen.

			Inzwischen lockerte Forge seine Finger. »Was ist eigentlich passiert, verdammt?«

			»Diese Frau hat dich durchdrehen lassen«, erklärte Rikar und trat an seine Seite. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte freundlich zu. »Absolut verständlich, sie verfügt über mächtige Energie. Sie hat dich eiskalt erwischt, da hat deine Drachenhälfte reagiert.«

			»Und wie«, murmelte Wick mit einem durchdringenden Blick aus bernsteingelben Augen.

			Leise Besorgnis breitete sich in Forge aus. Übel. Richtig übel. Seine Reaktion sprach Bände. »Wie war noch gleich ihr Name? Hope?«

			»Ja.« Mac nickte.

			Forge tippte sich ans Kinn. »Eine Freundin von euch?«

			Wieder nickte Mac. »Ange und ich haben beim Seattle Police Department oft mit ihr zusammengearbeitet.«

			»Ihr solltet sie von mir fernhalten.« Je länger Forge darüber nachdachte, desto besorgter wurde er. Allein wäre er nicht stark genug, um ihr aus dem Weg zu gehen. Die unkontrollierbare Lust, die ihn überkommen hatte, sobald sie aus dem Auto gestiegen war, zeigte ihm, dass jeder Widerstand zwecklos war. »Und zwar so weit wie möglich.«

			»Keine Chance.« Bastian lehnte mit verschränkten Armen an dem SUV. Sein Kommandant nagelte ihn mit einem unerbittlichen Blick fest. »Du bist schließlich der Grund, warum sie hier ist. Sie ist Psychologin, spezialisiert auf Hypnotherapie, das Beste, was die Menschenwelt zu bieten hat. Die mentale Regression ist zu gefährlich geworden. Sie funktioniert nicht, also versuchen wir etwas Neues. Und zwar mit Hope.«

			Abwehrend schüttelte Forge den Kopf.

			Rikar musterte ihn aufmerksam. »Es wäre einen Versuch wert.«

			»Nein.« Auf keinen Fall.

			»Selbst dann nicht, wenn sie dir dabei helfen könnte, deine Erinnerungen wiederzuerlangen?«, fragte Gage von hinten.

			Forge fuhr herum und stellte sich dem ruhigen Blick des anderen. Er war umzingelt. In die Ecke gedrängt. Hatte keine Fluchtmöglichkeit mehr und erst recht kein Versteck. Die Wahrheit in Bastians Worten sprang ihn förmlich an, aber … Herr im Himmel. Er hatte bereits eine Frau getötet, ohne es zu wollen. Wie viel schlimmer würde seine Reaktion erst ausfallen, wenn sein Verlangen nach Hope tausend Mal schlimmer brannte, als es bei Caroline der Fall gewesen war?

			Forge schloss die Augen. Er hatte sie nicht verletzen wollen. Hätte sein eigenes Leben geopfert, um Caroline zu beschützen, wenn er nur gewusst hätte, was passieren würde. Aber das änderte nichts an den Tatsachen: Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen. Einen Fehler, den er weder ungeschehen noch wiedergutmachen konnte. Sobald er es erkannt hatte – dass er sie geschwängert hatte, ohne zuvor sicherzustellen, dass seine Drachenhälfte sie auch wollte und eine Bindung mit ihr eingegangen war, sodass die magische Verpaarung entstand –, war ihm klar gewesen, was das bedeutete.

			Den sicheren Tod für Caroline.

			Wieder eine Frau, die in der Blüte ihrer Jahre aus dem Leben gerissen wurde.

			Wieder ein Sohn ohne Mutter, einer von so vielen.

			Und es war zu einhundert Prozent seine Schuld. Eine grausame Wahrheit. Ein Kraftakt, sich das einzugestehen. Doch all das machte es nicht weniger wahr.

			Und es entband ihn nicht von seiner Schuld.

			Erinnerungen stiegen in ihm auf, wirbelten warnend durch sein Bewusstsein, sorgten dafür, dass er kaum noch Luft bekam.

			Forge ließ den Kopf hängen, rieb sich die Schläfen. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

			Mit ruhigem Blick sah Bastian ihn an. »Gibt es aber nicht. Es wird passieren. Finde dich damit ab, Forge, und mach mit.«

			»Scheiße. Ich will nicht …« Sein Magen zog sich zusammen vor Angst. »Was, wenn ich ihr wehtue?«

			Nur mit Mühe brachte er die Worte über die Lippen.

			»Das wirst du nicht«, versicherte ihm Bastian so überzeugt, dass er sich etwas beruhigte. »Dieser Teil deiner Vergangenheit spielt hier überhaupt keine Rolle. Das ist vorbei. Erledigt. Du wirst diesen Fehler kein zweites Mal machen.«

			Gage lehnte sich gegen die Werkbank und ließ einen Schraubenschlüssel in der Hand kreisen. »Gib ihr eine Chance, Forge. Vielleicht überrascht sie dich ja.«

			»Vielleicht.« Vielleicht auch nicht. Aber eines war sicher: Er musste sich unter Kontrolle halten. Musste all die miesen Gefühle verdrängen und so schnell wie möglich wieder der alte, rundum gelassene Forge werden. Sonst würde die Frau, die hierhergebracht worden war, um ihm zu helfen, darunter leiden, und das wäre dann auch seine Schuld. »Wann fangen wir an?«

			»Am späten Nachmittag«, erklärte Rikar mit unerbittlicher Miene. In seinen hellblauen Augen war nicht ein Fünkchen Gnade zu finden. »Reiß dich zusammen, Bruder. Und sorg dafür, dass du mit ihr klarkommst.«

			Forge atmete tief ein. Mochte Gott ihm gnädig sein. Und ihm Geduld schenken, denn die brauchte er dringend. Könnte auch nicht schaden, um Vergebung zu bitten. Wieso? Er wollte nicht mit Hope klarkommen. Da hatte er etwas ganz anderes im Sinn. Etwas Erotisches. Etwas Heißes. Schreckliche, schmutzige Dinge, die darauf hinausliefen, dass er tief in sie eindrang … während sie seinen Namen schrie.

			Das Bild schlug in seinem Kopf Wurzeln.

			Forge schob es beiseite, verdrängte es in den hintersten Winkel seines Bewusstseins.

			Dieses Verlangen nach Hope war nicht gut.

			Hohe Energie hin oder her, er wollte Frauen nur noch in seinem Leben haben, wenn es um eine Stunde beidseitigen Vergnügens ging. Mehr kam nicht mehr infrage, seit er Caroline verloren hatte. Er hatte seine Lektion gelernt. Das, was die anderen Nightfury-Krieger mit ihren Frauen teilten, hatte er nicht verdient. Friede, Verbundenheit, die tiefe Bindung zwischen Gefährten – das alles stand ihm nicht zu. Und Hope stand ihm erst recht nicht zu, also … Klar, er würde die Wünsche seines Clans respektieren und mit ihr zusammenarbeiten, aber er würde Abstand halten. Kein Geflirte. Null Körperkontakt. Eine rein sachliche Beziehung zwischen Therapeutin und Patient. Klang doch gut. Eine perfekte Strategie. So würde er in diesem Spiel bei klarem Verstand bleiben, auch wenn die Chancen für ihn von Anfang an schlecht standen. Er hatte einmal alles gesetzt und verloren. Auf keinen Fall würde er das noch einmal riskieren.
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			Schweiß lief seine Schläfe entlang und blieb am Rand seiner Augenbraue hängen.

			Tief über den Labortisch gebeugt, wischte Ivar ihn fort und starrte stirnrunzelnd in sein Elektronenmikroskop. In einer gläsernen Petrischale schwammen winzige Organismen herum. Der tiefer gehende Blick mithilfe der Vergrößerung hätte die Situation eigentlich aufklären und mit Verständnis paaren sollen. Alles andere hier drin hätte dann den Rest erledigt. Sein hochmodernes Labor war mit dem Besten ausgestattet, was man für Geld kaufen konnte. Hightech-Perfektion, knapp fünfzig Meter unter der Erdoberfläche.

			Meistens war Ivar sehr stolz auf seine brandneuen Gerätschaften. Er war begeistert von diesem Unterschlupf, den er nur mit seiner Leibwache teilte. Tief unter dem Erdgeschoss der Walton Street 28 angesiedelt, erfüllte das unterirdische Wohnquartier alle seine Erwartungen: Es war sicher, behaglich, schick. Und sein Labor? Hier war alles von Ordnung und Funktionalität geprägt, die weißen Wände und Edelstahlflächen zeugten von Zweckmäßigkeit. Dies war sein Rückzugsort. Sein Heiligtum, eine Festung gegen die Menschen und die Banalität der Außenwelt. Der einzige Ort, an dem er sich hinreichend entspannen konnte, um seinen Leidenschaften zu frönen – Wissenschaft, Technik, Experimenten, der Lösung komplexer Probleme.

			Die heutige Nacht konnte allerdings nicht unter »der übliche Spaß« verbucht werden.

			Wohl eher unter »ein totaler Reinfall«.

			Mit einem frustrierten Seufzer richtete Ivar sich auf und schob seinen Hocker ein Stück zurück. Die Rollen glitten quietschend über den Linoleumboden. Bei dem Geräusch zog sich alles in ihm zusammen. Um die Spannung zu lösen, ließ er die Schultern kreisen, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Unter normalen Umständen beruhigte ihn die Arbeit im Labor immer, senkte seinen Stresspegel wie den anderer Männer ein gutes Work-out. Heute nicht. Die üblichen Faktoren – das sterile Arbeitsumfeld, die mit Glastüren versehenen Kühlschränke am anderen Ende des Raums, das leise Summen des Belüftungssystems – schenkten ihm keine Ruhe. Stattdessen brodelte es in ihm, als wäre er randvoll von den Toxinen, die dieses entsetzliche Problem absonderte.

			Dieses Problem, zu dem ihm bisher noch keine Lösung eingefallen war.

			Aufzugeben kam nicht infrage. Er musste eine Lösung finden. Die perfekte Lösung. Musste tun, was er am besten konnte, und die Variablen identifizieren. Die Viruslast und die Infektionsrate bestimmen. Die Verunreinigung isolieren und ausschalten. Sonst würde er scheitern …

			Und die menschliche Spezies würde aussterben.

			Wobei ihn diese lästigen Wesen nicht wirklich interessierten. Ein Teil von ihm würde diese Ekelpakete am liebsten höchstpersönlich auslöschen. Aber ein anderer Teil weigerte sich, den Kampf aufzugeben. Er brauchte die Menschheit noch. Zumindest für eine gewisse Zeit. Diese Idioten mochten ja die reinste Pest sein, aber sie waren eben auch ein Mittel zum Zweck. Nicht mehr und nicht weniger. Ein Faktor, wenn es darum ging, dass die Drachenblütigen überleben wollten.

			Knurrend nahm Ivar die Schutzbrille ab und schleuderte sie auf die Arbeitsfläche. Sie landete scheppernd und stieß gegen eine leere Petrischale, bevor sie weiter über die Edelstahlplatte rutschte. Er sah einen Moment lang zu, wie das transparente Plastikteil dahinglitt, dann schloss er die Augen und ließ den Kopf hängen. Seine Muskeln verkrampften sich schon wieder. Schmerz schoss durch seine Wirbelsäule bis zum Schädel hinauf. Was wenig überraschend war. Wenn man sich stundenlang über ein Mikroskop beugte, durfte man nichts anderes erwarten. Jetzt hatte er Rückenschmerzen, und ihm dröhnte der Schädel.

			Er holte tief Luft, füllte seine Lunge bis zum Rand mit Sauerstoff. Dann hielt er den Atem an, bis es brannte, um ihn anschließend langsam auszustoßen. Gottverdammtes Virus. Was für eine beschissene, idiotische Idee. Mit Supervirus Nummer drei hatte er ein Monster erschaffen, ein in höchstem Maße resistentes Biest, das sich einfach nicht eindämmen lassen wollte und Dutzende von Menschen infizierte, während es sich immer weiter nach Süden ausbreitete, direkt auf Seattle zu.

			Ivar massierte seine Nasenwurzel.

			Gott. Wenn das geschah, wenn das Virus die Stadt erreichte …

			Er schüttelte den Kopf. Verdammte Scheiße. Das Wort Furcht einflößend reichte nicht aus, um diese Situation zu beschreiben. Katastrophal schon eher, vor allem, wenn man die globale Krise mit einrechnete, die ausbrechen würde, falls das Virus das von der Seuchenschutzbehörde unter Quarantäne gestellte Sperrgebiet verließ. Die Zahl der menschlichen Opfer würde von Hunderten auf Tausende anwachsen, vielleicht sogar auf Millionen, sobald ein infizierter Wirtskörper städtisches Gebiet erreichte. Internationale Flughäfen würden den Rest erledigen, indem sie kranke Menschen überall auf dem Erdball verteilten, der Krankheit zum globalen Durchbruch verhalfen und sie so unaufhaltsam machten.

			Es wäre eine Epidemie mit weitreichenden Konsequenzen. Würde ernsthafte Schwierigkeiten für die Drachenblütigen bedeuten.

			Er hatte riesigen Mist gebaut, als er das Supervirus freisetzte. Hatte sich von der Lust am Experimentieren und der Vorfreude darauf, seinem »Baby« bei seinem Zerstörungsfeldzug zuzusehen, mitreißen lassen. Deshalb hatte er die ersten Testreihen auch abgekürzt.

			Wie ein Idiot hatte er nicht die übliche, notwendige Sorgfalt walten lassen, sondern die Wasserversorgung von Granite Falls mit seinem Virus verunreinigt, bevor er die wahre Natur seines Erregers durchschaut hatte. Oder begriffen hatte, wie er sich auf einen menschlichen Wirt auswirken würde, bei dem er sich an das doppelte X-Chromosom heftete, sodass Frauen infiziert wurden, Männer aber nicht. Nun starben überall im Norden des Staates Washington Frauen, und Forscher der Seuchenschutzbehörde wurden eingeflogen, um die Krankheit einzudämmen. Dabei hatten die keine Ahnung, wie sie eine weitere Ausbreitung verhindern sollten.

			Ein riesiges Problem, wenn man bedachte, dass Angehörige des Drachenbluts Menschenfrauen brauchten. Auch wenn diese Tatsache höchst lästig war, konnte Ivar sie nicht abstreiten. Ohne Kontakt zum schönen Geschlecht konnten die Drachenblütigen sich nicht mit dem Meridian verbinden, der Quelle allen Lebens, um ihm die Kraft zu entziehen, die sie stark und gesund erhielt. Tat ein Drachenblütiger das aber nicht, musste er sterben, und zwar auf die schrecklichste Art, die man sich vorstellen konnte – durch grauenhaften Hunger, der letztlich zum Tod führte. Also …

			Er musste die Epidemie aufhalten und das Problem lösen. Und zwar schnell, bevor noch mehr Frauen infiziert wurden und starben.

			Mit schmalen Augen sah er zu seinem Arbeitsplatz hinüber. Dehnte die Finger. Die Ärmel seines Laborkittels rutschten ein Stück hoch, bevor sie wieder herabglitten. Indem er die Fersen gegen den Boden stemmte, rollte er sich zurück ans Mikroskop. Es wurde Zeit, weiterzuarbeiten und ein Heilmittel zu finden. Bis jetzt hatte keiner seiner Versuche Wirkung gezeigt. Jedes Antivirus, das er entwickelt hatte, war ein Reinfall gewesen. Ein erbärmlicher Reinfall. Ivar spitzte die Lippen. Vielleicht hatte er ja beim siebten Versuch Glück? Hoffentlich. Die Krankheit breitete sich immer schneller aus, machte das menschliche Immunsystem nieder, zerstörte Familien, ließ Kinder ohne Mutter zurück, raubte Vätern ihre kleinen Töchter.

			Früher hätte ihn diese Entwicklung kein bisschen gestört. Der Tod gehörte schließlich zum Leben, aber … na ja. In den letzten Monaten hatte sich etwas geändert. Er war nun empfänglicher für die Labilität seiner menschlichen Seite. Er wünschte nur, er könnte diesen Prozess wieder rückgängig machen. Emotionale Distanz war etwas Tolles. Er brauchte diese Abgestumpftheit. Liebte die Brutalität, die seine Drachenhälfte so wunderbar aus ihm rauskitzelte. Aber seine Gleichgültigkeit schien der Vergangenheit anzugehören. Der Beweis dafür? Er konnte nicht ignorieren, was für Schäden da angerichtet wurden. Nicht mehr. Nicht bei den endlosen Berichten über weinerliche Männer, die jeden Abend in den Nachrichten ihr Leid klagten.

			Die Trauer der Menschen hinterließ in ihm eine merkwürdige Leere. Er fühlte sich von Tag zu Tag mehr wie eine Hülle ohne Inhalt. Jedes Mal, wenn ein Mann mit gebrochener Stimme von seinem Verlust berichtete und er die vom Leid gezeichnete Miene des Trauernden sah, zog sich in Ivar alles zusammen, und er hatte nur noch einen Gedanken: Meine Schuld. Er hatte das verursacht, all den Schmerz, die Trauer, die Tränen und …

			Meine Schuld. Alles meine Schuld.

			Ein berechtigter Selbstvorwurf, der ihn tief traf. Ivar verzog das Gesicht, schob den Gedanken beiseite und verdrängte die Schuldgefühle mit eiserner Entschlossenheit. Gefühle hatten in der Wissenschaft keinen Platz. Wenn er es richtig machen wollte, musste er die Außenwelt vergessen und sich konzentrieren. Besser, schlauer, stärker sein als je zuvor. Also beugte er sich wieder über das Mikroskop, drehte an einem Rädchen und konzentrierte sich. Er beobachtete, wie die Mikroben sich in der Glasschale wanden, verzog dann aber irritiert die Stirn. Es war noch zu früh. Die Kulturen brauchten Zeit, um sich zu entwickeln. Sechs, vielleicht sieben Stunden, dann würde er es sicher wissen. Dann hätte er eine Antwort. Aber es war verdammt hart, so lange zu warten.

			Es stand so viel auf dem Spiel.

			Während er gegen die Sorgen ankämpfte, schloss Ivar die Augen. Bitte, Göttin. Lass Nummer sieben ein Treffer sein. Der richtige Weg. Das Heilmittel, um meinesgleichen zu retten.

			Das Gebet hallte durch seinen Kopf. Er stieß langsam den Atem aus. Die warme Luft traf auf die Arbeitsplatte und prallte von ihr zurück. Sie streifte seine Nasenwurzel, wurde abgelenkt und glitt über seine Wange. Ohne darauf zu achten, drehte er wieder an dem Rädchen, das die Vergrößerung steuerte. Untermalt von dem leisen Summen der Deckenlampen, griff er nach einer Pipette und fügte eine zweite Dosis des Gegenmittels hinzu. Nun lief ihm der Schweiß den Rücken hinunter, direkt unter seinem T-Shirt. Verschwitzt, erschöpft, genervt. Genau das war eine passende Zusammenfassung dieser Nacht. Aber er konnte nicht aufhören. Jetzt noch nicht.

			Es war nur noch ein Teströhrchen mit Blut übrig.

			Ein einziges.

			Nur noch sechzehn Milliliter vom Blut einer Frau in einer kleinen Glasröhre. Seine Rettung, gestohlen aus dem Cascade Valley Hospital. Dunkelrote Zellen voller kriegerischer Antikörper. Das Blut von Evelyn Foxe, auf dem sein Gegenmittel aufbaute, würde die Lösung bringen. Oder seinen Untergang einläuten. Welches Szenario sich bewahrheiten würde, wusste Ivar nicht. Die Göttin mochte ihm beistehen. Er hatte nicht mehr viel von dem Blut übrig. Es reichte fast nicht mehr aus, um daraus ein Heilmittel zu gewinnen.

			Mit einem unterdrückten Fluch ließ Ivar den Objekttisch des Mikroskops herunterfahren und griff nach der Petrischale. Seine durch doppelte Handschuhe geschützten Finger umfassten das Gefäß. Er drehte sich um, ging vorsichtig zum Ende des Arbeitstisches und ließ sein Experiment langsam in das transparente Behältnis gleiten, das dort stand. Dann musterte er die wachsende Kultur noch einen Moment lang. Perfekt. Bisher zu hundert Prozent stabil. Der Ortswechsel hatte die Kultur weder abgelöst noch beschädigt.

			Erleichterung packte ihn. Ivar schloss den Deckel, schaltete die Wärmelampe ein und … nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

			Gekrümmte Finger trafen auf Glas, ein lautes Klopfen hallte durch das Labor.

			Ivar warf einen kurzen Blick zur Fensterfront hinüber. Die Vierfachverglasung trennte das eigentliche Labor vom Vorraum. Auf der anderen Seite stand Hamersveld, sein neuer XO. Und er wirkte nicht besonders glücklich. Ivars Mundwinkel hoben sich. Das war nichts Neues. Gereiztheit war der Normalzustand des Norwegers. Okay, einer von mehreren. Gefolgt von mörderischer Wut, die sich auch immer wieder gern auf seinem Gesicht abzeichnete.

			Jetzt musste Ivar grinsen.

			Schnell setzte er eine ausdruckslose Miene auf und sah zu Hamersveld hinüber. Ivar hob fragend das Kinn – eine abrupte Geste mit einer klaren Aussage: Was willst du, verdammt? Die schwarzen, an einen Hai erinnernden Augen mit dem blauen Rand jenseits der Scheibe wurden schmal. Ivar zog eine Augenbraue hoch, einfach nur, um den anderen zu ärgern. So traurig das auch war: Seinem Freund auf die Nerven zu gehen – oder, anders ausgedrückt, den Wasserdrachen am Schwanz zu ziehen – war so ziemlich das einzige Vergnügen, das ihm momentan geblieben war. Mit finsterer Miene spreizte Hamersveld die Finger und entspannte sie wieder – eine Geste, so ungeduldig wie der ganze Mann. Ivar seufzte. Also schön. Der Spaß war vorbei. Hamersveld zu triezen mochte ja lustig sein, aber es war nie eine gute Idee, den Krieger warten zu lassen. Denn bei ihm wusste man nie, ob er einem den Kopf abriss oder nur reden wollte.

			Mit einem knappen Nicken ging Ivar zum Ende des Arbeitstisches und von dort aus in Richtung Ausgang. Bewegungsmelder reagierten, die Tür zur Dekontaminationskammer öffnete sich. Grelles Licht flammte auf, so plötzlich, dass Ivar zusammenzuckte. Unter leisem Protest ließ er seine Lieblingssonnenbrille erscheinen, um seine sensiblen Augen zu schützen, und trat dann in die Kammer. Die Tür schloss sich hinter ihm. Ein rotes Lämpchen schaltete auf Grün, und im nächsten Moment traf ihn ein geballter Luftstrom. Er zerrte an Ivars Haaren. Sein Laborkittel flatterte. Mit gesenktem Kopf und angespannten Muskeln zwang er sich, still stehen zu bleiben, während die Maschine ihre Arbeit machte und eventuelle Unreinheiten, die er aus dem Labor mitgeschleppt hatte, auslöschte.

			Der Wind wurde stärker.

			Ivar geriet ins Wanken. Kalte Luft peitschte seine Haut. Der Feuerdrache in ihm reagierte, er verabscheute die Kälte. Seine Leidenschaft für alles Technische war eine Sache. Aber auf engem Raum eingesperrt zu sein? Ivar unterdrückte ein Schaudern. Das wurde nie leichter. Er zählte die Sekunden, wartete ab, versuchte geduldig zu sein. Siebenundfünfzig, achtundfünfzig, neunundfünfzig, sechzig und …

			Das Gebläse schaltete sich aus.

			Die Tür schob sich mit einer Rotationsbewegung nach rechts und öffnete sich. Ohne eine Sekunde zu verlieren, betrat Ivar den Vorraum, wo sein XO bereits wartete. Er warf seinem Freund einen kurzen Blick zu.

			Hamersveld lehnte mit verschränkten Armen an dem Tisch, auf dem die Computer installiert waren. »Und, wie läuft’s da drin?«

			»Das sollten wir in ein paar Stunden wissen.« Ivar registrierte die Frage, aber auch den veränderten Tonfall seines Freundes. Oh scheiße. Nicht gut. Wenn der norwegische Akzent des Kriegers stärker wurde, bedeutete das immer Ärger. Er nahm die Oakley-Brille ab und warf sie auf den runden Tisch in der Raummitte. Sie landete in einer Schale mit Äpfeln. »Was ist los, Sveld?«

			»Bei Silfers Eiern«, erwiderte sein Gegenüber, verlagerte kurz sein Gewicht und zog eine noch finsterere Miene. »Eine Menge, würde ich sagen.«

			Ivar suchte einen grünen Apfel aus und nahm ihn aus der Schale. Warf ihn seinem Freund zu. Beobachtete, wie Hamersveld das Obst in der Luft auffing. Erst dann nahm er sich selbst einen saftigen Red Delicious. »Die guten Neuigkeiten zuerst, wenn ich bitten darf.«

			»Die erste Runde im Drachenkampftraining ist vorbei.«

			Ivar drehte seinen Snack in der Hand. »Irgendwelche besonderen Erkenntnisse?«

			»Manche Kämpfer sind ganz ordentlich. Die meisten müssen noch an sich arbeiten, aber …« Geräuschvoll biss Hamersveld in seinen Apfel. Er stieß ein anerkennendes Brummen aus, bevor er noch einmal zubiss. Mit schmalen Augen kaute er und setzte dabei eine nachdenkliche Miene auf. »Drei der Krieger sind Spitzenklasse. Die hauen alle anderen aus dem Wasser.«

			»Wer?«

			»Azrad, Kilmar und Terranon.« Nachdem er seinen Leckerbissen verspeist hatte, warf Hamersveld die Überreste in Richtung des Papierkorbes neben der Tür. Das Kerngehäuse glitt über den Rand, ehe es in der knisternden Abfalltüte landete. »Sind die besten Freunde, die drei. Alle begabt – clever, tödlich, extrem schnelle Flieger. Arbeiten als Trio gut zusammen. Ihre Kampfformation sitzt.«

			»Wer ist der Alpha in der Gruppe?«

			»Azrad«, antwortete Hamersveld, ohne zu zögern. »Hat allerdings ein ziemliches Temperament. Heute erst musste ich ihn davon abhalten, einen der anderen aufzuschlitzen.«

			»Geht es dem Krieger gut?«

			»Im Großen und Ganzen.« Amüsiert schüttelte Hamersveld den Kopf. »Er wird ein paar Tage brauchen, bis er wieder auf den Beinen ist. Das wird ihn lehren, die Klappe zu halten und Azrad nicht auf die Eier zu gehen.«

			Ivar schnaubte anerkennend. Diesen Azrad mochte er jetzt schon. »Klingt vielversprechend.«

			»Ja.« Hamersveld nickte. »Gute Wahl für das Fortpflanzungsprogramm. Wenn man einen von den dreien mit einer Frau mit hoher Energie zusammenbringt, kommt dabei mit Sicherheit starke Nachkommenschaft raus.«

			»Sie werden bei den Wettkämpfen also gut abschneiden?«

			»Die landen auf einem der ersten drei Plätze, hundertpro.«

			»Gut.« Ivar wandte sich wieder seinem Snack zu, biss in seinen Apfel. Knackig, süß, der Saft sammelte sich auf seiner Zunge.

			Auf einen Wink Hamersvelds warf ihm Ivar einen zweiten Apfel zu. Mit einem Klatschen landete die dicke Frucht in der ausgestreckten Hand. »Die Wettkämpfe sind angesetzt, der Hindernisparcours steht. Der Clan kennt die Regeln und kann es kaum erwarten.«

			Ivar nickte. Die Drachenblut-Olympiade würde pünktlich beginnen. Perfekt. Und keinen Moment zu früh. Die Neuausrichtung des Meridians – eine der zwei Zeitspannen im Jahr, während der seine Spezies fruchtbar war – rückte immer näher. Deshalb musste er jetzt wissen, welche seiner Krieger am vielversprechendsten waren. Die fünf besten Kämpfer würden Zeit mit einer Frau mit hoher Energie gewinnen und Ivars Fortpflanzungsprogramm in seine finale Phase bringen. In gewisser Weise war es nervenaufreibend. Dann aber auch wieder extrem aufregend, wenn man bedachte, was dabei auf dem Spiel stand: der erste weibliche Drachennachkomme seit Jahrhunderten und damit die Loslösung seiner Spezies von der menschlichen Rasse.

			In einem Monat würden die Frauen mit hoher Energie, die unter der Walton Street 28 gefangen gehalten wurden, ihren Dienst antreten, und er würde endlich wissen, ob das Serum, an dem er jahrelang gearbeitet hatte, wirksam war. Also: Ja. Dieser Wettkampf war wichtig. Ein Mittel zum Zweck, um den ganzen Plan umsetzen zu können: die Stärksten unter den Razorback zu finden, jeden von ihnen mit einer der Frauen aus Zellenblock A zusammenzubringen und dann abzuwarten, was passieren würde.

			Indem er einen Stiefel über den anderen schob, schlug Hamersveld die Beine übereinander. »Ich brauche dich in den Cascades, um die erste Runde zu bewerten.«

			»Wann?«

			»Morgen Nacht.«

			»Ich fliege bei Sonnenuntergang mit dir raus.«

			»Das wird reichen.«

			Ivar gönnte sich den nächsten Bissen. Er ließ sich Zeit, kaute und schluckte genüsslich, bevor er seinem XO wieder in die Augen sah. »Und die schlechte Nachricht?«

			Hamersvelds Miene verfinsterte sich. »Es sind mehrere.«

			»Nummer eins?«

			»Konnte den Verräter unter uns noch nicht finden.«

			Ivar verkniff sich mühsam ein Knurren. Noch mehr Frustration. Ein weiteres Versagen. Und ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel, das nicht nur das Potenzial in sich trug, den Razorback Schaden zuzufügen, sondern auch ihn selbst zu Fall zu bringen. »Scheiße.«

			»Ja.« Hamersvelds Antwort war auch eher ein Knurren als alles andere. »Wer auch immer die Nightfury mit Informationen versorgt, ist ein verdammt schlüpfriger Scheißer. Er tarnt sich gut und ist geduldig und clever genug, um seine Karten nicht zu früh auf den Tisch zu legen.«

			Ivar kniff die Augen zusammen. »Bleib dran. Früher oder später wird der Wichser einen Fehler machen und …«

			»Dann nageln wir ihn fest. Und statuieren ein Exempel an ihm.«

			»Ganz genau.« Ivar wandte sich auf dem Absatz um, ging ruhelos auf und ab. Ein Verräter. In seinem Clan. Ein Razorback, der ihn hinterging. Bei diesem Gedanken konnte er sich nicht mehr beherrschen. Eine pinke Flamme glitt über seine Schultern und ließ seinen Nacken heiß werden. Mit einem mentalen Befehl erstickte er die Flamme, während er sich ausmalte, was er mit dem Verräter machen würde. Gott, er konnte es gar nicht erwarten, diesen Drachenblütigen in die Finger zu bekommen. »In der Zwischenzeit fahren wir eine verschärfte Informationspolitik und sagen dem Clan nur das Nötigste. Die Befehle für die Missionen werden erst im letzten Moment rausgegeben, ohne lange Einführung oder Vorbereitungszeit.«

			»Sehe ich auch so.«

			Vorerst würde das ausreichen. Alles andere würde sich mit der Zeit ergeben, hoffentlich durch Enttarnung des Verräters und indem Ivar bekam, wonach er sich sehnte: ein Ende des Problems in Form eines lebensfrohen Gewaltexzesses.

			»Und das zweite Problem?«, fragte er, während er den halb gegessenen Apfel zurechtdrehte.

			An Hamersvelds Kiefer zuckte ein Muskel. »Zidane plant einen Besuch in Seattle.«

			Mit halb erhobenem Apfel hielt Ivar inne. Dann ließ er die Hand sinken. Verflixte Scheiße … Zidane. Dieser sadistische Arsch hinterließ bei ihm immer einen schalen Nachgeschmack. Auch wenn natürlich niemanden interessierte, was er dachte. Als Erstgeborener des Anführers der Erzgarde hatte der Kerl einen Freifahrtschein. Was auch immer er wollte, bekam er. Und das mit minimalem Aufwand.

			Ivar ließ die Schultern kreisen, um der plötzlichen Anspannung entgegenzuwirken. »Wie sicher ist die Information?«

			»Sehr sicher. Meine Quellen irren sich nie.«

			»Fuck.« Ivars Miene war nun so furchterregend, dass sie sogar die seines Stellvertreters übertraf. »Gibt es eine Möglichkeit, ihm das auszureden?«

			Sein Freund schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

			»Wie lange wird es noch dauern?«

			»Im Hohen Rat geht irgendwas vor sich«, erklärte Hamersveld. »Aber ich kriege einfach nicht raus, was es ist. Alles topsecret, aber die Erzgarde wird unter Aufsicht gestellt, und das kann eigentlich nur eines bedeuten.«

			»Rodin«, knurrte Ivar. Noch so ein Name, der einen schlechten Geschmack hinterließ. Ohne hinzusehen, warf er den Red Delicious in den Mülleimer und knirschte gereizt mit den Zähnen. Nicht gut. Nichts, wobei Rodin die Finger im Spiel hatte, war jemals gut. Der Anführer der Erzgarde konnte schneller Herr einer Situation werden, als ein Virus einen Wirtskörper eroberte. Was für Ivar nur einen Schluss zuließ: Das Arschloch hatte irgendetwas vor, zog im Hintergrund die Fäden und manipulierte den Ausgang des Spiels. Mischte sich in Dinge ein, die man besser nicht anrührte. »Diese Arschgeige.«

			»M-hm.« Mit einem warnenden Blick stieß sich Hamersveld von der Tischplatte ab. »Und da ist noch etwas.«

			»Was?«

			»Niemand hat irgendwas von Nian gehört oder gesehen.«

			»Wie lange wird er schon vermisst?«

			»Er ist seit über einem Monat nicht mehr gesehen worden.«

			Ivar runzelte die Stirn. Scheiße. Das war nicht gut. Genauer gesagt war das sogar verdammt schlecht.

			Als Angehöriger der Oberschicht und Mitglied der Erzgarde stand Nian ganz oben in der Nahrungskette. Sein Verschwinden war kein gutes Zeichen … und zwar für niemanden. Vor allem aber nicht für ihn und den Razorback-Clan. Das war eine Art Erdbeben in der Hierarchie der Drachenblütigen. Ein leerer Sitz im Hohen Rat – und damit eine nicht abgegebene Stimme – stellte eine akute Bedrohung dar. Eine, die das gesamte Gefüge der Oberschicht destabilisieren und mächtige Clans dazu verleiten könnte, sich abzuspalten, es allein zu versuchen und neue Allianzen zu schmieden. Das wiederum könnte zu einem Ungleichgewicht führen, welches die Welt der Drachenblütigen ins Chaos stürzen würde.

			Ivar fluchte leise. Hatte er denn nicht schon genug Probleme am Hals? Ein unkontrollierbares Supervirus. Einen Spitzel in den eigenen Reihen, der den Feind mit sensiblen Informationen versorgte. Zidane von der Leine gelassen und ein flüchtiges Führungsmitglied der Erzgarde. Verdammter Rodin. Der Typ wusste wirklich, wie man die Pläne anderer so richtig durchkreuzen konnte. Am liebsten hätte Ivar auf Rodin geschissen und seinen Clan aus diesem ganzen Schlamassel rausgehalten. Ein wirklich verlockender Gedanke. Wäre da nicht ein Problem: Rodin war ein zu wertvoller Verbündeter, und Ivar brauchte Rodins Geld, um seine wissenschaftlichen Experimente und das Fortpflanzungsprogramm zu finanzieren.

			»Grab tiefer, Sveld. Und hol Denzeil mit an Bord«, befahl er, ohne auf Hamersvelds wütende Grimasse zu achten. Ihm war egal, wie sehr sein Stellvertreter seinen zweiten Stellvertreter verabscheute. Die beiden würden gefälligst miteinander klarkommen – und sich gegenseitig unterstützen –, sonst würde er beiden gehörig Feuer unter dem Hintern machen. Ivar warf seinem Freund einen Blick zu, der als Warnung ausreichte. »Sei nett. Lass dir von Denzeil zur Hand gehen. Er kann gut mit Computern umgehen, und wir müssen wissen, was da los ist, bevor Zidane in Seattle landet und alles versaut.«

			Hamersveld nickte. »Ich sage dir Bescheid, wenn ich was rausfinde.«

			»Mach das.« Ivar löste sich vom Tisch und ging in Richtung Ausgang. »Ich muss jetzt dringend fliegen. Kommst du mit?«

			»Nur, wenn du in Richtung Meer fliegst.«

			»Gebongt.« Dämlicher Wasserdrache. Dem war nichts gut genug, solange kein Wasser im Spiel war.

			Ivar hörte die schweren Schritte seines Stellvertreters hinter sich, während er durch die Doppeltür ins Freie marschierte. Raus. Er musste raus. An die frische Luft.

			Umtost vom kalten Winterwind, spreizte er die Flügel, ließ sich von ihm emportragen und glitt durch den weiten Himmel. Und plötzlich war er da, der neue Plan. Ein Plan, mit dem er Zidane kaltstellen und Rodin davon abhalten konnte, alles zu zerstören, was er sich so hart erarbeitet hatte.
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			Hope stand in einem der Gästezimmer, zog eine Kommodenschublade auf und warf das letzte Paar Socken hinein. Es landete auf dem Haufen, prallte ab und rollte zu ihren Boxbandagen hinunter. Als sie nach den Strümpfen griff, streiften ihre Finger die aufgewickelten Baumwollbänder, und der vertraute Anblick half ihr, sich in der ungewohnten Umgebung etwas geerdeter zu fühlen. Ihr Blick wanderte weiter zu den Boxhandschuhen, die ganz hinten in der Schublade lagen. Alte Freunde, jederzeit einsatzbereit. Sie stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Gott sei Dank hatte sie daran gedacht, sie mitzunehmen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie die Handschuhe noch brauchen würde, bevor ihr Aufenthalt in Black Diamond beendet war.

			Kein sehr netter Gedanke? Hope schürzte die Lippen. Wahrscheinlich nicht, nein, aber da ihre Instinkte hier lauthals Alarm schlugen, war es sicher am besten, Vorsicht walten zu lassen. In dieser Unterkunft stimmte etwas nicht. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, aber …

			Prüfend schaute sie sich um. Ja, kein Zweifel. Irgendetwas war hier komisch. Nicht unbedingt schlecht, aber merkwürdig. Es lag eine gewisse Spannung in der Luft, so als würde Strom aus den Steckdosen fließen und die Luft zum Schwingen bringen. Und dieses seltsame Summen erfüllte den ganzen Unterschlupf, zerrte an ihren Nerven und sorgte dafür, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten.

			Sie schob die Lade zu und widmete sich wieder ihrem Koffer. Nach einem langen Blick wollte sie ihn schließen, zögerte dann aber. Sie sollte ihn schließen. Jetzt sofort. Den Reißverschluss an dem Samsonite zuziehen, ihn unter das Bett schieben und so verbannen, was sich in einem der Innenfächer befand.

			»Verdammter Mist«, flüsterte sie, während sie wie gebannt auf das Innenfach starrte.

			Hopes schwerer Seufzer trug ihr gesamtes Elend in sich. Sie ging nie ohne dieses Ding auf Reisen. Das Bedürfnis, es bei sich zu haben und an dem Ort aufzubewahren, wo sie schlief, malträtierte sie wie ein übellauniger Gladiator. Auf Wiedersehen, Logik. Aber … na ja … einen Grund dafür gab es schon. Sie konnte die Erinnerung an ihren Zwillingsbruder ebenso wenig aus ihrem Gedächtnis streichen, wie sie sich den nächsten Atemzug verkneifen konnte. Die Familienehre verbot es ihr. Und schon war da wieder ihr Gewissen und erweckte eine Erinnerung nach der anderen zum Leben. Nun waren es die schönen Momente, die sie quälten. Die danach verlangten, dass sie die guten Zeiten festhielt und die schlechten vergaß.

			Mochte Adam wegen seines Egoismus verdammt sein!

			Hope drängte blinzelnd die Tränen zurück und beugte sich über den pinken Koffer. Sie starrte noch einen Augenblick lang den Reißverschluss an, um sich dann in das Unvermeidliche zu fügen und die Hand auszustrecken. Sie öffnete das gepolsterte Innenfach, und es gab ihren Schatz preis: eine kleine Eule aus Ton, sorgfältig geformt und bemalt in einem Töpferkurs von einem siebenjährigen Jungen, der seiner Schwester unbedingt etwas zum Geburtstag schenken wollte.

			Ein schiefer Kopf kam zum Vorschein, als Hope die Eule aus ihrem Versteck holte. Obwohl ihr das Atmen schwerfiel, lachte sie kurz auf. Das tat sie ganz automatisch, wenn sie dieses zerrupfte Federkleid und die riesigen Augen sah, deren Farbe mit der ihrer Augen identisch war. Und mit Adams Augenfarbe. Sie alle drei hatten grüne Augen, so strahlend, dass man manchmal nur schwer hinsehen konnte.

			Hope strich mit dem Finger über all die kleinen Unvollkommenheiten der Figur, bewunderte jede einzelne von ihnen und richtete sich dann auf. Suchend schaute sie sich im Zimmer um. Hellblaue Wände, cremefarbene Holzvertäfelung, ein Bett voller hübscher Kissen. Als sie den Nachttisch mit dem Spiegel entdeckte, ging sie in Richtung Bett. Die Hartholzdielen verschwanden unter weichem Teppich, und sie setzte sich auf den Bettrand. Auf die weiße Tagesdecke waren dunkelblaue Sterne gestickt, und die Bettdecke darunter war so dick, dass sie Hopes Gewicht abfederte. Da sie die Eule noch nicht loslassen wollte, ließ sie ihren Daumen über die Federn gleiten, spürte jeder Kontur nach und sah wieder den Moment vor sich, als Adam ihr das in ein T-Shirt eingewickelte und mit einer rosa Schleife versehene Geschenk überreichte. Mühsam zwang sie sich, die Eule wegzustellen. Das Tongesicht spiegelte sich in der Oberfläche des Nachttischs, und der Lampenschirm hing über ihr wie ein schützendes Zelt.

			Hope rückte das Figürchen zurecht. Erst in die eine Richtung, dann in die andere.

			Noch ein bisschen weiter nach links.

			Ein winziges Stückchen näher an den Lampenfuß und …

			Perfekt.

			Wenn sie morgens die Augen aufschlug, würde sie als Erstes die Eule sehen. Eine Erinnerung an zu Hause. Ein Hauch von Familie an einem fremdartigen Ort mit noch fremdartigeren Leuten. Beziehungsweise Männern. Angela zumindest schien ganz normal zu sein. Mit ihr war alles in Ordnung. Alles unverändert. Ihre Freundin war so, wie sie schon immer war: tough, psychisch stabil, knallhart. Eine, der man nicht in die Quere kommen wollte. – Ein wirklich beruhigender Gedanke, wenn man bedachte, wie viel Testosteron in jener Garage versammelt gewesen war.

			»Mein Gott, Bart«, wandte sie sich an die Eule. Ja, die hatte einen Namen. Hope konnte einfach nicht anders. Die Angewohnheit, allem einen Namen zu geben – selbst ihrem Auto (Lucinda) –, kannte keine Grenzen. Stirnrunzelnd schnappte sie sich ein Kissen. Es war dick und prall gefüllt mit Daunen, und sie hielt es an sich gedrückt, während sie in Gedanken noch einmal die Szene in der Garage durchging. »Das nenne ich mal Feuerkraft. Du hättest sehen sollen, wie riesig die waren.«

			Bart antwortete nicht.

			Das hatte Hope auch gar nicht erwartet; die Gespräche mit ihm waren immer recht einseitig. Aber auch wenn es verrückt klang: Wenn sie mit ihm sprach, fühlte sie sich besser. Dann fiel es ihr leichter, Probleme zu analysieren. Besonders schwierige Fragen, wie etwa die, was sie mit dem dunkelhaarigen Typen anfangen sollte, der sich am Auto mit Mac angelegt hatte. Sich von ihm fernzuhalten schien eine gute Idee zu sein. Er strahlte geballte Gefahr aus: seine intensive Mimik, der Schmerz in seinen Augen, die Anspannung seines Körpers. Das alles war so überdeutlich hervorgetreten, dass es sie dort in der Garage fast umgehauen hätte. Fügte man der Mischung dann noch sein Aussehen hinzu – groß, dunkelhaarig und attraktiv genug für das Cover der GQ … du liebe Güte. Es war das reinste Wunder, dass sie sich auf den Beinen gehalten hatte. Zum Glück hatte Angela sie fortgeschleift, bevor sie …

			Hope überlief ein Schauer. Gott, sie hatte keine Ahnung, was sie sonst getan hätte. Vielleicht wäre sie zu ihm gegangen. Hätte ihm gesagt, dass alles gut werden würde. Ihn eventuell sogar umarmt. Denn das brauchte er auf jeden Fall … dringendst. Sie wusste, wie seelische Qual aussah. Hatte sie in seiner angespannten Miene entdeckt, in der extremen Kontrolliertheit seiner Bewegungen. Das zu sehen tat ihr in der Seele weh. Niemand sollte derart leiden müssen. Obwohl sie ihn nicht kannte, wollte sie ihm jetzt schon helfen und die Wunden heilen, die er ihrer Meinung nach vor der Welt verbarg.

			Na ja, das und … ihm ein wenig näherkommen.

			Hope verzog das Gesicht, konnte aber weder den Gedanken abschütteln noch ihre Reaktion unterdrücken. Er war ein breitschultriger, durchtrainierter Traum auf langen Beinen. Kurz gesagt: voll ihr Typ (und mutmaßlich auch der jeder anderen Frau auf diesem Planeten). Ein Blick nur, und in dem Moment, da sie in seine Augen sah: Ka-Bum! Mit einem Schlag war ihre lange verschollene Libido erwacht.

			Die nun – zusammen mit ihren Hormonen – nur so auf ihren Einsatz wartete.

			Dämliches Zeug. Vollkommen unpraktisch. Und das schlechteste Timing in der Geschichte der Menschheit. Sie war nicht hergekommen, um mit jemandem anzubandeln, und schon gar nicht mit diesem ultraheißen Typen, der sich vielleicht als ihr Patient entpuppen könnte.

			Dieser Gedanke ging ihr durch Mark und Bein.

			Sie schüttelte heftig den Kopf. Das war eine ganz, ganz miese Idee. Diesem Traummann hinterherzusabbern, mit ihm ins Bett zu wollen …

			»Streich das aus deinem Kopf.« Hope warf Bart einen finsteren Blick zu und unterdrückte ein erwartungsvolles Schaudern. Nein. Auf keinen Fall. Diese Art von Frau war sie nicht. Niemals würde sie ihrem Verstand erlauben, sich weiter in diese Richtung zu bewegen. In seine Richtung. Sie war hier, um einem verletzten Kämpfer zu helfen, und nicht, um sich zu vergnügen.

			Ein hervorragender Plan und ein weiser Ratschlag.

			Es wäre höchst erstrebenswert und sinnvoll, sich daran zu halten, aber … die rollige streunende Katze in ihrem Inneren machte es ihr nicht leicht. Diese Militärtypen erfüllten bei ihr einfach immer sämtliche Kriterien auf der Will-ich-haben-Liste. Noch mehr Spuren der Vergangenheit, auch die Schuld ihres Vaters.

			Er hatte sie einmal auf das Trainingsgelände der SEALS mitgenommen, während der Frühlingsferien in ihrem ersten Highschool-Jahr. Das war mal ein denkwürdiges Ereignis gewesen. Noch nie hatte sie gesehen, dass ein Mensch – geschweige denn eine ganze Gruppe – so hart arbeitete, sich so voll und ganz einem Ziel verschrieb, den Schutz anderer so verdammt ernst nahm. Diese Erfahrung hatte ihr die Augen geöffnet, und danach hatte sie den Männern und Frauen unter dem Kommando ihres Vaters mehr Wertschätzung entgegengebracht. Schließlich schickte er sie Tag für Tag in gefährliche Einsätze. Und da sie diese Art von Hingabe dort schon einmal erlebt hatte, konnte sie jetzt ein paar erste Schlüsse über Angelas Freunde ziehen. Sie erkannte eine Elitekampfeinheit, wenn sie eine sah. Ein Leben lang einen Vizeadmiral vor Augen zu haben verschaffte einem gewisse Einblicke. Gute Instinkte erledigten den Rest, sodass sie keinerlei Zweifel hatte. Die Männer, mit denen Angela und Mac hier zusammenarbeiteten, spielten auf einem komplett anderen Level, einem höheren, das nur die absolute Top-Riege der verdeckten Ermittler je erreichte.

			Was in Bezug auf die Therapie zu einigen Problemen führen konnte.

			Mac und seine Freunde waren nicht der Typ Mensch, der sich leicht öffnete. Solche Männer zogen es vor, sämtliche Probleme hinter dicken Mauern zu verstecken, sie zu umschiffen oder einfach zu leugnen. Forge – welcher von ihnen das auch sein mochte – würde mit Sicherheit genauso reagieren. Er würde sich mit Händen und Füßen zur Wehr setzen. Sich einem Psychologen anzuvertrauen fiel niemandem leicht, aber ein schweigsamer, stoischer, verschlossener Mann? Ein Soldat mit überragenden Leistungen und noch größerem Stolz? Hope spitzte die Lippen. Seine Barrieren zu durchbrechen und sein Vertrauen zu gewinnen würde schwierig werden – selbst mit ihren Fähigkeiten. War nahezu unmöglich.

			Aufregung breitete sich in ihrer Magengrube aus.

			Sie verwandelte sich in einen regelrechten Schmetterlingsschwarm und versetzte Hope in einen Zustand fiebriger Nervosität, wie ihn Profisportler vor großen Wettkämpfen durchlebten. Endlich. Eine richtige Herausforderung. Jemand, dem sie wirklich helfen konnte. Ihre Chance, etwas zu bewirken. Aber zuerst musste sie einen Therapieplan entwickeln. Flexibel musste er sein, sie musste ihn jederzeit ändern können, sogar im Laufe einer Sitzung, aus dem Stegreif. Sie brauchte eine Strategie, die zum Leben erwachen und greifen würde, sobald sie ihrem Patienten gegenüberstand. Also …

			Zeit, kreativ zu werden.

			Kein Drehbuch mehr. Ab in die Tonne mit der Bedienungsanleitung und …

			Es klopfte an der Tür.

			Hope sprang vom Bett.

			»Herein.«

			Die Tür öffnete sich.

			Eine Blondine mit einem Baby auf dem Arm kam herein. Hope musterte sie mit geübtem Blick: hübsch, jung, vielleicht Mitte zwanzig. Strahlte die mühelose Gelassenheit einer Frau aus, die mit sich selbst im Reinen war.

			»Hallo.« Fast noch auf der Türschwelle blieb die Blondine stehen. Ihr Blick wanderte von dem leeren Koffer zur Kommode und weiter zum Nachttisch … zu Bart. »Oh, gut, du hast dich schon eingerichtet.« Das Baby auf der Hüfte der Frau schob sich eine Faust in den Mund und brabbelte unverständlich vor sich hin. Der kleine Kerl grinste Hope an. Hope grinste zurück. Sie konnte einfach nicht anders. Das Funkeln in den Kinderaugen kündigte jetzt schon Ärger an. Meine Güte, war der niedlich mit seinen runden Wangen und den dunklen Haaren, die zu einem Irokesen gekämmt waren. Die Besucherin veränderte ihren Griff, drückte dem Kleinen einen Kuss aufs Haar und sah dann wieder Hope an. »Ich bin Myst, und dieser kleine Rabauke hier ist G.M. Konntest du dich ein bisschen ausruhen?«

			»Ein wenig.« Vier Stunden lang, um genau zu sein. Zu lange für ein Schläfchen, zu wenig, um hinterher wirklich erholt zu sein. Aber immerhin ausreichend, um für einen klaren Kopf zu sorgen. Was eigentlich überraschend war. Meistens brauchte sie nachts acht Stunden Schlaf, um sich ausgeruht zu fühlen. Hope spähte zu den hübschen Zierkissen hinüber, die sie nach dem Aufstehen wieder auf dem Bett arrangiert hatte, dann zu dem Digitalwecker auf dem Nachttisch. Es war Morgen: 5:30 Uhr. Früher, als es für sie üblich war. Aber irgendwie hatte die halbe Schlafmenge ausgereicht. Sie fühlte sich erholt und bereit für … so ziemlich alles. »Seid ihr das Begrüßungskomitee?«

			»Ein Teil davon«, antwortete Myst. »Ich hoffe, es stört dich nicht, aber ich habe Ange kaltgestellt, damit ich dich zuerst treffen konnte. Ich musste sie in Stein-Schere-Papier schlagen, um als Erste vorbeikommen und Hallo sagen zu dürfen, bevor hier das Chaos losbricht.«

			»Hallo …« Hope blinzelte verwirrt, als ihr klar wurde, was der letzte Teil der Begrüßung bedeutete. Oh, verdammt. Das klang nicht gut. »Hier bricht gleich Chaos aus?«

			»Ja. Ich meine, man kann keinen von den Jungs als unkompliziert bezeichnen, aber Forge ist …« Myst warf Hope einen prüfenden Blick zu. »Wie soll ich sagen …«

			»Schwierig?«, versuchte Hope ihr auszuhelfen, während in ihrem Kopf das Bild von dem Löwen mit dem Dorn in der Pfote auftauchte. »Ein hartgesottener Mistkerl?«

			Myst unterdrückte ein Lachen. »Ganz genau. Extrem dickköpfig.«

			»Nach dem, was in der Garage passiert ist, habe ich mir so etwas schon gedacht.«

			»Heftig?«

			Hope hob die Hand, deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Spanne von etwa zwei Zentimetern an. »Nur ein bisschen.«

			»Du lässt dich nicht so leicht einschüchtern, oder?«

			»Nö. Das steht auch auf meiner Kickboxing-Urkunde.«

			Myst grinste breit. »Dann wirst du hier gut reinpassen. Die anderen Frauen werden dich lieben. Oh, und keine Sorge. Wenn du so gut bist, wie Mac behauptet, hat Forge keine Chance. Du wirst zu ihm durchdringen.«

			»Das hoffe ich«, sagte Hope, weil ihr nichts anderes einfiel.

			»Ist das Zimmer okay für dich?«, fragte Myst weiter.

			»Absolut, es ist wunderschön.« Fast so schön, wenn auch nicht annähernd so bunt, wie ihr Schlafzimmer zu Hause. Sie wies auf die offene Tür des angeschlossenen Badezimmers. »Ich habe alles, was ich brauche. Inklusive fast schon übertrieben weicher Handtücher.«

			Myst lachte leise. »Daimler meint es oft zu gut mit dem Weichspüler. Soll angeblich irgendwas mit unserer sensiblen Haut zu tun haben.«

			»Daimler?«

			»Er managt den ganzen Zirkus hier, sorgt dafür, dass das Haus sauber und mit allem ausgestattet ist«, erklärte Myst. »Du wirst ihn schon noch kennenlernen. Er ist ein Spitzenkoch, zaubert Gourmet-Essen zum Niederknien. Und Kuchen und Torten, vorzugsweise mit Tonnen von Schokolade.«

			»Du bist also ein Fan von ihm.«

			»Erwischt.« Leicht verlegen lehnte Myst sich mit der babyfreien Hüfte ans Bett und hielt G.M. ein paar Spielzeugschlüssel aus Plastik vor die Nase. Der Kleine grapschte nach dem Ring, stopfte ihn sich in den Mund und kaute darauf herum. »Warte nur, bis du seine Fondant-Torte probiert hast. Dann zerfließt auch du zu einer Pfütze aus Dankbarkeit.«

			»Klingt erstaunlich.«

			»Das ist er. Und die Torte auch.« Myst wandte sich zur Tür. »Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur daran denke. Wie wäre es, wenn wir mal nachschauen, ob er gestern noch eine gemacht hat?«

			Hope ging um die Bank am Fußende des Bettes herum und fragte grinsend: »Um ein Stück zu stibitzen?«

			»Die Operation unterliegt der strengsten Geheimhaltung. Aber ich muss dich warnen …« Myst warf ihr über die Schulter hinweg einen spitzbübischen Blick zu. »Sollten wir erwischt werden, schiebe ich die ganze Schuld auf dich.«

			»Klar doch.« Hope spielte mit und brummte vor sich hin. Myst war ihr schon jetzt sympathisch. »Wirf ruhig die Neue den Haien zum Fraß vor.«

			»Wenn es um Schokoladendiebstahl geht, ist alles erlaubt.«

			Hopes Lippen zuckten. »Das werde ich mir merken.«

			»Solltest du auch, bei den vielen Frauen mit PMS in diesem Haus.« Damit trat Myst in den Flur hinaus und wandte sich nach links.

			Hope folgte ihrer neuen Freundin. Der Korridor war breit und mit dunklen Holzdielen ausgelegt. Rechts und links gesäumt von honigfarbenen Türen mit weißen Rahmen. Als sie rechterhand ein Gemälde an der Wand bemerkte, blieb Hope der Mund offen stehen. Ein Jackson Pollock? Und das nächste war … ein Robert Falk? Kopien oder Originale? Sie musterte die Pinselführung, die feinen Linien. Verdammt noch mal. Sie war keine Expertin, aber … wow. Diese beiden sahen jedenfalls verflucht echt aus.

			Ohne auf die Kunstwerke zu achten, ging Myst weiter. »Einen kleinen Rat hätte ich noch, Hope: Wenn du nicht schnell genug reagierst, wird man dir jeden Keks anlasten, der vor den Mahlzeiten verschwindet. Und dann wird Daimler dich aus der Küche verbannen.«

			»Schlimme Strafe?«

			»Die Allerschlimmste. Denn dann wirst du unter schwerer Unterzuckerung leiden, bevor er dich wieder reinlässt.«

			Sie gingen an einem Bild mit mehreren Balletttänzerinnen vorbei. Hope blinzelte schockiert. Du lieber Himmel. Das war ein Degas, hundertprozentig. »Klingt eher so, als wäre Daimler der knallharte Mistkerl, nicht Forge.«

			»Wenn es um den Diebstahl süßer Kostbarkeiten geht?« Myst warf ihr einen warnenden Blick zu. »Absolut.«

			Also gut, erste Lektion: Wenn du Süßigkeiten klaust, lass dich besser nicht erwischen. Oder sei zumindest schnell genug, vertilge die Beweismittel und schieb es dann jemand anderem in die Schuhe. Verstanden. Willkommen im Haus der geheimen Keks-Raubzüge. Kein Problem. Sie würde ihre Skrupel über Bord werfen, Fair Play war hier nicht angesagt. Ihr sollte schließlich niemand nachsagen können, sie wäre ein Spielverderber. Oder eine Zuckersüchtige, die alles tun würde für die nächste Dosis Schokolade.

			»Hey, Myst?«

			»Ja?«

			»Ich hätte da ein paar Fragen.«

			Myst ging langsamer, damit Hope zu ihr aufschließen konnte. »Schieß los.«

			»Wie viele Mitglieder hat das Team?«

			»Neun. Obwohl …« Sie blieb kurz stehen und hob G.M. auf die andere Hüfte. »Jetzt, da Nian hier ist, sind es wohl zehn. Fünf von den Jungs sind verheiratet und …«

			»Black Diamond ist ihr Heimatstandort?«

			»Ja.«

			»Und die Ehefrauen leben alle hier?« Dieser Umstand war so merkwürdig, dass er ihre inneren Alarmglocken leise läuten ließ.

			»Ja.«

			Diese gelassene Bestätigung bestärkte ihren Verdacht. Black Diamond war alles andere als normal. Zum einen war die Gruppe wesentlich größer als erwartet. Die meisten Spezialeinheiten umfassten sechs oder sieben Mitglieder. Zehn reizte das Ganze schon extrem aus, aber dass die Ehefrauen ebenfalls hier lebten … auf einem Geheimstützpunkt? Merkwürdig. Von so etwas hatte sie bei Undercovereinheiten noch nie gehört.

			Als Hope nichts weiter sagte, fuhr Myst fort: »Bastian ist der Kommandant des Clans. Und ich bin seine Gefährtin.«

			Hope krauste die Stirn. Clan-Kommandant? Seine Gefährtin? Die seltsame Wortwahl aktivierte ihren Psychologen-Radar. Ihre Schritte verlangsamten sich, bis sie schließlich ganz stehen blieb. Myst drehte sich zu ihr um. In dem Versuch, ihre Begleiterin zu durchschauen, starrte Hope sie an. Myst blinzelte kurz, als wäre sie von ihren eigenen Worten überrascht, und … Volltreffer. Mitten ins Ziel. Sie hatte recht – hier war etwas faul. Plötzlich überschlugen sich ihre Gedanken, und Hope kaute auf ihrer Unterlippe herum. Was zum Teufel verbarg die Mannschaft hier in Black Diamond vor ihr?

			Wie als Reaktion auf Hopes Verwirrung räusperte sich Myst hörbar.

			G.M. ließ seinen Schlüsselring fallen.

			Die bunten Plastikschlüssel landeten klappernd auf dem Holzboden. Mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck quäkte der Kleine los. Myst murmelte ein paar beruhigende Worte, ging in die Hocke und griff nach dem Spielzeug, um es dann kurz abzuwischen. Nachdem sie es G.M. zurückgegeben hatte, stand sie wieder auf.

			»Hör zu, Hope«, sagte sie möglichst ruhig, während sie merklich zum Rückzug ansetzte. Hope konnte förmlich sehen, wie die Frau sich verzweifelt bemühte wiedergutzumachen, dass sie sich verplappert hatte. »Bei uns läuft alles etwas anders ab. Eigentlich wollte ich sagen: Ehefrau. Ich bin Bastians Ehefrau. Und das mit dem Clan? Na ja, die Jungs benutzen diesen Ausdruck, weil jeder von ihnen eine bestimmte Funktion erfüllt, wie früher bei den Clans eben.«

			Eine Lüge. Wenn auch keine schlechte. Ein hervorragender Versuch.

			Nicht das mit der Ehe, diesen Teil glaubte sie. Aber der Rest war reine Erfindung. Woher sie das wusste? Ein Teil ihres Jobs bestand darin, Wahrheit von Lüge zu unterscheiden. Körpersprache. Aussprache und Betonung. Augenbewegungen während der Interaktion mit anderen. – Hope hatte Stunden damit zugebracht, andere Menschen zu studieren, vor allem die Details, die den meisten Leuten entgingen, sodass sie inzwischen eine Täuschung schon aus kilometerweiter Entfernung witterte. Und genau die stand Myst gerade ins Gesicht geschrieben.

			Da sie sich unter Hopes prüfendem Blick offenbar unwohl fühlte, nahm Myst den Kleinen wieder auf die andere Hüfte. »Na ja, du wirst die anderen ja bald kennenlernen und …«

			»Du hast sie also gefunden«, stellte eine Frau fest, die gerade drei Türen weiter den Kopf in den Flur streckte. Eine große, kurvige Brünette trat in den Korridor und hielt auf sie zu. Sie streckte Hope die Hand entgegen. Die schüttelte sie brav, während die Brünette sagte: »Ich bin Tania, die Frau von Mac.«

			»Mac ist verheiratet?« Diese Nachricht warf Hope erst mal aus der Bahn. Vor lauter Überraschung ließ sie Tanias Hand los. »Im Ernst?«

			Tania lachte. »Ziemlich schockierend, ich weiß. Er hatte ja die totale Beziehungsphobie, bevor ich ihn mir geschnappt habe.«

			»Ich bewundere dich.«

			»Solltest du auch.« Tanias braune Augen funkelten fröhlich. »Du hast ja keine Ahnung, was ich durchmachen musste, um ihn festzunageln.«

			Myst schnaubte belustigt. »Sie hat ihn quer durch den ganzen Unterschlupf gejagt.«

			»Gar nicht wahr.« In gespielter Empörung sah Tania ihre Freundin an. »Ich habe dafür gesorgt, dass der Mann zu mir kam.«

			Bei der Vorstellung, wie Mac um die Aufmerksamkeit dieser Brünetten buhlte, musste Hope sich ein Lachen verkneifen. Aber Tania schien nett zu sein, und nach ihren Sprüchen zu urteilen, hatte sie Sinn für Humor. Außerdem war sie bildschön, entsprach voll dem Frauentyp, der auf Zeitschriftencovern landete. Irgendwie so … paukenschlagmäßig. Insgesamt also genau die Art von Frau, von der Mac angezogen wurde wie der Bär vom Honig.

			»Und zur Strafe für diesen bösartigen Kommentar …« Tania streckte Myst auffordernd die Arme entgegen. »Musst du den Hauptgewinn abgeben. Gib her, ich brauche eine Kuscheleinheit.«

			»Na schön.« Myst verdrehte die Augen, reichte G.M. aber weiter. »Genieße es, solange du kannst. Sobald Forge ihn sieht, bist du den Kleinen los.«

			Frauen und Kinder auf der Basis? Wieder wurde Hope von Überraschung überwältigt. Wer waren diese Typen? »G.M. ist Forges Sohn?«

			»Klar doch.« Mit einem fröhlichen Summen rieb Tania ihre Nase an der Wange des Babys. G.M. schlang seine kleinen Finger in ihre Haare. Zog an den langen Strähnen. Tania quiekte gequält, und ihr Kopf wurde zur Seite gezerrt, während das Kerlchen sie mit einem glücklichen Brabbeln begrüßte. »Zuckersüß, oder etwa nicht?«

			Hope nickte, wandte sich dann aber an Myst: »Ich dachte, du wärst mit Bastian verheiratet?«

			Fragend zog die Blondine die Augenbraue hoch. »Bin ich ja auch.«

			»Aber …« Hope unterbrach sich verlegen.

			Tania lachte laut auf. »Kein Grund zu übertriebener Höflichkeit. Forge ist alleinerziehender Vater. Wir übernehmen alle mal Mutterpflichten G.M. gegenüber, aber Myst hält sich unangefochten an der Spitze. Sobald er sprechen kann, wird er sie wohl Mama nennen.«

			»Oh.« Hope kam sich dumm vor und ein wenig überfahren, aber … tja. Sie konnte es nicht ändern.

			Nachdem sie ihre Haare aus G.M.s Griff befreit hatte, hob Tania den Kopf. Sie sah kurz zu Hope hinüber, dann sagte sie, an Myst gewandt: »Ange und J.J. sind schon in der Küche. Wir müssen auf dem Weg nur noch Evie auflesen.«

			Myths Mundwinkel hoben sich spöttisch. »Du meinst wohl sie von ihrem Schreibtisch loseisen.«

			»Vermutlich.« Kopfschüttelnd setzte sich Tania in Bewegung. »Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die so verrückt gewesen wäre nach Zahlen.«

			Nachdem sie zu den beiden aufgeschlossen hatte, schlug Hope vor: »Vielleicht können wir sie mit einem Stück Fondant-Torte bestechen.«

			Tania lächelte. »Guter Plan.«

			»Könnte funktionieren.« Mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen fügte Myst hinzu: »Ansonsten können wir ihr immer noch Venom auf den Hals hetzen.«

			Verwirrt runzelte Hope die Stirn. Oh Mann, schon wieder so eine Steilvorlage. Was war das denn bitte schön für ein Name? Und wem gehörte er – ihrem Hund? Konnte schon sein. Bedachte man, wo sie sich hier befand, war das definitiv eine Möglichkeit. Manche Eliteeinheiten nahmen speziell ausgebildete Hunde mit zu ihren Einsätzen. Und diese Typen gaben ihren Tieren auch gern merkwürdige Namen wie etwa Killer, Cujo oder Fang. Da passte Venom doch ganz gut ins Bild. Dann wäre es allerdings wohl keine so gute Idee, ihn ins Spiel zu bringen.

			Für keinen von ihnen. Besonders nicht für Evie.

			Eine Minute und einige Türen später verstand Hope das Problem. In dem Büro, das sie vor sich sah, gab es mehr Aktenschränke als freien Boden. Kopfschüttelnd ließ sie den Blick über die mit Büchern übersäten Stühle und die deckenhohen Regale voller Aktenordner schweifen, nur um ihn dann dem schmalen, sich windenden Pfad folgen zu lassen, der zwischen Papierbergen hindurch quer durch den Raum führte. Am Ende dieses Pfades saß eine Frau an einem gigantischen antiken Schreibtisch, auf dem sich ebenfalls Aktenordner stapelten. Ihre kaffeebraune Haut schimmerte im Licht der Lampen, während Evie hoch konzentriert mit dem Finger über eine Seite fuhr. Offenbar überprüfte sie die Einträge in einem Bestandsbuch. Dann fixierten ihre dunklen Augen den Computermonitor, und ihre freie Hand flog über das Zahlenfeld der Tastatur.

			Myst rief ihren Namen.

			Mit gemurmelten Kommentaren über schlampige Buchführung und Daimlers »gottverdammte Sauklaue« fuhr Evie mit ihrer Arbeit fort. Offenbar nahm sie die Welt um sich herum überhaupt nicht wahr.

			»Wirf etwas nach ihr«, schlug Tania vor. »Ich würde es ja selbst machen, aber ich muss leider den Kleinen halten.«

			Myst warf ihrer Freundin einen bösen Blick zu. »Feigling.«

			»Aus Überzeugung.«

			»Lasst mich mal.« Hope nahm sich einen Bleistift, der auf einem Papierstapel direkt neben der Tür lag, und zielte. Eins, zwei, drei … Sie warf, und mit der Radiergummiseite voran flog er los. Außer dem Klappern der Tastatur war kein Laut zu hören, während der HB 2 taumelnd seiner Bahn folgte. »Und … Touchdown.«

			Der Stift landete mit einem leisen Knall direkt neben dem Bestandsbuch.

			Evie zuckte heftig zusammen. »Verfluchte Scheiße!«

			Myst riss die Faust hoch. »Guter Wurf!«

			»Volltreffer«, krähte Tania fröhlich, was G.M. zum Lachen brachte.

			»Verdammt noch mal, ihr beide.« Evies Blick loderte derart, dass man damit ein Feuer hätte entzünden können. Was bei den Papiermengen hier drin nun wirklich nicht zu empfehlen war.

			»Genauer gesagt sind wir drei«, korrigierte Hope sie, noch leicht berauscht von ihrem erfolgreichen Stift-Attentat. Sie winkte Evie von der Tür aus zu.

			»Oh ja, Mist.« Evie blinzelte verwirrt, dann sprang sie auf. Der Ledersessel wackelte noch immer, als sie um den Schreibtisch herumging und über den papierfreien Pfad auf die Frauen zusteuerte. »Du musst Hope sein. Venom hat mir gesagt, dass du kommen würdest. Ich bin seine Frau. Freut mich, dich kennenzulernen.«

			Hope wollte etwas erwidern, aber Evie hakte sich im Vorbeigehen bei ihr unter und zog sie in den Korridor hinaus. »Zeit fürs Frühstück, schätze ich. Hast du schon alle kennengelernt?«

			»Äh … nein … warte mal. Venom?« Kein Hund, sondern ein Mann? »Du bist mit ihm ver…«

			»Ja. Er ist einfach umwerfend. So was von heiß.« Ohne sie loszulassen, zwinkerte Evie ihr zu. »Du wirst ihn und den Rest der Gang bestimmt heute Morgen noch kennenlernen. Aber keine Sorge, die sind alle total nett. Na ja …« Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Alle außer Wick.«

			Tania und Myst stießen synchron einen Warnlaut aus.

			Evie nahm den Ball auf und erklärte: »Versteh mich nicht falsch, er würde dir nie etwas antun oder so, aber im Zweifelsfall ist es besser, ihm aus dem Weg zu gehen.«

			»Oder nach J.J. zu rufen«, ergänzte Tania.

			Nun warf Hope einen fragenden Blick hinter sich.

			Myst zuckte amüsiert mit den Schultern. »Wick und J.J. sind verheiratet. In ihrem Beisein verwandelt er sich in das reinste Lämmchen.«

			Hope ließ sich den Ratschlag durch den Kopf gehen. Okay, das kaufte sie ihnen ab. Es ergab Sinn, und … das war also Lektion Nummer zwei: »Im Zweifelsfall schreien« wurde unter »zu erprobende Strategien« abgelegt, während die Zeile »harter Kerl wird im Beisein von Ehefrau zum Softie« dick unterstrichen wurde.

			»Toller Plan.« Evie stieß Hope mit dem Ellbogen an, warf Tania einen kurzen Blick zu und beschleunigte ihre Schritte. Sobald sie sich ein Stück von den anderen entfernt hatten, rief sie über die Schulter zurück: »Zumindest, wenn man ein Weichei ist.«

			»Hey!« Tania kniff die Augen zusammen und tat so, als wollte sie die Verfolgung aufnehmen. Doch nach ein paar Schritten gab sie auf und schlenderte wieder neben Myst her. »Du hast nur Glück, dass ich G.M. auf dem Arm habe, sonst …«

			Tania ließ die Drohung unvollendet in der Luft hängen.

			»Dazu müsste sie mich erst mal kriegen, und ganz unter uns …« Evie stieß Hope sanft mit der Schulter an. »Ich bin ziemlich schnell.«

			»Lauf, Forest, lauf!«

			Evie brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist die richtige Einstellung. Ich mag dich jetzt schon.«

			Was auf Gegenseitigkeit beruhte. Oh Mann, welch ein Spaß. Diese Frauen waren der Knaller, und aus irgendeinem Grund passte Hope perfekt in die Gruppe, und zwar besser, als es bei ihren Collegefreunden je der Fall gewesen war. Sofortige Akzeptanz. Das Gefühl dazuzugehören. Schon in den Klub aufgenommen worden zu sein. Bis jetzt mochte sie alle, denen sie hier begegnet war. Und zwar richtig gern.

			Doch als Evie sie vom Flur in die Küche schleppte, änderte Hope schlagartig ihre Meinung.

			Die Luft schien plötzlich zäh wie Sirup zu sein und klebte in ihrer Lunge.

			Heiliger Strohsack. Dieser Raum war perfekt geschnitten und in umwerfendem Design ausgestattet. Doch die glänzenden weißen Schränke und die Marmorarbeitsplatten interessierten sie in diesem Moment so gar nicht. Die Typen an der wuchtigen Kücheninsel hingegen … Oh Mann. Die konnten zu einem Problem werden. Ihr Blick streifte einen der Männer und wanderte sofort zum nächsten weiter. Gütiger Gott, man musste sie sich nur ansehen. Kein einziges hässliches Gesicht dabei. Plötzlich ergaben Evies Worte »so was von heiß« wesentlich mehr Sinn. Manche von ihnen waren dunkelhaarig, andere blond, aber sie waren alle weit über eins achtzig groß. Dazu gut gebaut, muskulös und mit einer gefährlichen Ausstrahlung gesegnet, die sie so selbstverständlich zur Schau trugen wie ein Wolf seinen Pelz. Okay. Anscheinend war sie bei einem Gruppentreffen der örtlichen Killervereinigung gelandet. Entweder das, oder sie hatte den Jackpot in der Special-Forces-Lotterie geknackt.

			Der blonde Kerl mit den beunruhigend hellen Augen, der am Ende der Kücheninsel stand, fixierte sie.

			Hopes Magen verkrampfte sich.

			Also, irgendwie war Lotterie ein viel zu positives Wort. Tot schoss ihr jetzt eher durch den Kopf. Und Lauf! schien plötzlich die beste Wahl zu sein. Hope wich einen Schritt zurück. Dann noch einen. Dadurch prallte sie gegen Myst und …

			Ein dunkelhaariger Mann tauchte vor ihr auf.

			Seine violetten Augen sahen sie prüfend an. »Kein Grund, gleich abzuhauen, Kleines. Wir sind hier alle Freunde.«

			Seine Stimme hatte den satten Klang von Vanilleeis in schwarzem Kaffee. Hitze legte sich wie eine Decke über sie. Ihre verkrampften Muskeln lockerten sich. Hope atmete auf und überließ sich der einsetzenden Entspannung. Wieder wurde sie von einem Wärmeschwall überrollt. Sie seufzte. Wow, das fühlte sich gut an. Viel besser als der Stress, dem sie in den letzten Wochen ausgesetzt gewesen war. Erst der bevorstehende Jahrestag, und dann die Reise hierher, ins Unbekannte. Aber wenn sie ihn ansah, war das alles vergessen. Die Anspannung schwand, die Verzweiflung verflog. Bei seinem Anblick hatte sie das Gefühl, mit sich im Reinen zu sein. Und das war schon … na ja … seit einer Ewigkeit nicht mehr der Fall gewesen.

			»Hi.« Hope wagte sich wieder einen Schritt vor. Wer brauchte schon professionelle Distanz? Sie wollte ihn berühren. Nur ein einziges Mal. Ein einfacher Handschlag, mehr nicht. Kurze Nettigkeiten austauschen. Nichts, worüber man sich aufregen müsste, und – mal ehrlich – wem sollte das schon schaden?

			Eine hervorragende Frage. Mit einer einzigen Antwort: Sich ihm zu nähern war eine schlechte Idee. Das wusste sie bereits, als sie sich in Bewegung setzte, aber der Drang in ihr war einfach zu stark. Zwischen Kücheninsel und Schränken blieb sie stehen und streckte die Hand aus. »Ich bin Hope.«

			»Und wie du das bist«, murmelte er mit einem durchdringenden Blick. Sein ausgeprägter schottischer Akzent ließ sie erschaudern. Er nahm ihre Hand und grinste schief zur Begrüßung. Seine Hand war so groß, dass ihre komplett in ihr verschwand. Und sie strahlte eine spürbare Hitze ab. Hopes Haut begann zu kribbeln – ein Gefühl, das sich bis in ihren Arm fortsetzte und ihr irgendwie vertraut vorkam. »Ich bin Forge. So, wie es aussieht, werden wir eine Menge Zeit zusammen verbringen.«

			Sein Name riss sie aus der Verzauberung. Ein mentaler Wirbelsturm setzte ein und katapultierte sie zurück in die Realität. Ohne seine Hand loszulassen, blinzelte Hope zu ihm hoch. Ach, verdammt. Typisch ihr Pech. Forge war natürlich der mit dem umwerfenden Gesicht und dem stahlharten Körper. Ein Traumtyp in all seiner männlichen Pracht. Und während der kommenden Wochen ihr Patient. Diese Erkenntnis traf sie wie eine Kugel aus einer .357 Magnum. Und zwar so heftig, dass sie zusammenzuckte und ihm ihre Hand entzog. Er ließ sie bereitwillig los, doch es war bereits zu spät. Ihre Libido flog mit Überschallgeschwindigkeit, und sie steckte schon jetzt bis zum Hals in Schwierigkeiten.
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			Kein Grund, gleich abzuhauen. Was war ihm da denn rausgerutscht?

			Forge hätte am liebsten laut geflucht. Das war ja wohl das Schlimmste … das Allerschlimmste, was ein Mann zu einer Frau sagen konnte. Er dehnte die Finger, versuchte das Gefühl zu vergessen, das ihre Hand in seiner hinterlassen hatte, diesen Funken ihrer Energie auf seiner Haut und dazu ihren berauschenden Duft.

			Er konnte einfach nicht anders, er musste ihn noch einmal tief in sich einsaugen.

			Verführerisch und süß drang der Geruch in seine Lunge. Seine Haut fing an, wärmer zu werden. Gleichzeitig kribbelten seine Fingerspitzen. Oh ja. Er wollte mehr davon. Sie roch fantastisch, wie heißer Zimt und Shortbread, was seine absolute Lieblingsleckerei war, und … Verdammt noch mal. Das war nicht gut. Er steckte in ernsten Schwierigkeiten. Sie war regelrecht zum Anbeißen.

			Stirnrunzelnd musterte Forge die Frau, die nur wenige Schritte von ihm entfernt stand. Zu nah. Viel zu nah. Er könnte jetzt mühelos die Hand ausstrecken und sie an ihre Wange legen. Erfahren, wie sich ihre Haut anfühlte. Mit den Fingern über die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken streichen. Ihre berauschende Energie spüren, wenn er sich mit dem Meridian verband, sich nahm, was er wollte, und …

			Fuck.

			Jetzt war es offiziell: Er war ein Idiot. Ein gottverdammter Volltrottel, weil er sie überhaupt berührt hatte. Weil er sie in seine Nähe gelassen hatte. Und ihr auch noch das Gefühl gegeben hatte, willkommen zu sein. Dabei sollte er ihr besser eine Heidenangst einjagen, dafür sorgen, dass sie vor ihm floh, statt sie zum Bleiben zu animieren.

			Und ganz bestimmt sollte er nicht so glücklich verkünden, dass sie von nun an so viel Zeit miteinander verbringen würden.

			Gott. Was hatte ihn da nur geritten?

			Immer wieder hallte diese Frage durch seinen Kopf, aber Forge machte sich nicht die Mühe, nach einer Antwort zu suchen. Er konnte es nicht. Denn er war vollauf damit beschäftigt, angemessen zu reagieren, sich zurückzuziehen, diversen fehlgeleiteten Bedürfnissen zu widerstehen. Raus. Er musste dringend aus dieser Küche raus. Weg von ihr, um sich einigermaßen wieder in den Griff zu kriegen.

			Forge löste seine verkrampften Fäuste und rüstete sich zum Aufbruch. Befahl seinen Muskeln, sich in Bewegung zu setzen. Aber seine Stiefel wollten sich einfach nicht vom Boden lösen. Er stieß ein angewidertes Schnauben aus. Verdammt, das konnte doch nicht wahr sein. Auf keinen Fall wollte er hier festsitzen. Da, er bewegte sich … aber in die falsche Richtung, verdammt. Kaum spürbar. Eigentlich rührte er sich nicht von der Stelle, sondern lehnte sich nur vor. Beugte sich zentimeterweise zu der Frau hinüber, statt sich zurückzuziehen. Dämlich. Erbärmlich. Zu hundert Prozent hirnlos. Zumal er sie ja gar nicht kannte. Er hatte kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Sie nur einmal kurz berührt.

			Was ihn zu einem unwiderlegbaren Schluss führte.

			Ihre Anwesenheit vernebelte ihm den Verstand. Hope schaltete dank der köstlichen Energie sein Hirn aus und … Oh Gott. Konnte ihn bitte jemand aus seinem Elend erlösen? Erschießen, erhängen, aufs Rad flechten oder vierteilen? Die Art seines Dahinscheidens spielte keine Rolle, solange damit auch sein Interesse an ihr erstarb, bevor es sich zu einer voll entwickelten Obsession entfaltete. Zu viel verlangt? Er knirschte mit den Zähnen. Vermutlich schon, immerhin konnte er nicht einmal den Blick von ihr wenden.

			Unter inneren Kämpfen richtete Forge mühevoll einen Teil seiner Willenskraft auf seine Beine.

			Seine Füße bewegten sich.

			Ganz langsam entfernte er sich von ihr.

			Seine Drachenhälfte protestierte fauchend dagegen und ließ seine Füße wieder mit dem Boden verschmelzen. Unkooperatives Arschloch. Angestachelt durch seine Urinstinkte, sog der Drache in ihm die Luft ein, um mehr von ihrem Geruch zu erhaschen. Süß wie der des Heidekrauts der Highlands. Seine Nasenflügel weiteten sich. Speichel sammelte sich in seinem Mund. Jetzt wurden seine Instinkte erst richtig entfesselt, führten zu territorialem Besitzanspruch. Forge schluckte schwer. Er brauchte seine gesamte Kraft, um sich unter Kontrolle zu halten.

			Ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, hielt Hope seinem Blick stand und schob sich mit einer eleganten Geste das Ende ihres Pferdeschwanzes über die Schulter. Die rotblonden Strähnen glänzten im Licht, was das Strahlen ihrer Aura nur noch weiter zu verstärken schien. Forges Körper verkrampfte sich. Er verlor den Kampf, bewegte sich auf sie zu. Verdammte Scheiße, das war nicht fair. Alles an ihr schrie geradezu nach ihm. Was seinen gerade erst gefassten Plan ernsthaft in Gefahr brachte – sich zurückzuziehen, bevor er sie packen und ihr die Kleider vom Leib reißen konnte.

			Mitten in der gottverdammten Küche.

			Vor Gott und all seinen Freunden.

			Dieser Gedanke brachte ihn zur Besinnung. Nun hatte er sich zumindest wieder so weit unter Kontrolle, dass er sein Verlangen im Zaum halten und sich ein Stück zurückziehen konnte. Einen Schritt, dann noch einen. Hope sah ihn stirnrunzelnd an. Mühsam riss er sich vom Anblick ihres Gesichts los. Und begegnete Macs Blick. Wütend kniff Forge die Augen zusammen. Sein Freund hingegen zog nur eine Augenbraue hoch. Die Botschaft war eindeutig: Sei ein Mann, Kumpel.

			»Ich werde dich in der Luft zerreißen, Ire«, raunzte Forge seinen Schützling über die Gedankenverbindung an. Dieser Verräter. Dieser hinterhältige Scheißkerl. Dieser üble Wichser. Was auch immer. Er hatte noch viele Bezeichnungen für ihn auf Lager, eine schlimmer als die andere, denn … verfluchte Scheiße. Was war das denn für ein Freund, der ihn den Wölfen zum Fraß vorwarf – oder vielmehr dieser hübschen Kleinen hier –, und das ohne jede Vorwarnung. »Und danach werde ich deine Knochen abnagen.«

			Mac grinste schief. »Ich schmecke nicht besonders toll.«

			»Ist mir scheißegal.«

			»Na, das wird bestimmt lustig.« Wie immer konnte Venom seine Klappe nicht halten.

			Mit einem fiesen Glanz in den Augen stemmte Wick die Unterarme auf die Kücheninsel. »Verdammt lustig.«

			»Wir sollten Plakate drucken lassen. Setzt einen Zeichner dran: Wasserdrache gegen Feuersäurearsch.« Mit einem Blick zu Mac hob Venom eine Braue. »Meinst du, Tania könnte das für uns malen?«

			Mac schnaubte nur.

			Gage lachte leise.

			Rikar schüttelte den Kopf. »Bevor oder nachdem sie dich wie einen Razorback ausgeweidet hat?«

			»Davor natürlich.« Mit einem breiten Grinsen stieß Venom den Ersten Offizier der Nightfury mit der Schulter an. »Ich will das Plakat ja vorher noch sehen.«

			Gelächter hallte durch die Küche.

			»Alles klar, Schluss mit dem Blödsinn«, befahl Bastian belustigt. Er deutete mit dem Kopf in Richtung Esszimmer, rutschte von seinem Hocker und griff nach Mysts Hand. Laut und für alle hörbar sagte er: »Ich habe Hunger. Zeit fürs Essen.«

			»Guter Plan.« Mit einem scharfen Klicken drückte Sloan seinen Laptop zu. Er klemmte sich das High-End-Gerät unter den Arm und steuerte den Durchgang am anderen Ende des Raumes an. »Wenn das Essen kalt wird, macht Daimler uns die Hölle heiß.«

			Diese Feststellung führte zu einem Massenexodus aus der Küche.

			Das Dröhnen schwerer Stiefel hallte von den weißen Schränken, hellen Wänden und Marmorflächen wider. Als die anderen draußen waren, ließ Forge Hope mit einer kurzen Handbewegung den Vortritt. »Nach dir, Kleines.«

			Zögernd starrte sie der Gruppe hinterher. Dann nickte sie, als wäre sie gerade zu einem Entschluss gelangt, und murmelte ein leises »Danke«, bevor sie sich in Bewegung setzte. Forge folgte mit ein paar Schritten Abstand, wobei er sich zwang, an ihr vorbeizuschauen. Doch, er versuchte es wirklich, aber seine Augen wollten einfach nicht auf ihn hören. Als wären sie fremdgesteuert, landete sein Blick immer wieder auf ihrem Hinterteil. Das Blut verabschiedete sich aus seinem Gehirn und rauschte in Richtung Süden, während er sie musterte. Schmale Taille, kurvige Hüften, lange Beine und … Er unterdrückte ein Stöhnen. Ihr Hintern füllte die Jeans einfach perfekt aus. Er spürte, wie er hart wurde. Himmel. Hatte er nicht gut gesagt? Tja, gemeint hatte er verhängnisvoll. Von hinten war ihr Anblick mindestens genauso fesselnd wie von vorn.

			Seufzend riss sich Forge vom Anblick ihres Hinterns los und betrat das Esszimmer. Der auf Hochglanz polierte Mahagonitisch stand direkt unter einem riesigen Kronleuchter, der früher einmal in einem Palast in Europa gehangen hatte. Die jahrhundertealten Kristalle hingen wie Eiszapfen von den vergoldeten Kandelabern herab und warfen jedes Mal, wenn sie einen Lichtstrahl einfingen, einen Regenbogen an die Kassettendecke. Er hörte, wie Hope nach Luft schnappte, und konnte ihre Reaktion gut nachvollziehen. Dieser Raum war alles andere als gewöhnlich. In mancher Hinsicht lässig gestaltet (mit zu zwei Seiten hin offenem Steinkamin und unverkrampft gehängten Kunstwerken an den Wänden), dann aber auch wieder schick und elegant (mit gut gepolsterten Louis-IX-Stühlen, von Größe und Form her passend zu dem gigantischen Tisch aus der Alten Welt, an dem locker dreißig Personen Platz hatten). Dieser Raum hielt die Geschichte in Ehren, stellte aber die Gemeinschaft über alles.

			Es war ein einladender Ort.

			Ein Versammlungsort.

			Der Ort, an dem der Nightfury-Clan jeden Tag zusammenfand, um gemeinsam Zeit zu verbringen, Mahlzeiten und die aktuellsten Neuigkeiten miteinander zu teilen.

			»Wisst ihr …« Rikar stand mit nachdenklicher Miene hinter seinem edlen Stuhl. »Ich habe das Spiel aufgezeichnet. Die Blackhawks haben gestern gegen Dallas gespielt.«

			»Blackhawks?«, fragte Nian, der bereits Teller und Besteck in der Hand hatte. »Wer ist das denn, zum Teufel?« Sämtliche Blicke schossen zu dem jüngsten Neuzugang des Nightfury-Clans.

			Forge unterdrückte ein Lachen und beobachtete die unterschiedlichen Reaktionen seiner Waffenbrüder. Nian blieb unbeeindruckt und machte keinen Hehl aus seiner Unwissenheit. Ein Grinsen huschte über Forges Gesicht. Mutiger Junge. Dazu musste man schon Eier in der Hose haben, immerhin befand er sich in einem Raum voller Krieger, und er war nicht gerade mit offenen Armen empfangen worden. Als Angehöriger des Drachenadels – und jüngstes Mitglied des Hohen Rates der Erzgarde – blieb Nian auch weiterhin eine unbekannte Variable. Zwar hatte Haider ihm in Prag das Leben gerettet, indem er ihn aus einer Folterkammer befreit und aus Rodins Einflussbereich herausgeholt hatte, aber niemand hier wusste, ob man dem Drachenblütigen wirklich trauen konnte.

			Auch Forge war sich da nicht so sicher.

			Der Junge schien so weit in Ordnung zu sein. Clever. Stark. Auf der Suche nach einem Zuhause – genau wie er selbst vor einigen Monaten. Und genau wie er selbst brauchte Nian eine zweite Chance. Die wollte Forge ihm gern geben, auch wenn Bastian so seine Zweifel hatte – und Gage ihn am liebsten umbringen würde. Verdammt. Der Krieger bat Bastian fast täglich um die Erlaubnis, sich Nians Kopf holen zu dürfen. Doch wenn man Nian etwas Spielraum ließ, würde sich das möglicherweise lohnen. Der Drache sehnte sich nach der Zugehörigkeit zu einem Clan, nach Kriegern, die ihn wertschätzten. Forge konnte diesen Wunsch nach Akzeptanz gut nachvollziehen, und er hatte Verständnis dafür, dass der andere einen Ort suchte, an dem er sich beheimatet fühlen konnte.

			Erst vor wenigen Monaten war Forge in derselben Lage gewesen. Abgeschnitten von dem Clan, in den er hineingeboren worden war. Allein auf der Welt. So einsam, dass es ihn schier zugrunde gerichtet hatte.

			Und genau wie Nian war er an diesem Zustand selbst schuld gewesen.

			Nach der Ermordung seiner Familie und nachdem er in knietiefem, schlammigem Wasser in irgendeinem Sumpf zu sich gekommen war, hätte er nach Hause zurückkehren können. Sich an seine Cousins wenden und in dem schottischen Clan weiterleben können. Sein Misstrauen jedoch hatte ihn davon abgehalten. Irgendjemand aus seinem Herkunftsclan hatte dem Feind die genaue Position verraten, wo seine Familie zu finden sein würde. Eine gnadenlose Schlussfolgerung? Vielleicht, aber Forge war da anderer Meinung. Anders ließen sich der Hinterhalt und der damit einhergehende Angriff nicht erklären. Beides war zu gut koordiniert gewesen und deshalb mit Sicherheit kein Zufallstreffer der Arschlöcher, die den Angriff angeführt hatten. Diese Abtrünnigen hatten einen wohlüberlegten Plan umgesetzt, Forges Erzeuger und seine Brüder getötet, in der Absicht, mit einem gezielten Schlag einen ganzen Ast des Familienstammbaums abzutrennen.

			Dass er seine Familie überlebt hatte, tat weh. Noch immer belastete es ihn, dass er seine Brüder und seinen Erzeuger nicht hatte schützen können. Jetzt, da er ein Krieger war, sah er eine ganze Reihe von Möglichkeiten, die ihm zur Verfügung gestanden hätten. Entscheide dich für eine, und dann zieh die Sache durch! – das hätte sein Erzeuger gesagt. Doch in seiner Unerfahrenheit hatte er überhaupt keine Möglichkeit gesehen. Forge unterdrückte einen derben Fluch. Er hätte niemals den Rückzug antreten dürfen. Ganz egal wie aufgewühlt und angeschlagen er gewesen war, er hätte bleiben und die Sache aufklären müssen. Den Verräter stellen und seine Familie rächen müssen. Alle töten müssen, die an den Morden auch nur irgendwie beteiligt waren – inklusive seiner Cousins. Die Schmach, das nicht getan zu haben, lastete schwer auf ihm. Seine Familie war während seiner Wache gestorben. Und durch irgendeinen kranken Scherz des Schicksals hatte er überlebt. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr vorstellen, an den Ort seiner Geburt zurückzukehren, zu all den Erinnerungen und den Drachenkriegern, die in Aberdeen zu Hause waren.

			Was ihn ziellos durch die Menschenwelt hatte treiben lassen.

			Wenn es nach ihm ginge, würde Nian das erspart bleiben. Ganz egal was in der Vergangenheit geschehen war – der Junge verdiente etwas Besseres als Exil und elende Einsamkeit. Drachenblütige taten sich schwer, wenn sie vollkommen isoliert lebten und … na ja, wenn Bastian einen konkreten Grund brauchte, um den Jungen bleiben zu lassen, hätte Forge schon einen anzubieten. Er war kein Träumer, ganz im Gegenteil. Oft erkannte er es lange vor allen anderen, wenn sich drohender Ärger abzeichnete. Niemand wusste, was die Zukunft bereithielt. Und deshalb konnte es sicher nicht schlecht sein, ein Mitglied der Erzgarde in der Hinterhand zu haben.

			»Ich kann nicht fassen, dass du die Blackhawks nicht kennst.« Rikar starrte Nian an, als wäre dem gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Wo hast du denn gelebt, Mann? Unter einem Stein?«

			Nian zuckte mit den Schultern. »Sozusagen. In Prag. Ich musste mehrere Firmen leiten und Rodin im Auge behalten. Da blieb keine Zeit für Vergnügungen.«

			»Das muss sich schleunigst ändern. Wie wäre es mit jetzt gleich?« Haiders Quecksilberaugen funkelten teuflisch, als er Rikar zurief: »Ich wette hundert Dollar, dass Chicago verliert.«

			Als fanatischer Eishockeyfan hatte Rikar nur einen bösen Blick übrig für den Mann, der seine geliebten Blackhawks verunglimpfte. »Kein Problem, Haider. Wenn du dein Geld nicht haben willst, nehme ich es gern.«

			Haider schnaubte höhnisch. »Heute wird nur einer sein Geld verlieren, Rikar, und zwar du.«

			»Die Wette gilt.« Mit etwas zu viel Nachdruck griff Rikar nach den Schüsseln. Klappernd landeten die Keramikdeckel auf dem Tisch. Auf Rikars erstem Teller landete ein Stapel Pancakes mit Ahornsirup. Auf dem zweiten folgte ein Berg Rührei mit Speck und dazu fünf Scheiben Toast mit Zimt. Nachdem er für Angela noch einen Kalorienalbtraum namens Flapjacks aufgetan hatte, drückte er seiner Gefährtin einen Kuss auf den Mund, reichte ihr das Besteck und sagte: »Komm, mein Engel. Wir essen vor dem Fernseher.«

			Sloan griff nach seinem Laptop. »Ich könnte dir sagen, wer …«

			»Untersteh dich«, knurrte Rikar.

			Haider warf dem hauseigenen Computergenie ebenfalls einen finsteren Blick zu. »Du ruinierst die ganze Wette, wenn du uns verrätst, wer gewonnen hat. Lass stecken, Mann.«

			Sloan verdrehte die Augen und legte den Laptop wieder weg.

			»Bis später!« Lachend verließ Angela den Tisch und folgte ihrem Gefährten.

			»Das will ich sehen.« Gage schnappte sich ein paar Teller und reichte einen an Osgard weiter. »Hau rein, Kleiner, aber beeil dich. Rikar und Haider werden sich während des Spiels wahrscheinlich die Köpfe einschlagen. Das will ich auf keinen Fall verpassen.«

			Rund um den Tisch wurde zustimmend gebrummt.

			Forge hielt sich zurück und sah zu, wie die anderen Nightfury-Krieger ihre Teller füllten, ihre Gefährtinnen versorgten und dann mit dem Besteck in der Hand schleunigst das Esszimmer verließen. Nachdem auch Wick und J.J. um die Ecke gebogen und in der Kaminecke verschwunden waren, schaute er verstohlen zu Hope hinüber.

			Die zuckte nur mit den Achseln, nahm sich einen Teller und hielt mit funkelnden Augen auf die Pancakes zu. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung von Eishockey, aber man lernt bekanntlich nie aus. Ihr nehmt die …«

			Bastian schob einen Stuhl gegen den Tisch, sodass ein lauter Knall durch den Raum hallte. Hope erstarrte mitten in der Bewegung und konzentrierte sich nun ganz auf den Kommandanten des Nightfury-Clans.

			»Hope, ich bin Bastian, Mysts Gefährte. Willkommen in Black Diamond.«

			»Danke … äh … Sir.« Hope hatte Haltung angenommen, und ihre Hand zuckte, als müsste sie sich davon abhalten, auch noch zu salutieren.

			Forge konnte es ihr nicht verdenken. Bastian mochte ja ein vernünftiger Mann sein – zumindest meistens –, auf den ersten Blick wirkte er aber nur gefährlich. Furcht einflößend für jeden, der ihn nicht kannte. Was nicht anders zu erwarten war. Als Kommandant von so starken Kriegern war Bedrohlichkeit für ihn zur zweiten Natur geworden. Und eine Frau, die ihm das erste Mal begegnete? Alles klar. Mann, Frau, das Murmeltier, das draußen auf dem Hof lebte – in Bastians Gegenwart war jeder gut beraten, vorsichtig zu sein.

			Diese knallharte Ausstrahlung war für Bastian nur nützlich. Und sicher einer der Gründe, warum er den Clan mit solcher Effizienz anführte. Unter seinen Vorzügen stachen vor allem Stärke, Ehrgefühl und messerscharfe Intelligenz hervor und machten ihn zu einem Mann, den man besser nicht unterschätzen sollte. Die Krieger respektierten ihn. Ihre Feinde fürchteten ihn. Alle hörten zu, wenn er sprach. Trotzdem fand Forge Bastians Vorgehen in Bezug auf Hope bedenklich. Ihm gefiel nicht, wie verunsichert sie plötzlich wirkte. Genauso wenig wie die Vorstellung, dass ein anderes männliches Wesen ihr nahe kommen könnte. Nah genug für körperliche Berührungen. Nein, damit wollte seine Drachenhälfte sich auf keinen Fall abfinden.

			Bastian ließ eine Hand über die Stuhllehne gleiten und ging noch einen Schritt auf Hope zu.

			Plötzlich überkam Forge der Drang, seinem Kommandanten eine reinzuhauen. Mitten in die Fresse. Schnell stellte er sich an Hopes Seite, einerseits, um Unterstützung zu signalisieren, andererseits, um sie notfalls mit seinem Körper abschirmen zu können. »Vorsicht, Bas.«

			Bastians Mundwinkel zuckten. Über den Gedankenkanal erwiderte er: »Aufpassen, Schotte. Du bist plötzlich verdammt besitzergreifend.«

			»Fick dich«, antwortete Forge mit Wicks Lieblingsausdruck. Bastian zog eine Augenbraue hoch. Um nicht vom Thema abzukommen, ignorierte Forge das. Hätte er es nicht getan, hätte er seinen Freund die eigenen Zähne schlucken lassen. »Wir hauen uns was auf die Teller und kommen dann auch ins Wohnzimmer«, fügte er hinzu.

			»Nein, das werdet ihr nicht. Ihr zwei bleibt hier.« Bastian griff als Letzter nach einem Teller und ging in Richtung Tür. »Esst, unterhaltet euch, lernt euch ein wenig besser kennen.«

			Forge verkrampfte sich. Oh Gott, bloß nicht. Allein in einem Raum mit Hope? Wo nichts und niemand ihn davon abhalten könnte, sie zu berühren? Scheiße. Sein Magen schlug Purzelbäume vor Anspannung. Alles, nur das nicht. Diese Frau machte ihn vollkommen verrückt, und das nicht einmal mit Absicht. Auf keinen Fall konnte er mit ihr an einem Tisch sitzen, ohne dabei die Kontrolle zu verlieren. Oder aber dicke Eier zu bekommen.

			Bei dem Gedanken wurde er panisch.

			In dem verzweifelten Versuch, noch einen Ausweg zu finden, fragte er seinen Kommandanten: »Ist das ein Befehl?«

			Bastian blieb abrupt stehen, kniff die grünen Augen zusammen und erwiderte gefährlich ruhig: »Muss es denn einer sein?«

			Forge starrte seinen Kommandanten finster an. Arschloch. Dieser Drecksack war viel zu clever. Ja, Bastian war schlauer, als gut für ihn war. Der Kerl hatte ihn ausgetrickst, hatte ihm die Wahl zwischen Pest und Cholera gelassen. Bleiben oder gehen? Mut zeigen oder Ehrlosigkeit? Wie ein Krieger sein Schicksal annehmen oder sich in den kommenden Wochen gegen seine Zukunft auflehnen? Forge ließ die Schultern kreisen. Deswegen einen Kampf vom Zaun zu brechen wäre dämlich, aber bei Gott … wie gern würde er genau das tun. Den Mond anheulen. Die Fäuste fliegen lassen. Seinem Ärger über diese ganze beschissen unfaire Situation Luft machen.

			Bastian wartete auf eine Antwort.

			Forge sparte sich die Worte und schüttelte den Kopf. Er würde das Unvermeidliche nicht rauszögern. Hope war hier, um ihm dabei zu helfen, an seine Erinnerungen heranzukommen. Mac hatte gesagt, sie sei gut in ihrem Job. Um seiner selbst willen konnte er nur hoffen, dass sein Schützling damit recht hatte. Er brauchte dringend einen Durchbruch. Sehnte sich nach Antworten. Sein Drang, den Schmerz zu beenden, war ausgeprägter als der Impuls, der Frau aus dem Weg zu gehen, die viel zu starke Gefühle in ihm weckte.

			Doch als Bastian gegangen war und er Hope ansah, wusste Forge, dass dieses Experiment – oder die von ihr geplante Therapie – in einer Katastrophe enden würde. Für ihn? Mit absoluter Sicherheit. Für sie? Hundertprozentig. Dann blieb eigentlich nur noch eines offen. Die große Preisfrage lautete: Konnte er professionelle Distanz wahren und sich von ihrem Bett fernhalten? Nicht leicht zu beantworten, wenn man bedachte, dass er schon nach nur fünf Minuten in ihrer Gegenwart den dringenden Wunsch verspürte, sie auf den Esstisch zu werfen und sich an ihr gütlich zu tun.

		

	
		
			[image: ]

			9

			Sorgen, Sorgen, Sorgen … hoch drei. Das war fast so schlimm wie dieser ständige Hunger. Kam dann noch die Müdigkeit hinzu, die immer einsetzte, wenn er halb verhungert war … Ja, es war echt beschissen, er zu sein.

			Mac saß auf dem Sofa im großen Wohnzimmer und versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Eins zu null für die Blackhawks. Als ob ihn das interessieren würde. Was höchst ungewöhnlich war. Er liebte Eishockey. Rikars Besessenheit und der volle Körpereinsatz der Spieler gaben ihm einen richtigen Kick. Unwillkürlich musste er grinsen. Mann, diese Kerle wussten, wie man richtig zuschlug. Manchmal war sogar genug Wucht dahinter, um Knochen zu zertrümmern.

			Es war immer wieder ein Spaß, sich das anzusehen.

			Während er seinen Teller auf den Knien balancierte, griff Mac zur Gabel. Eier mit Speck. Knusprige Kartoffelecken. Pancakes, getränkt mit Ahornsirup, und zwar dem echten, ganz und gar natürlichen Zeug. Mit dem Dampf stiegen ihm die verlockenden Aromen in die Nase. Stirnrunzelnd musterte er seine Pancakes. Der Kommentator kriegte sich nicht mehr ein wegen einer Strafe – es ging um irgendeinen Verstoß gegen die Regeln, einen zu hohen Schuss, der jemanden am Kopf getroffen hatte. Mac seufzte schwer. Warum es noch länger hinauszögern? Genauso gut konnte er es auch gleich hinter sich bringen. Warum noch länger darauf herumreiten? Vielleicht konnte er nicht verhindern, dass die Sorgen ihn innerlich auffraßen. Aber er konnte zumindest das riesige Loch in seinem Magen stopfen.

			Der gerade laut knurrte.

			Seine Muskeln verkrampften sich.

			Ein stechender Schmerz breitete sich unter seiner Haut aus. Das war nichts Neues. Bei jeder Bewegung erinnerte ihn diese Qual daran, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte.

			Verdammt. Mac schnaubte frustriert. Er tappte vollkommen im Dunkeln. War ein Mann, der hilflos umhertrieb, keine Ahnung hatte, wo er herkam oder was die in seine Haut gestochenen Muster zu bedeuten hatten. Das hatte er sich nicht ausgesucht. Er hatte nie auf dem Stuhl eines Tattookünstlers gesessen und sich aus dessen Mappe etwas rausgepickt. Das verdammte Ding war einfach aufgetaucht, als er das erste Mal seine Drachengestalt angenommen hatte. Trotzdem wünschte er sich, er würde dessen Bedeutung kennen. Oder dass es wenigstens einer der anderen Nightfury-Krieger wüsste. Informationen. Faktisches, umfangreiches Wissen würde seine Besorgnis im Moment echt enorm lindern, aber … keine Chance. Keiner der anderen hatte so ein Tattoo oder wusste auch nur ansatzweise, warum eine Seite seines Oberkörpers mit diesen dunkelblauen Linien überzogen war.

			Mac ließ den Ellbogen kreisen und dehnte seine Muskeln, verschlimmerte mit voller Absicht den Schmerz, um sich dagegen aufzulehnen. Dann stach er mit der Gabel auf sein Rührei ein. Eher von Entschlossenheit als von Begeisterung getrieben, schob er sich das Zeug in den Mund. Kaute, schluckte. Nahm den nächsten Bissen. Und dann noch einen. Langsam leerte sich sein Teller. Er würde sich noch eine zweite Ladung holen. Vielleicht würde er sogar noch eine dritte brauchen, um seinen Hunger zu stillen und den ewigen Appetit zu befriedigen.

			»Schmeckt’s?«

			Die Gabel noch nicht ganz im Mund, blickte Mac zur Seite. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Das passierte ihm immer, wenn er Tania ansah – seine Gefährtin, seine große Liebe, die einzige Frau auf der Welt für ihn.

			Sie saß neben ihm und knabberte an einem Speckstreifen.

			Ihre wundervollen braunen Augen musterten ihn fragend.

			Brennende Lust packte ihn und ließ ihn das Frühstück vergessen. Er streckte den Arm aus und umfasste ihren Nacken. Ihr volles, weiches Haar streifte seinen Handrücken. Mac beugte sich zu ihr hinüber. Konnte nicht widerstehen. Wollte es auch gar nicht. Er brauchte jetzt einen Kuss, nur einen kleinen. Nein, doch das volle Programm – alles, was sie zu bieten hatte. Sie zu berühren und mit ihr zu schlafen war für ihn wie Ambrosia. Ihr Vergnügen zu bereiten verlor nie seinen Reiz. Sie erfüllte ihn auf eine Art, die er nicht erklären und ohne die er nicht mehr leben konnte und wollte.

			Ihre Lippen trafen sich. Er öffnete den Mund, suchte ihre Zunge. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und schenkte ihm alles, was er wollte, alles, was er brauchte.

			»Mhm. Du schmeckst nach Pancakes und …« Wieder streiften ihn ihre Lippen. Spielerisch ließ sie die Zunge vorschnellen. »Hmm … Sex.«

			»Unersättliches Weib.«

			»Wenn es um dich geht? Absolut.« Tania lehnte sich zurück und zog mit funkelnden Augen eine Braue hoch. »Soll das eine Beschwerde sein?«

			»Ganz und gar nicht. Ich kann gar nicht genug von dir kriegen, mo chroí.«

			»Ich weiß.« Grinsend holte Tania sich den nächsten Kuss. Mac stöhnte leise. Sie schmeckte fantastisch, war eine perfekte Kombination aus cleverer, süßer und verdammt heißer Frau. »Du hast schon wieder diesen unglaublichen Blick. Iss auf, damit wir gehen können.«

			Ins Bett.

			Sie sprach es nicht aus. Verdammt, das musste sie auch gar nicht. Mac wusste, was seine Gefährtin wollte. Was sie brauchte, wonach sie sich verzehrte: nach dem explosiven Vergnügen, das er ihr so gern bereitete. Und er selbst war auch nicht besser. Sein Verlangen nach ihr war nicht mehr normal. Jeden Tag, jede Nacht. Er wollte sie mit einer Dringlichkeit, die an Wahnsinn grenzte. Diese Tatsache beunruhigte ihn ein wenig. Er war so fordernd, und seine Frau gab so viel. Tania sagte niemals Nein. Die meisten Männer wären glücklich darüber gewesen. Mac aber machte sich Sorgen. Er nährte sich jeden Tag, aktivierte jedes Mal den Energiefluss und verband sich durch sie mit dem Meridian, holte sich die Nahrung, die er brauchte, um gesund und stark zu bleiben.

			Aber manchmal befürchtete Mac, er könnte zu viel nehmen.

			Allgemein nährten sich Drachenblütige ungefähr einmal im Monat. Manche Vertreter seiner Art kamen auch wesentlich länger ohne eine Menschenfrau zurecht, die stark genug war, um sie zu nähren. Er aber nicht. Sein Hunger ließ nie nach. Sondern nagte mit stählernen Zähnen an ihm. Rikar hatte ihm versichert, nach seinem abrupten Wechsel zum Drachenblut sei das ganz normal. Er war ein Jungspund, ein Krieger in der Ausbildung, und noch dazu ein Spätzünder, wie sein Clan es nannte. Seine Verwandlung hatte um einige Jahre später stattgefunden als üblich. Warum seine Drachen-DNA so lange geruht hatte, konnte niemand sagen. Aber sobald er mit seinesgleichen in Kontakt gekommen war – nämlich bei einem Angriff eines dieser Arschlöcher von den Razorback, als er noch Ermittler beim Seattle Police Department gewesen war –, hatte der Prozess eingesetzt. Damals war das unheimlich gewesen. Auch Monate später war es noch beunruhigend, da er sich noch immer nicht ganz in seinem neuen Leben zurechtfand.

			Mac presste die Lippen zusammen. Verdammtes Tattoo.

			»Keine Sorge.« Tania schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. In seinem gesamten Körper machte sich Erleichterung breit. Verkrampfte Muskeln entspannten sich. Noch bevor ihm der Wunsch, sie festzuhalten, bewusst wurde, hatten seine Arme sich bereits um sie gelegt. »Forge wird schon klarkommen. Ich mag Hope. Sie scheint in Ordnung zu sein. Ich finde, wir können ihn ihr anvertrauen.«

			»Hoffentlich hast du recht. Forge ist ziemlich angefressen.«

			»Er wird darüber hinwegkommen«, flüsterte Tania und schob den Kopf unter sein Kinn.

			»Sicher?«

			»Absolut.«

			»Woher willst du das wissen?«

			Tania schnaubte. Mit diesem wenig damenhaften Geräusch drückte sie deutlicher als durch Worte aus, dass sie ihn für einen Idioten hielt.

			Mac hob den Kopf an, um zu ihr hinunterzuschauen. »Diesen Blick kenne ich … Verschlagenheit in Reinkultur. Jetzt sag schon, woher du das wissen willst, Süße.«

			»Na ja. Er scheint ziemlich hingerissen von ihr zu sein.«

			»Und?«

			»Irgendetwas sagt mir, dass er dir alles verzeihen wird, wenn er erst mal in ihrem Bett liegt.«

			Das kam so überraschend, dass sein Gehirn einen Moment Pause machte. »Deshalb ist sie aber nicht hier. Er soll nicht …«

			»Was? Mit ihr rummachen?« Tania schnaubte noch einmal. »Ach, das wird so oder so passieren. Forge wird die Finger nicht von ihr lassen können, und Hope wird ihm nicht widerstehen können. Er hat diese Highlander-Ausstrahlung. Verdammt heiß.«

			Mac fiel die Kinnlade runter. Ihm fehlten die Worte. Schnell klappte er den Mund wieder zu. Verdammt heiß? War das ihr Ernst? Was dachte sich Tania eigentlich? Er strafte seine Gefährtin mit einem bösen Blick ab.

			Die Liebe seines Lebens verdrehte nur die Augen. »Oh, bitte! Spar dir deine Eifersucht. Nur weil ich Forges umwerfende Ausstrahlung wahrnehme, heißt das doch noch lange nicht, dass ich scharf auf ihn bin. Du bist der einzige Mann, der mich anturnt, Mac.«

			Und feucht werden lässt.

			Wieder sprach sie die Worte nicht aus. Wäre auch unnötig gewesen. Die Sache war auch so klar. Mit einem Schlag fühlte Mac sich besser. Wunderbar. Ego gefüttert, Stolz befriedigt. Eifersucht dorthin verbannt, wo sie hingehörte. Aber nur für den Fall …

			Er knabberte an Tanias Unterlippe. »Lass uns gehen. Ich will dich ficken.«

			Tania wurde rot. »Mac!«

			»Wie viele Orgasmen hättest du denn gern?«, stichelte er, während sie sich hastig umsah, ob ihn jemand gehört hatte. Gage fing ihren Blick auf und grinste. Tanias leicht rosige Wangen färbten sich dunkelrot. Mit einem leisen Lachen hob Mac ihren Kopf an und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich werde dafür sorgen, dass du meinen Namen stöhnst. So laut, dass alle es hören können.«

			»Oh mein Gott! Du …«

			Mit einem heftigen Kuss erstickte er ihre Strafpredigt im Keim.

			Sie keuchte empört.

			Mac stellte seinen Teller weg, stand auf, nahm ihre Hand und zog sie vom Sofa hoch.

			Tania warf ihm einen bösen Blick zu, verschränkte aber ihre Finger mit seinen. »Du bist wirklich unmöglich.«

			»Das gefällt dir doch.«

			»Ich habe zwar keine Ahnung, was das über mich aussagt, aber … ja, das gefällt mir.« Sie seufzte schwer.

			Alles nur Show. Woher er das wusste? Die Glut in ihren Augen verriet sie. Sie wollte ihn ebenso sehr, wie er sie brauchte. Und ja. Er grinste vor sich hin. Schmutzige Worte machte diese Frau heiß.

			»Komm schon, Lover Boy. Dann wollen wir uns mal um dich kümmern.«

			»Und dich ordentlich durchficken«, ergänzte er mit gesenkter Stimme, sodass nur sie ihn hören konnte.

			Tanias Wangen färbten sich noch eine Nuance dunkler. Sie warf ihm leise ein Schimpfwort an den Kopf. Mac lachte nur. Bezaubernd. Wunderschön. Ihre Reaktion war einfach umwerfend – weibliche Empörung, gepaart mit einer überwältigenden Lust. Er sah es in ihren Augen, ihrem ganzen Gesicht, nahm es an der Art wahr, wie ihr Duft sich veränderte. Sie war total erregt, schlicht und einfach, mit Haut und Haaren umwerfend. Noch ein paar gut gesetzte Worte, und seine Frau würde vor Leidenschaft nicht nur glühen, sondern wild lodern.

			Gott, wie sehr er das an ihr liebte.

			Mit festem Griff zog er sie in Richtung Tür. Zeit für einen schnellen Abgang. Wick und J.J. waren schon in ihrem Zimmer verschwunden und wälzten sich bestimmt bereits zwischen den Laken. Und Venom und Evelyn? Mac schaute zu der Fensterfront hinüber, die sich rechts von dem Riesenbildschirm und den Sesseln davor erstreckte. Er rümpfte die Nase. Verdammt noch mal. Diese beiden kannten keine Scham. Fest mit Evelyns Mund verschmolzen, hatte Venom die Hände unter ihren Hintern geschoben und hob seine Gefährtin gerade auf den Billardtisch. Evelyn hatte die Beine um seine Hüfte geschlungen. Venom stöhnte erwartungsvoll und beugte sich über sie, hing an seiner Gefährtin, als müsse er sterben, wenn er den Kuss unterbrach.

			Niemand schenkte den beiden Beachtung.

			Immer die gleiche Szene.

			Venom konnte die Finger einfach nicht von seiner Gefährtin lassen. Mann, der Kerl versuchte es nicht einmal.

			Mac schnaubte belustigt. Er musste gerade reden. Dabei war er kein bisschen besser. Wenn es um Tania ging, war er fast schon süchtig nach Sex. Apropos …

			Mit seiner Gefährtin im Schlepptau steuerte er die Tür an.

			Als sie nur noch wenige Schritte vom Ausgang trennten, glitt plötzlich eine sengende Hitze über seinen Nacken. Jemand zischte seinen Namen. Es klang mehr nach einem statischem Rauschen als nach einer richtigen Stimme. »Exshaw … Exshaw wird kommen.« Die Worte hallten durch seinen Kopf. Mac blieb abrupt stehen. Tania ebenso. Er schaute sich um. Nichts Ungewöhnliches zu sehen. Das Spiel lief noch. Die Sessel waren im Halbkreis vor dem Fernseher aufgestellt. Seine Brüder balancierten halb leere Teller auf dem Schoß.

			Mac runzelte die Stirn.

			Wieder dieses Zischen: »Exshaw … Exshaw wird kommen.«

			Seine Kopfhaut begann zu kribbeln. Wieder warf er einen Blick in Richtung Fenster. Komisch, irgendwie hatte er das Gefühl, als würde sich etwas nähern. Und zwar rasend schnell. Etwas Zorniges. Etwas Unaufhaltsames. Vollkommen gefesselt von diesem Gefühl, versuchte Mac, es genauer zu identifizieren. Sein Tattoo pulsierte. Hinter seinen Augen baute sich Druck auf, schoss durch seinen Geist und legte sich dann um seinen Brustkorb. Stechende Schmerzen zerrten an seiner Wirbelsäule. Hitze glitt über seine Haut, fraß sich hinein, ließ in seinen Adern ein Flammenmeer entstehen. Sein Blick wurde unscharf, Nebel waberte durch sein Gehirn. Er blinzelte, versuchte sich zu konzentrieren, die Verwirrung in den Griff zu kriegen, aber … Siedend heißer, roter Nebel zog auf und trübte seine Sinne, nahm ihm die Luft zum Atmen.

			Er taumelte.

			»Mac?« Wie aus weiter Ferne drang Tanias Stimme durch den dichten Dunst in seinem Kopf. Kalte Hände berührten sein Gesicht. »Mac? Sprich mit mir. Was ist los? Sag mir, was mit dir los ist.«

			»Ich kann nicht atmen.« Krampfhaft keuchend, krümmte er sich zusammen. Im nächsten Moment fiel er auf die Knie. Galle stieg ihm in die Kehle. Sein Magen hob sich, die Luftröhre machte zu. In einem heftigen Schwall erbrach er sein Frühstück.

			»Oh Gott! Hilfe! Rikar, hilf mir! Ich brauche …«

			»Mach Platz, Tania. Ich muss ihn mir ansehen.«

			Wieder musste Mac würgen.

			»Jesus.« Das war Rikars Stimme. Tania schrie besorgt auf. Starke Hände, größer als Tanjas, umschlossen Macs Kopf. »Gage, hol eine Flasche Wasser. Haider, geh auf die Krankenstation und lass eine Wanne voll Salzwasser ein. Er ist zu heiß.«

			»Fuck«, fluchte Bastian und drückte eine Hand auf Macs Stirn. »Er kocht geradezu.«

			»Schafft ihn nach unten«, befahl eine Frauenstimme. Noch immer kniend und mit Tränen in den Augen, versuchte Mac, den wabernden Nebel in seinem Gehirn zu durchdringen. Er kannte diese Stimme. Das war nicht Tania, sondern … Myst vielleicht? »Er braucht Flüssigkeit. Ich will ihn so schnell wie möglich an den Tropf hängen.«

			Der Schmerz wurde zur Qual.

			Mac fluchte. Seine Haut – genauer gesagt das Tattoo – pochte heftig. Es war ein Gefühl, als würden rasiermesserscharfe Nadeln in seine Haut getrieben, genau über den Rippen. Seine Muskeln verkrampften sich. Der lähmende Schmerz zog sich über das gesamte Rückgrat. Mac wand sich verzweifelt, kämpfte gegen die Hände an, die ihn festhielten.

			»Macht es weg! Macht es weg!« Er zerrte an seinem T-Shirt, wollte es über den Kopf ziehen. »Verdammt noch mal, macht es weg!«

			Rikar half ihm mit dem Shirt. »Verfluchte Scheiße.«

			Bastian ließ noch einmal das F-Wort fallen. »Beeil dich, Myst. Sloan, du gehst mit ihr. Wir kommen sofort nach.«

			Als Bastian ihn auf den Rücken rollte, schlug Mac die Augen auf. Rikars Gesicht tauchte vor ihm auf, verschwamm aber gleich wieder. Als er auf seine Brust blickte, schien ihm das die letzte Luft aus der Lunge zu treiben. Das Tattoo war so rot wie ein glühender Schürhaken, es leuchtete richtig, sodass ein roter Schein auf seine Haut fiel. Dazu pochte es wie das Herz eines Psychopathen.

			Mac stöhnte gequält. »Was zum Teufel …?«

			»Gute Frage.« Bastians ruhige Stimme ließ ihn hoffen. Sein Kommandant blieb gelassen. Was doch ein gutes Zeichen sein musste … oder? Mac krauste angestrengt die Stirn. Genau. Hervorragende Schlussfolgerung, wenn da nicht ein Problem wäre: Bastian regte sich nie über irgendetwas auf. Der hatte die Ruhe weg, war unerschütterlich, wie ein Fels in der Brandung. Dieser Typ geriet nie in Panik. Wenn sie unter Beschuss gerieten, blieb er immer ruhig, vor allem, wenn es so richtig dicke kam. »Wir helfen dir jetzt hoch, damit du laufen kannst. Und dann sehen wir uns die Sache mal an … okay?«

			»Okay«, ächzte Mac und versuchte, seine Beine zu bewegen. Aber … verdammt, das tat weh und … fuck. Er bekam einfach nicht genug Luft. »Tania!«

			»Hier, Baby.«

			»Brauche dich.«

			»Ich bin da«, versprach sie. Die Angst in ihrer Stimme brachte ihn fast um.

			Mac wollte ihr nicht wehtun. Eigentlich sollte er sich um sie kümmern, nicht andersherum. Sie sollte sich um rein gar nichts Sorgen machen müssen, vor allen Dingen nicht um ihn.

			»Mo chroí …«

			»Ganz ruhig, Liebster. Ich bin hier.«

			Kühle Hände berührten seinen Bauch und glitten dann nach oben. Kraftvolle Energie strömte durch ihre Fingerspitzen, drang bis in seine Knochen und beruhigte ihn, half seinen Muskeln dabei, sich zu lockern. Sein Brustkorb weitete sich, seine Lunge füllte sich mit Luft.

			Er versuchte zu fokussieren, wollte unbedingt ihr Gesicht sehen. »Bleib bei mir.«

			Mit Tränen in den Augen beugte sich Tania über ihn. »Ich werde dir nicht von der Seite weichen. Und jetzt – hoch mit dir!«

			Ein Befehl seiner Frau.

			Mac verdoppelte seine Anstrengungen. Seine Drachenhälfte reagierte und versorgte ihn mit zusätzlicher Kraft. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Er registrierte das Rinnsal, kurz bevor sein Körper kooperierte. Ächzend wälzte er sich herum, benutzte Rikar und Bastian als Stütze und kämpfte sich auf die Füße. Sein Kopf baumelte kraftlos hin und her. Sein Gehirn schwappte im Schädel herum. Zähneknirschend streckte er die Hand nach Tania aus. Fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und …

			Ein heftiger Windstoß fegte durch den Raum.

			Die Hitze unter seiner Haut wurde stärker. Eine Art Chorgesang dröhnte durch seinen Schädel, der Rhythmus pochte hinter seinen Schläfen. »Exshaw … Exshaw wird kommen.«

			Mac drehte sich zur Fensterfront.

			Hinter der obersten Scheibe blitzte gleißendes Licht auf.

			Wie ein Komet mit schier endlosem Schweif schoss der grässliche Lichtschein durch das Wohnzimmer. Ein überirdisches Kreischen ertönte. Mac holte entsetzt Atem, dann knallte der Feuerball mit voller Wucht gegen seine Brust. Ihm wurde die Luft aus der Lunge gedrückt. Flammen griffen sein Tattoo an, bohrten sich in das Stammeszeichen. Der Schmerz riss ihn in Stücke, während er gleichzeitig durch den Aufprall nach hinten geschleudert wurde. Ungebremst knallte Mac gegen die Wand. Der Gips in seinem Rücken zerbrach. Stützbalken splitterten, als seine Schultern gegen das Holz prallten. Der Flachbildschirm explodierte und ließ einen Scherbenregen auf die beiden Billardtische niedergehen.

			Tania schrie seinen Namen.

			Seine Waffenbrüder brüllten alarmiert.

			Mac landete hart auf dem Boden, dann stellte sein Körper den Dienst ein, und die Welt versank in undurchdringlicher Dunkelheit.
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			Forge saß ihr direkt gegenüber, sodass Hope in seinem Gesicht ungehindert nach Makeln suchen konnte. Sie musste unbedingt welche finden. Eine ganze Menge am besten, und das jetzt sofort, aber … na ja, ihre Strategie ging einfach nicht auf. Glück und Verstand hatten sich vor ungefähr einer halben Stunde verabschiedet. Egal wie logisch sie auch argumentierte, sie konnte nicht leugnen, wie anziehend sie ihn fand. Wieder wanderte ihr Blick über sein Gesicht. Das kräftige Kinn, die hohen Wangenknochen, die Farbe der Augen, die dunklen Bartstoppeln – das alles führte zu einem ganz klaren Ergebnis: Er war umwerfend. Männliche Schönheit in Reinkultur. So etwas konnte keine Frau auf dieser Welt ignorieren.

			Dem konnte keine Frau widerstehen.

			Schlechte Neuigkeiten also. Noch schlechter, wenn ihr Berufsethos ins Spiel kam. Je länger sie ihn ansah, desto weniger schien ihr Gehirn zu funktionieren. Nun wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte: sich weiter mit ihm unterhalten oder die Pancakes beiseiteschieben und ihn küssen, bis er den Verstand verlor?

			Dieses starke Verlangen warf sie ein wenig aus der Bahn. Und beunruhigte sie zutiefst. Bisher hatte sie sich noch nie zu einem ihrer Patienten hingezogen gefühlt. Noch nie jemandem gegenübergesessen, der sich auf ihre sprichwörtliche Couch legen sollte, und sich dabei gefragt, wie er wohl schmeckte … oder ob er gut im Bett war.

			Bei diesem Gedanken wäre sie beinahe an einer Erdbeere erstickt.

			Während des folgenden Hustenanfalls versuchte Hope, ihre eigene Reaktion zu analysieren. Warum Forge? Und warum gerade jetzt? Was genau hatte er an sich? Was an ihm brachte sie so vollkommen um ihre gewohnte Gelassenheit? Probleme dieser Art hatte sie noch nie gehabt. Für sie war es das Natürlichste auf der Welt, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen und zu strukturieren. Ganz egal um welchen Patienten oder welches Problem es ging, sie schaffte es immer, die Dinge voneinander zu trennen. Aber irgendetwas an Forge brachte sie aus dem Gleichgewicht. Machte sie nervös. Katapultierte sie ungebremst in die Gefahrenzone.

			Na gut, dann verströmte dieser Mann eben pure Erotik. War sexy, stark, clever und hatte unverschämt viel Charme. Und diese Lippen. Verdammt noch mal, die sollten verboten werden. Und jedes Mal, wenn sie sich teilten und dieser Akzent an ihr Ohr drang, machte sie das nur noch heißer. Noch geiler. Und gab ihr neue Ideen ein, wie sie sich am besten mit ihm vergnügen könnte.

			Hope rutschte auf ihrem Stuhl herum.

			Dämliches Hirn.

			Verdammte Libido.

			Beide schoben Doppelschichten, um ihr schmutzige Gedanken unterzuschieben. Jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, dass er bestimmt extrem gut schmeckte. Nach Ahornsirup und Mann, kein Zweifel. Süß und sinnlich. Heißer als die Hölle. Dunkel und köstlich. Erotisch mit einem Hauch von Nimm mich jetzt. Entschlossen spießte Hope eine weitere Beere auf und versuchte ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Sie musste einfach nur irgendwo anders hinsehen. Sich auf etwas anderes konzentrieren. Und wenn sie schon dabei war, wäre es ratsam, sich gegen dieses gewisse Etwas abzuschirmen, das er verströmte wie Pheromone.

			Hilfe.

			Genau. Sie war hier, um ihm zu helfen, und nicht, um mit ihm ins Bett zu hüpfen.

			Aber … wäre das nicht schön? Oh, und wie schön das wäre. Die leichteste Methode, um den Drang zu lindern, ihr wachsendes Verlangen zu stillen, ihr ein bisschen Erleichterung zu verschaffen. Das letzte Mal war schließlich schon eine Ewigkeit her. Hope presste unter dem Tisch die Knie aneinander. Es war viel zu lange her, dass ein Mann ihr einen Orgasmus verschafft hatte und …

			»Alles in Ordnung, Kleines?«

			»Mir geht’s gut.« Sie legte die Gabel hin. Nahm die Serviette und wischte sich den Mund ab. Dann wedelte sie lässig mit der Hand und sagte: »Mir gehen bloß zu viele Gedanken an Sex im Kopf rum.«

			Forges Gabel erstarrte über seinen Pancakes, und er blinzelte verwirrt.

			Hope holte panisch Luft. Oh verdammt. Böses Gehirn. Und böser, böser Mund. Hatte sie das wirklich gerade laut gesagt? »Ich meine … Also, das sollte nicht heißen …« Mit glühend heißen Wangen verstummte Hope, suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Nämlich solchen, die sie aus dieser peinlichen Situation retten würden.

			Die Sekunden vergingen. Niemand eilte ihr zu Hilfe. Keine große Erleuchtung setzte ein, kein humorvoller Spruch kam daher, mit dem man das Fettnäpfchen hätte weglachen können. Und nirgendwo war eine Störung in Sicht.

			Stille legte sich über den Raum.

			Schließlich zog Forge mit abwägender Miene eine Augenbraue hoch.

			»Gott.« Hope stützte beide Ellbogen auf den Tisch und drückte die Handballen gegen die Stirn. So viel zum Thema Professionalität. Die hatte sie gerade in den Wind geschossen und sich zugleich jede Möglichkeit genommen, vor ihm zu verbergen, wie attraktiv sie ihn fand. Sie presste die Daumen gegen ihre Schläfen. Herr im Himmel. Sie brauchte einen Reset-Knopf, einen Neustart … was auch immer. Solange es nur die letzten dreißig Sekunden auslöschte und ihr wieder festen Boden unter den Füßen verschaffte. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Wenn das mal nicht merkwürdig rüberkommt.«

			»Wieso?« Er legte sein Besteck hin. Messer und Gabel landeten klappernd auf dem feinen Porzellan, bevor Forge sich zurücklehnte und die Beine ausstreckte. Er stupste unter dem Tisch ihren Fuß an. »Ich will dich auch.«

			Überrascht riss sie den Kopf hoch.

			Herausfordernd sah er sie an.

			Hope erstarrte. »Ach ja?«

			»Ja. Von dem Moment an, als ich dich gesehen habe.«

			»Oh, na dann …« Sie sagte lieber nichts mehr, denn nun hatte ihre ungezogene Libido erwartungsvoll den Kopf gereckt. Schmetterlinge tanzten durch ihren Bauch. Hope unterdrückte den ganzen Mist, verbot sich, es zu genießen. Das war eine dumme Reaktion. Sie sollte sich nicht darüber freuen, dass Forge sie begehrte. Stattdessen sollte sie sich schnell eine Antwort überlegen. Etwas Intelligentes. Etwas, was nicht mit den Worten »Wo steht das nächste Bett?« begann und damit endete, dass sie seine Jeans aufknöpfte. »Ist vielleicht nicht schlecht, dass wir das geklärt haben.«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er wischte sich den Mund ab und warf die Stoffserviette neben sein Saftglas. Ungerührt schob er seinen Teller beiseite, stemmte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich zu ihr rüber. Dabei schien er sich vollkommen wohlzufühlen in seiner Haut … ohne das Thema aus den Augen zu verlieren. »Aber da die Karten nun auf dem Tisch liegen, müssen wir uns überlegen, wie wir damit umgehen.«

			»Wir könnten es ignorieren«, schlug sie hoffnungsvoll vor.

			»Oder wir könnten dem Drang nachgeben und uns das Hirn rausvögeln, solange du hier bist.«

			»Keine gute Idee.«

			»Warum nicht?«

			Sie starrte ihn finster an. »Ich bin ein Profi. Ich schlafe nicht mit Patienten.«

			»Gut zu wissen.« Er schien zufrieden zu sein … mit ihr. Nervös rutschte Hope auf ihrem Stuhl herum. Merkwürdig. Seine Zustimmung löste etwas in ihr aus, eine angenehme Wärme. Und den Wunsch, ihn weiter zufriedenzustellen. Alles zu tun, nur damit diese erotische schottische Stimme noch einmal so schnurrte. »Aber wir haben jetzt ein Problem.«

			»Meinst du?« Allerdings, und das war noch untertrieben. Es war ein Problem von kolossalen Ausmaßen, da die Sexsüchtige in ihr seinen Vorschlag, miteinander zu vögeln, einfach fantastisch fand. Ihn aufnehmen wollte wie ein Kätzchen flüssige Sahne. »Ein sehr ernsthaftes Problem.«

			»Mit einer einfachen Lösung, Hope.«

			Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen.

			Er grinste breit. »Du bist hier, um mir mit meinen Erinnerungen zu helfen. Was wohl schwerlich funktionieren wird, solange wir beide leiden.«

			»Aber natürlich.« Sarkasmus war doch immer eine tolle Waffe. »Ziemlich großes Ego, wie?«

			Er stieß den Atem durch die Nase aus, und irgendwie schwang in dem leisen Geräusch ein Lachen mit. »Nö, eigentlich nicht, aber wir müssen schließlich irgendetwas unternehmen. Diese Anziehungskraft wird uns nur im Weg stehen. Und langfristig wird das alles erschweren.«

			»Und deshalb sollen wir es treiben wie die Karnickel?«

			»Es würde den Druck rausnehmen.« Ein verschlagenes Funkeln trat in seine Augen. Wieder stieß er sie mit dem Fuß an. »Und es würde auch eine Menge Spaß machen.«

			Tja, wenigstens war er ehrlich. Und das auf eine nicht bedrohliche, spielerische Art.

			Die Psychologin in ihr wusste den ersten Teil zu schätzen, die Frau in ihr den zweiten. Trotz seines unfassbaren Vorschlags mochte sie ihn. Sie unterhielt sich auch gern mit ihm, aber … mit ihm schlafen? Sämtliche beruflichen Grenzen ignorieren? Regeln brechen, an die sie sich immer strikt gehalten hatte, egal unter welchen Umständen? Hope kaute auf ihrer Unterlippe herum und ließ den Gedanken für einen Moment zu. Dachte ernsthaft darüber nach, stellte sich vor, wie viel Spaß sie mit ihm haben könnte. Welches Vergnügen er ihr bereiten könnte. Wie gut er ihr dabei helfen könnte, die Taten ihres Bruders zu vergessen.

			Der letzte Gedanke erwischte sie eiskalt.

			Verdammt. Nein, so war sie nicht. Das ließ ihr Verantwortungsgefühl nicht zu.

			Forge dazu zu benutzen, ihren Schmerz zu verdrängen, war eine ganz miese Idee. Es war einfach falsch. Sie hatte etwas Besseres verdient und er ebenfalls. »Eigentlich gehört es nicht zu meinen Gewohnheiten, andere zu benutzen.«

			»Zu meinen auch nicht, Kleines.« Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

			Sie sah ihm in die Augen und zögerte kurz. Sollte sie die Frage abschmettern oder ehrlich zu ihm sein? Ein Ausweichmanöver wäre sicherlich einfacher. Und auch wesentlich weniger schmerzhaft. Aber je länger sie ihn ansah, desto eher riet ihr ihr Instinkt, es mit der Wahrheit zu versuchen. Ehrlichkeit konnte eine starke Waffe sein, die sich sehr gezielt einsetzen ließ, wenn es um Trauer, Schmerz oder traumatische Erlebnisse ging. Und intuitiv schätzte sie, dass Forge sich am ehesten auf ein Geben und Nehmen einlassen würde. Je mehr sie mit ihm teilte, desto mehr würde er sich auch ihr gegenüber öffnen.

			Und plötzlich wusste sie, was zu tun war. Jetzt hatte sie ihre Strategie, sah den Weg vor sich, auf dem sie zu ihm durchdringen konnte, durch den er lernen konnte, ihr zu vertrauen. Und trotz ihrer Abneigung dagegen, andere an ihrer Vergangenheit teilhaben zu lassen, war das genau das Richtige, um ihre erste gemeinsame Sitzung zu eröffnen.

			Hope atmete tief durch und setzte sich aufrecht hin. »Ich habe meinen Bruder verloren. Er war einfach alles für mich, meine Welt hat sich nur um ihn gedreht. Und jetzt, da er nicht mehr da ist, neige ich dazu …« Gnadenlos stiegen die Erinnerungen in ihr auf: an glückliche Zeiten, schwierige Zeiten. An all die Male, die Adam den Zorn ihres Vaters von ihr abgelenkt hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen vor Schmerz. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Lieber, lieber Adam, so loyal bis zu seinem tragischen Ende. »Ich weiß nicht … ich nehme an, ich verkrieche mich in meiner Arbeit, um mich von der Tatsache abzulenken, dass er niemals zurückkommen wird.«

			»Das tut mir leid, Hope.« Mitfühlend sah Forge sie an und streckte die Hand über den Tisch.

			Hope aber lehnte sich zurück und brachte ihre Hände in Sicherheit. Sie wollte nicht, dass er sie berührte. Nicht jetzt. Dazu fühlte sie sich gerade zu zerbrechlich. Eine beklemmende Verletzlichkeit hatte sie gepackt und sorgte dafür, dass sie sich spröde und gebrochen fühlte, beschmutzt durch eine Vergangenheit, die sie einfach nicht loslassen konnte. »Danke, aber ich erzähle dir das nicht, weil ich von dir bemitleidet werden möchte.«

			»Und warum dann?«

			»Weil ich möchte, dass zwischen uns alles im Reinen ist, und …« Da es ihr schwerfiel, die richtigen Worte zu finden, starrte Hope einen Moment lang stumm auf ihr Platzdeckchen. Die winzigen aufgestickten Drachen entlockten ihr ein Lächeln. Dieser Anblick war so viel hübscher als ihr schäbiges Geständnis. »Ich dachte, du würdest es verstehen. Schließlich weißt du ja selbst, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren.«

			»Mehr als nur einen.« Dunkle Schatten zogen über sein Gesicht. »Alle.«

			»Dann tut es mir auch leid.«

			Mit einem leisen »Danke« nahm er den Trost an. Die Stille kehrte zurück. Wieder vergingen einige Sekunden. Forge setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. Hope widerstand dem Drang, ihn nachzuahmen, und wartete ab. Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet und ihm einen Teil ihres Lebens anvertraut. Nun musste er den nächsten Schritt machen.

			Mit gerunzelter Stirn griff Forge nach seinem Orangensaft, trank einen Schluck, stellte das Glas ab und wandte sich dann wieder ihr zu.

			In seinen Augen stand Schmerz, als er fragend das Kinn reckte. »Wie war sein Name?«

			Seine leise Frage brachte sie kurz aus dem Konzept.

			Als sie die Überraschung verdaut hatte, antwortete Hope: »Adam. Er war großzügig und für jeden Spaß zu haben … bis er mit einer halb automatischen Waffe in eine Bibliothek ging und elf Menschen tötete.«

			»Scheiße.«

			»Ja, ich weiß. Das war für mich auch ein Schock.« Sie kämpfte gegen die Tränen an, räusperte sich und fuhr fort: »Ich mache mir Vorwürfe, weil ich nicht gemerkt habe, dass er Probleme hatte. Vielleicht erkenne ich deswegen auch so gut, dass du das ebenfalls tust.«

			Forges Finger schlossen sich krampfhaft um die Serviette. »Andere Situation.«

			»Ich würde gern mehr darüber erfahren.« Sie unterbrach sich und hörte auf ihr Gespür, ließ Forge den Raum, den er offenbar brauchte. »Wann immer du dazu bereit bist.«

			»So funktioniert das also?«

			»Manchmal«, antwortete sie. »Ich bitte dich nur darum, ehrlich zu mir zu sein. Überlasse dich dem Prozess, Forge, und sag mir die Wahrheit. Ich werde nichts von dem, was du mir sagst, nach außen dringen lassen. Alles, was du mit mir teilen möchtest, bleibt bei mir unter Verschluss.«

			Er holte tief Luft und nickte dann. Und sie drängte ihn nicht weiter.

			Nachdem nun der Grundstein gelegt war, brauchte er etwas Zeit, um das zu verarbeiten. Um alles zu durchdenken und zu entscheiden, was er rauslassen wollte. Immerhin gehörte Fair Play zu ihren größten Stärken. Genau wie Ehrlichkeit, was aber auch bedeutete, dass sie sich nicht länger drücken durfte. Forge hatte das Recht auf eine Antwort bezüglich seines unverschämten Vorschlags, der sie in sein Bett befördern sollte.

			Hope lief ein Schauer über den Rücken.

			Sie ging mit einem bewussten Atemzug dagegen an und … verdammt. Auch wenn sie es noch so sehr wollte, sie durfte seinen Vorschlag nicht annehmen. Mit ihm zu schlafen war aus diversen Gründen eine verdammt schlechte Idee. Zum einen würde sexuelle Intimität alles nur komplizierter machen – für sie, für ihn und für alle, die sich darauf verließen, dass sie hier ihren Job machte. Und zum anderen? Ihre Integrität war ihr wichtig. Sie konnte nicht einfach blind in fremde Gewässer vorstoßen und hoffen, hinterher wieder dort zu landen, wo Professionalität und Werte etwas zählten.

			»Hör mal, Forge, ich …«

			»Du musst das nicht jetzt entscheiden«, unterbrach er sie. Hope warf ihm einen skeptischen Blick zu. Er hingegen zog nur eine Augenbraue hoch, als erwarte er, dass sie ihm widersprechen würde. Was sie auch vorgehabt hatte. Eigentlich wollte sie ihm gerade sagen, wo er sich seinen umwerfenden Akzent hinschieben konnte. Aber im letzten Moment überlegte sie es sich anders. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht und … seltsam. Fast war es, als könne er ihre Gedanken lesen und wüsste, was sie sagen wollte. »Denk noch mal drüber nach. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Kleines. Ich werde nicht weglaufen.«

			Hope unterdrückte ein spöttisches Schnauben. Da war es wieder, dieses enorme Ego. Und diese sündhaft sexy Stimme, die sogar noch ein wenig tiefer geworden war. Falscher Gedanke. Kein bisschen hilfreich, wenn man so einem heißen Kerl gegenübersaß. Wieder blieb ihr Blick an seinen Lippen hängen. Voll, perfekt geformt, ein Mund, den man küssen musste. Schnell schluckte sie diese bestürzenden Überlegungen runter und versuchte fieberhaft, sich zusammenzureißen. Auf keinen Fall durfte sie ihren Trieben nachgeben. Die streunende Katze in ihr hatte hier nicht das Sagen. Das betete sie sich wieder und wieder vor und hob dabei in Gedanken drohend den Zeigefinger: Nicht … und zwar absolut NICHT das Sagen. Ganz egal, wie sehr ihre durchgeknallte Libido auch rumheulen mochte.

			»Ich brauche keine Bedenkzeit.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, warf sie Forge einen Blick zu, der klar signalisierte, dass es ihr ernst damit war. »Ich werde meine Meinung nicht än…«

			Ein lauter Knall zerriss die Luft.

			Aus dem Wohnzimmer drang ein greller Blitz herüber. Das ganze Haus bebte. Der Tisch wackelte so, dass er über den Holzboden tanzte. Schüsseldeckel schepperten. Gläser fielen um, Saft lief über die teuren Platzdeckchen.

			Männerstimmen brüllten.

			»Du liebe Güte«, ächzte Hope, während Forge aufsprang. »Was ist das? Ein Erdbeben?«

			Er war bereits auf dem Weg in Richtung Wohnzimmer. »Du bleibst hier, Kleines.«

			Wieder ging ein Ruck durch das Haus und ließ die Bilder an den Wänden erzittern.

			Ein Mann schrie gequält auf.

			Kopfschüttelnd schob Hope ihren Stuhl zurück. »Das kannst du vergessen.«

			Forge hörte ihr gar nicht zu. Mit großen Schritten rannte er an dem Kamin vorbei und durch den offenen Türbogen, der ins Wohnzimmer führte. Mit quietschenden Sohlen sprintete Hope hinter ihm her. Doch als sie gerade mal das Tischende umrundete, war er schon verschwunden. Total irre. Blöder Kerl. Wo wollte er denn so schnell hin, ohne sie? Hoffentlich nirgendwohin. Hier drinnen allein zu sein, während das Haus von diesen heftigen Stößen erschüttert wurde, war keine tolle Vorstellung. Vielleicht wurde sie am Ende noch lebendig begraben, und dann wäre niemand hier, der ihr helfen könnte. Außerdem … in einem geschlossenen Raum mit Holzbalkendecke zu bleiben? Das kam eindeutig auf die Nie-und-nimmer-Liste. Sie wusste nicht viel über Erdbeben, aber Forges Befehl zu gehorchen erschien ihr einfach nicht besonders clever.

			Hatte sie nicht irgendwann einmal gehört, man solle sich unter einen Türrahmen stellen? Oder unter einen Tisch kriechen? Aber irgendwie fühlte sich das alles nicht richtig an. Forge schien eindeutig die sicherere Lösung zu sein. Trotz seines hektischen Abgangs wusste sie – ohne den geringsten Beweis dafür zu haben oder auch nur zu begreifen, warum –, dass er sie beschützen würde. Vielleicht war es Instinkt. Vielleicht bedeutete es, dass sie vollkommen wahnsinnig war. Vielleicht hatte sie aber auch ein kleines bisschen Vertrauen zu ihm gefasst, während sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählt und sich dem Sex mit ihm verweigert hatte. Doch nichts davon war jetzt wichtig. Jetzt trieb sie nur ein Gedanke vorwärts: ihm hinterherzulaufen und ihn zu finden.

			Hope beschleunigte ihre Schritte und rannte ihm hinterher. Während sie den Kamin umrundete, hörte sie lautes Fluchen aus dem Wohnzimmer. Durch den Türbogen, einen kleinen Korridor entlang und …

			Direkt ins Chaos.

			Ihr Gehirn machte eine Momentaufnahme: ein riesiges Loch in der Außenwand, überall Glassplitter, Mac auf dem Boden unter einer Decke, anscheinend bewusstlos. Tania neben ihm auf den Knien, das Gesicht tränenüberströmt. Bastian hielt seine Beine, während Macs Körper krampfhaft zuckte, Rikar prüfte die Vitalfunktionen. Forge kniete neben Macs Kopf und sorgte mit beiden Händen dafür, dass sein Genick stabil blieb. Eine klassische Erste-Hilfe-Maßnahme. Also lag eine Verletzung vor. Hopes Herz begann zu rasen vor Sorge, ihre inneren Alarmglocken schrillten. Das sah ernst aus. Richtig übel sogar …

			Mit einem tiefen Atemzug drängte Hope die Panik zurück. Mac war verletzt. Er brauchte jetzt Hilfe, kein kopfloses Huhn im Raum. Also versuchte sie angestrengt, Ruhe zu bewahren, und blieb abrupt neben einem Sofa stehen.

			»Was ist passiert? Geht es ihm gut? Wie kann ich helfen?«, fragte sie so schnell, dass die Fragen miteinander verschmolzen.

			Sofort hatte Forge sie im Visier. »Ich sagte dir doch, du sollst drüben bleiben.«

			»Und ich habe nicht auf dich gehört«, fasste sie das Offensichtliche in Worte. Was ihr einen finsteren Blick von ihm eintrug. Sie spreizte nur die Finger und trat näher heran. Das Erdbeben ließ nach, das Haus kam wieder zur Ruhe. Doch obwohl das Scheppern ringsum sich legte, drehte Hope fast durch vor Sorge. »Was kann ich tun? Er ist auch mein Freund, Forge. Bitte, lass mich helfen.«

			Die Härte wich aus seinen Zügen. »Ange ist losgegangen, um eine Trage zu holen. Geh und hilf ihr.« Da er seine Hände brauchte, um Macs Kopf zu stabilisieren, deutete er mit dem Kinn auf die Küchentür. »Da durch, dann rechts in den Hauptkorridor.«

			Sie nickte. »Okay.«

			»Gutes Mädchen«, murmelte er mit einem sanften Blick.

			Hope wollte sich umdrehen und losgehen. Sie musste Angela helfen, sich nützlich machen, aber … Forge ließ sie nicht. Die Wärme in seinen Augen hatte sie paralysiert. Seine Iris fing an zu schimmern, als er sie ansah. Aus dem violetten Glanz wurde ein sanftes Glühen. Plötzlich schien ein warmer Wind ihre Haut zu streifen. Kribbelnd glitt er über ihre Schultern, dann ihren Rücken hinunter. Ihre verkrampften Muskeln lösten sich. Ihr Puls verlangsamte sich. Ihre Lider wurden schwer. Auch ihre Gedanken galoppierten nicht mehr so hektisch. Hope stieß langsam den Atem aus, während die Panik abebbte.

			Seine Mundwinkel zuckten, dann wandte Forge den Blick ab. Das Schimmern verschwand, gab sie frei, ließ sie daran zweifeln, ob es überhaupt da gewesen war. »Zisch ab, Jalâyla.«

			Der merkwürdige Kosename hallte in ihrem Kopf wider.

			Hope erschauderte kurz, dann erinnerte sie sich wieder an ihre Aufgabe und rannte zur Tür. Doch einmal musste sie sich noch umdrehen. Sie konnte einfach nicht anders. Dieses Glühen. Merkwürdig war das gewesen. Vielleicht lag es am Licht? Oder war es Einbildung gewesen? Oder etwas ganz anderes? Verwirrt runzelte sie die Stirn. Was für ein verrückter Gedanke. Ihre Fantasie hatte Überstunden gemacht, nichts weiter. Doch während sie in der Küche an glänzenden Schränken und Marmoroberflächen vorbeihastete, behauptete ihre Intuition etwas vollkommen anderes. In Black Diamond war nicht alles so, wie es zu sein schien.

			Hier ging irgendetwas Merkwürdiges vor.

			Etwas Faszinierendes.

			Etwas, was sie sich nicht erklären konnte.

			Die ganze Situation mit ihren vielen kleinen Unstimmigkeiten weckte ihre Neugier, brachte sie dazu, mehr herausfinden zu wollen. Sie liebte spannende Rätsel. Die Suche und die Jagd, an deren Ende eine interessante Geschichte wartete. Bei ihren Patienten machte sie auch nichts anderes: die richtigen Fragen stellen, zwischen den Zeilen lesen, die Wahrheit aufspüren, mit der das Leben des Patienten verknüpft war. Und genau das wollte sie auch mit Forge machen, aber nicht nur das. Jetzt hatte sie auch das dringende Bedürfnis herauszufinden, was mit Angelas Freunden los war. Ja, diese Vorstellung reizte sie. War sogar unwiderstehlich, das ließ sich nicht leugnen. Es gab ein Geheimnis, das es zu lüften galt. Kein ganz ungefährliches Spiel, wenn man bedachte, wer in Black Diamond zu Hause war.
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			Fest an die Rückwand des Beobachtungsraums gepresst, starrte Forge durch die Scheibe, die ihn von seinem besten Freund trennte. Diese Barriere zwischen ihnen passte ihm überhaupt nicht. Er sollte bei ihm sein und … na ja, irgendetwas tun eben. Was genau? Angestrengt legte er die Stirn in Falten. Keine Ahnung, verdammt, aber … Gott, diese Warterei! Er hasste es zu warten – vor allem, solange Mac dort im MRT lag und dieses Menschending ihn von seinem besten Freund fernhielt. Verdammte Maschine. Mit verschränkten Armen fixierte er den Apparat und sagte sich – zum hunderttausendsten Mal –, dass er Geduld haben musste. Aber … Scheiße. Das war verdammt hart: zu warten, zuzuschauen, sich so vollkommen hilflos zu fühlen.

			Sein Magen zog sich zusammen.

			Forge verdrängte das ungute Gefühl und zwang sich, still stehen zu bleiben. Vollkommen still. Verflucht. Hier herumzutigern würde niemandem helfen. Wann hatte es je etwas gebracht, Rinnen in den Boden zu laufen? Und es wäre ebenso nutzlos, mit seiner Faust die Wand zu zertrümmern, hinter der Mac lag. Vor allem, da Mac bewusstlos in der Röhre lag, deren Innenwände im roten Schein seines Tattoos leuchteten. Über der runden Öffnung blinkten verschiedene Lämpchen und zeichneten grüne Flecken auf die hellen Wände. Gleichzeitig drang ein dumpfes Wummern durch die bodentiefe Scheibe, während das Diagnosegerät Mac einem Ganzkörperscan unterzog.

			Am liebsten hätte Forge geknurrt vor lauter Ungeduld.

			Angst schnürte ihm die Luft ab.

			Er hielt das nicht aus. Er brauchte Bewegung. Ein Ziel. Musste die Bedrohung ausmerzen. Alles wieder in Ordnung bringen, dafür sorgen, dass Mac gesund wurde.

			Forge stieß den Atem aus, wartete kurz und sog dann frische Luft in seine Lunge. Sein Brustkorb dehnte sich. Dann hielt er den Atem an, zählte die Sekunden: fünf, vier, drei, zwei, eins – ausatmen, einatmen. Und wieder von vorn.

			Nein, die Atemtechnik brachte auch nichts. Forge dehnte seine Finger, rutschte an der Wand herum, stellte sich anders hin. Sechs Meter. Weniger als zehn Schritte trennten ihn von Mac. Hielten ihn davon ab, dem Mann beizustehen, den er liebte wie einen Bruder. »Wie lange noch?«

			Tania, die sich neben Myst gesetzt hatte, schreckte hoch. Als hätte seine Stimme sie angelockt, drehte sie den Kopf. Das ließ ihn nur noch mutloser werden. Es war unerträglich, sie so zu sehen. So verloren, so hoffnungslos. Voller Angst um ihren Gefährten. Ihre Unterlippe zitterte.

			»Es wird alles gut werden, Tania«, brummte er in dem Versuch, sie zu trösten.

			Tanias Augen füllten sich mit Tränen. »Warum wacht er dann nicht auf?«

			»Das wird er.« Myst griff nach ihrer Hand.

			»Ich muss ihn spüren«, flüsterte Tania und klammerte sich an Myst. Ihre Verzweiflung brachte ihn schier um. »Ich muss seine Stimme hören.«

			Obwohl es ihm kaum gelang, seine eigenen Ängste unter Kontrolle zu halten, fragte er Myst wieder: »Wie lange noch?«

			»Ich weiß es nicht.« Myst wandte sich kurz von Tania ab, um einen Blick auf die Monitore zu werfen. »Halbe Stunde? Stunde? Seit das Gerät angeschafft wurde, habe ich zwar ein Online-Tutorial gemacht und möglichst viel über MRTs gelesen, aber ich mache das heute zum ersten Mal, also …« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick verriet ihre Unsicherheit. »Ich weiß es einfach nicht.«

			Herr im Himmel. Das hatte er nicht hören wollen, aber … verdammt noch mal. Schließlich traf Myst keine Schuld an alldem. Auch wenn sie zögerlich war, hätte er ihr Mac in jedem Fall anvertraut. Sie kannte sich in medizinischen Dingen aus. Und sie hatte ihn nach ihren nächtlichen Schlachten öfter wieder zusammengeflickt, als er zählen konnte. Was aber auch hieß, dass er sich raushalten und sie ihre Arbeit machen lassen sollte.

			Forge stieß sich von der Wand ab, hob die Arme und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, drückte das Kinn auf die Brust. Seine Nackenmuskulatur protestierte nachdrücklich. Er dehnte sie weiter, hieß den Schmerz willkommen. Schließlich hob er erneut den Kopf. Warf einen Blick auf Mac, fuhr herum und marschierte in Richtung Tür. Scheiß drauf. Er konnte nicht länger still stehen. Myst über die Schulter zu schauen brachte niemandem etwas. Er hielt es keine Sekunde länger in diesem Beobachtungsraum aus.

			Als er hinter ihrem Stuhl vorbeiging, tippte er Myst auf die Schulter. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr fertig seid.«

			Sie nickte.

			Forge griff nach der Türklinke, drückte sie runter, zog und …

			Wäre fast über Rikar gestolpert.

			»Verfluchte Scheiße«, knurrte der vom Boden aus.

			Forge stieg über die ausgestreckten Beine des XO. Die anderen Jungs, die hier im Flur ihr Lager aufgeschlagen hatten, regten sich kurz. Stoff raschelte. Stiefelsohlen schabten über den Boden. Forge wurde die Kehle eng. Was für ein rührender Anblick – sie waren alle hier, sämtliche Nightfury-Krieger, und warteten auf Neuigkeiten über Macs Zustand. Ihre Sorge war förmlich greifbar.

			Dieses Zeichen der Solidarität verlieh Forge neue Kräfte und linderte seinen Schmerz. Seine Waffenbrüder waren echte Felsen in der Brandung, sie ließen einander nie im Stich. Und obwohl er dem Clan noch nicht lange angehörte, war er nun durch und durch ein Nightfury. Hundertprozentig mit an Bord. Ohne Wenn und Aber. Seine Loyalität stand außer Frage. Vollstes Vertrauen, etwas anderes gab es hier nicht. Sich Bastian und seinen Jungs anzuschließen war die beste Entscheidung gewesen, die er je getroffen hatte.

			Während er langsam die Schultern kreisen ließ, musterte Forge dankbar einen Krieger nach dem anderen. Dann runzelte er die Stirn. Was zum Teufel … Er hatte Bastian ganz klare Anweisungen gegeben: Er sollte Hope im Auge behalten und sie davon abhalten, hier herumzuschnüffeln. Die Kleine war nicht dumm. Er unterdrückte ein gereiztes Schnauben. Scheiße, nein, diese Frau war eher das Gegenteil: smart, clever und, seiner Meinung nach, viel zu neugierig.

			Bastian mochte das noch nicht bewusst sein, aber Hope stellte eine ernste Bedrohung dar.

			Eine Bedrohung, die er auf eine Meile Entfernung als solche erkennen konnte.

			Forge verfügte über ein Talent, das selbst unter den Drachenblütigen einzigartig war: Er konnte die Absichten anderer lesen. Ignorieren, was jemand sagte. Emotionen beiseiteschieben, welche die Wahrheit verschleierten. Die Absicht bestimmte das Handeln. Und Hopes Absichten? Wieder stieß Forge grimmig die Luft aus. Herr im Himmel. Die waren alles andere als harmlos. Er hatte ihre Reaktion gespürt, ihre Fragen erkannt und das Misstrauen wahrgenommen, das während der Szene im Wohnzimmer in ihr herangereift war. Sie erkannte ein Rätsel, wenn es sich ihr präsentierte. Und nun, nach einer Fülle von Ungereimtheiten, Macs merkwürdiger Erkrankung und dem Glühen seiner eigenen Augen – vielen Dank auch –, war sie wild entschlossen, es zu lösen. Weshalb es absolut keine gute Idee war, sie unbeaufsichtigt im Unterschlupf herumspazieren zu lassen.

			Ohne seine Gereiztheit zu unterdrücken, wandte er sich an Bastian: »Wo steckt Hope?«

			»Entspann dich.« Bastian schien das lustig zu finden. »Sie ist jedenfalls nicht damit beschäftigt, die Geheimnisse der Drachenblütigen aufzudecken.«

			Rikar grinste breit. »Sie ist mit Angela und Evie losgezogen.«

			»Ange war vollkommen durch den Wind.« Venom, der mit dem Rücken an der Wand lehnte und die Beine auf dem Betonboden ausgestreckt hatte, schlug die schweren Kampfstiefel übereinander. »Evie und Hope verschaffen ihr etwas Ablenkung, damit sie wegen Mac nicht durchdreht. Sie sind auf der Krankenstation und bereiten die Badewanne vor. Sobald Mac mit dem MRT fertig ist, wartet ein schönes Salzbad auf ihn.«

			Forge nickte. Okay. Gut. Schließlich musste man sich auch um Macs Wasserdrachen kümmern. Hope stand unter Aufsicht, die Geheimnisse der Drachenblütigen waren vorerst sicher, also …

			Zeit, in die Offensive zu gehen.

			Forge schob sich zwischen den herumsitzenden Männern durch, um an das andere Ende des Flurs zu gelangen.

			Bastian hob fragend das Kinn. »Wo willst du hin?«

			»Ins Archiv.«

			Er musste noch einmal nachschauen. Vielleicht hatte er beim ersten Mal ja etwas übersehen. Mit ein wenig Glück könnte er die Information finden, die Mac das Leben retten würde. Bei den ganz alten Wälzern war er einfach nicht aufmerksam genug gewesen. Die Antwort könnte sich in irgendeinem obskuren Textabschnitt verbergen. In einer der mit Blattgold verzierten Zeichnungen der Ältesten.

			»Gute Idee.« Rikar klang nicht weniger entschlossen als er selbst.

			»Ich komme mit.« Bastian stieß sich von der Wand ab. »Diese Warterei macht mich wahnsinnig. Ich muss etwas tun.«

			»Alle Mann an Deck!« Venom wickelte einen Lolli aus und biss krachend auf den harten Zucker. Das Knirschen hallte durch den gesamten Korridor. Sekunden später warf er das abgenagte Stäbchen weg, holte den nächsten Lutscher aus der Tasche und schob ihn sich in den Mund.

			Haider stand ebenfalls auf. »Je mehr Augen, desto besser.«

			»Gehen wir.« Gage sprang auf, drehte sich ansatzlos um und packte Nian am Kragen. »Das gilt auch für dich, Weichei.«

			»Pfoten weg, Arschloch.« Nian zog die Schulter hoch und riss sich mit einem Ruck los. Dann legte er eine Hand auf Gages Brustkorb und versetzte ihm einen harten Stoß.

			Gage, der auf dem glatten Betonboden leicht ins Rutschen geriet, fletschte die Zähne. Dann hob er die Fäuste.

			Rikar trat zwischen die beiden. »Locker bleiben, Jungs. Und jetzt bewegt eure Ärsche.«

			Ohne die sich anbahnende Schlägerei aus den Augen zu verlieren, wandte sich Bastian einer kleinen Nische, die vom Flur abging, zu. »Kommst du auch mit, Sloan?«

			»Später. Ich warte hier, falls Myst mich brauchen sollte.« Mit dem Tablet auf dem Schoß saß Sloan im Schneidersitz in der Nische und scrollte mit dem Finger durch den Text. Buchstaben wirbelten über den Bildschirm. Die schnelle Bewegung sorgte dafür, dass Forge blinzeln musste. Sloan hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper, was zu ernsthafter Sorge um seine Regenbogenhaut Anlass gab. Forge kannte Sloan nicht sonderlich gut, aber der Kerl sollte wirklich mal die Finger von seinem Elektronikkram lassen. Öfter mal rausgehen. Sich hin und wieder am nächtlichen Himmel und weiblicher Gesellschaft erfreuen – und zwar nicht im Internet. Sloan blickte von seinem Tablet auf. »Aber ich wühle mich weiter durchs Internet. Manche Clans haben Chatrooms im Darknet eingerichtet. Wenn ich dem richtigen Kerl die richtige Frage stelle, lande ich vielleicht einen Glückstreffer.«

			»Halt uns auf dem Laufenden«, befahl Bastian.

			Sloan grunzte zustimmend.

			Wick stiefelte bereits wortlos in Richtung Bibliothek.

			Forges Puls beschleunigte sich kurz. Mann, er liebte seinen neuen Clan. Jeder dieser Krieger sah in Mac einen Bruder, und die Nightfury ließen einander nie im Stich. Kein Mann wurde zurückgelassen. Und während Forge in den Hauptkorridor des Untergeschosses einbog, an der Spitze jener Männer, die ihm den Rücken deckten, betete er inständig, dass in der Bibliothek eine Antwort wartete. Sonst bliebe ihm nur noch eine Möglichkeit, und er hatte geschworen, das niemals zu tun: zu Hause anzurufen. Noch einmal in seine Vergangenheit einzutauchen und sich an seinen ehemaligen Clan zu wenden, an jene Cousins, von denen er sich vor Jahren abgewandt hatte. Und das bloß in der Hoffnung, dass die schottischen Archive vielleicht über die Informationen verfügten, die Mac das Leben retten konnten.

			Zu Hause anrufen.

			Scheiße. Die Sache hatte einen Haken. Einen Riesenhaken. Einen potenziell lebensbedrohlichen Haken. Immerhin verdächtigte er einen der Drachen des schottischen Clans, an der Ermordung seiner Familie beteiligt gewesen zu sein. Und seine Cousins hielten ihn schon seit Jahren für tot.

			Der schwere Geruch von altem Pergament durchdrang die Luft in der unterirdischen Bibliothek. Forge legte einen dicken Wälzer beiseite und griff nach dem nächsten. Schon beim Blick auf den Titel knirschte er mit den Zähnen. Wieder ein Buch voller Dinge, die er nicht wissen wollte. Er schlug es trotzdem auf. Das trockene Papier raschelte. Winzige Staubflocken wirbelten auf und tanzten schimmernd durch das gedämpfte Licht, während er den ersten Absatz überflog und dann zum nächsten überging. Seine Finger blätterten Seite für Seite um. Ein Kapitel folgte auf das andere, Stunde um Stunde und … nada. Nichts. Eine dicke, fette Null an der Informationsfront. Keinerlei Hinweis auf Macs Krankheit.

			Auf den nur selten gelesenen Seiten stand nicht einmal etwas über Wasserdrachen.

			Forge nahm die Hände von dem Aufsatz, den er gerade gelesen hatte, und stützte beide Ellbogen auf den glänzenden Edelstahltisch. Auf der langen, wuchtigen Tischplatte stapelten sich die Bücher: dicke Bände, dünne Heftchen, manche in Leder gebunden, andere mit leuchtenden Leineneinbänden: in Blau, Grün, Rot, Beige, Gold. In diesem Bücherregenbogen waren alle Farben vertreten. Vor ihm war quasi ein intellektuelles Festmahl ausgebreitet, doch er empfand es als den reinsten Hohn.

			Mit verschränkten Fingern presste er die Handflächen zusammen und starrte auf seine Hände. Erschöpfung überkam ihn, nahm ihm den Willen zur Fortsetzung der Suche, ließ Hoffnungslosigkeit in ihm aufsteigen. Er sackte in sich zusammen, ließ den Kopf hängen. Seine Stirn landete auf seinem Unterarm. Durch die Bewegung wurde sein Stuhl zurückgeschoben, und die hölzernen Beine schabten laut über den Betonboden, während Forge frustriert den Atem ausstieß und die Augen schloss. Das Summen des Dimmers war das lauteste Geräusch in der Stille.

			Mann, wie war er müde. Und er hatte es so was von satt, nach einer Information zu suchen, die nicht existierte.

			Oder die er zumindest nicht finden konnte.

			»Forge.«

			Er hob den Kopf und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ja?«

			»Lass uns für heute Schluss machen.«

			»Nein, Bas, noch nicht.« Seine Lider waren verklebt, als er die Augen öffnete. Da alles verschwommen war, blinzelte er ein paar Mal. Dann sah er Bastian deutlich vor sich. Dessen müde grüne Augen begegneten kurz seinem Blick, bevor der Kommandant der Nightfury ein dickes Buch ins Regal zurückräumte. Ohne weiter auf Bastians Befehl einzugehen, schob Forge seinen Stuhl wieder an den Tisch. »Ich schaffe noch ein paar Stunden.«

			Bastian stand ruhig zwischen den hohen Regalen. Er schüttelte den Kopf. »Es ist schon nach Mittag, Bruder. Du bist fix und fertig. Du musst schlafen. Wie wir alle.«

			Wir. Dieses Wort brachte er kaum noch über die Lippen.

			Die Krieger hatten Überragendes geleistet. Gemeinsam hatten sie ungefähr ein Drittel der Bibliothek durchgearbeitet und jede Menge alte Dokumente aus den Archiven durchgesehen, bevor sie irgendwann aufgegeben hatten. Die gebundenen Krieger – Rikar, Wick und Venom – waren als Erste gegangen und hatten sich auf die Suche nach ihren Gefährtinnen gemacht. Wenig später hatten Gage, Haider und Nian Schluss gemacht, dabei allerdings versprochen, die Suche nach einem dringend benötigten Nickerchen wiederaufzunehmen. Eine kluge Entscheidung. Erschöpfung wirkte sich gar nicht gut auf Drachenblütige aus. Das wusste Forge, aber er brachte es einfach nicht über sich, ebenfalls zu gehen. Er wollte bleiben, wenigstens noch ein bisschen. Mac brauchte ihn. Er musste ihm helfen, also …

			»Nur noch ein Buch, Bas, dann lasse ich es für heute gut sein.«

			An Bastians Kiefer zuckte ein Muskel. »Wenn du meinst, dass ich dich hier allein lasse, hast du dich geschnitten.«

			»Aber Mac …«

			Sloan schlug sein Buch zu. »Ist am Leben.«

			Forge schaute zu dem Computergenie hinüber. »Ist er aufgewacht?«

			»Nein, aber seine Vitalfunktionen sind stabil. Und Tania sorgt dafür, dass es so bleibt«, erklärte Sloan, der sich unter den wachsamen Augen eines Arztes irgendwo in Texas ein bisschen von der medizinischen Fachsprache angeeignet hatte.

			Forge hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, es in der Menschenwelt bis zu einem Uniabschluss zu bringen. Sloan sprach nie über seine Zeit unten im Süden. Was Forge ihm nicht zum Vorwurf machte. Angeblich hatte er während seiner Zeit im Lone Star State seine Frau und seinen kleinen Sohn verloren. Niemand wusste viel darüber, alles nur Gerüchte, aber nachdem Forge nun wusste, wie viel Freude ein Kind einem bescherte, konnte er die Trauer dieses Mannes gut verstehen. Und er würde ihn ganz sicher nicht so bald danach fragen. Das Thema anzusprechen – also in Sloans Wunden herumzustochern, nur um die eigene Neugier zu befriedigen – gehörte wohl nicht zu den Dingen, die ein kluger Mann tun sollte. Zumindest nicht, solange er seinen Kopf auf den Schultern behalten wollte.

			Nun legte Sloan den dicken Hardcoverband auf den Stapel neben sich, wälzte sich herum und stand vom Boden auf. Mit einem gequälten Stöhnen streckte er seine verspannten Muskeln und ging in Richtung Tür. »Sie versorgt ihn mit der Energie, die er jetzt braucht.«

			»Aber wie lange noch?« Wieder legte sich die Sorge wie eine Schlinge um Forges Brustkorb. Er atmete dagegen an, um die Panik im Zaum zu halten. »Sie kann ihn nicht ewig nähren. Je länger Macs Bewusstlosigkeit anhält und je mehr er von ihr nimmt, desto schneller bewegt sie sich auf eine Unterversorgung zu. Sie wird nicht unbegrenzt durchhalten, Sloan.«

			»Mac und Tania sind Gefährten, Forge. Sie haben sich der Verbindungszeremonie unterzogen. Ihre Lebenskraft ist mit seiner verbunden.« In Bastians Blick lag Bedauern, aber auch aufrichtige Sorge. »Wenn er stirbt, stirbt sie ebenfalls. Daran führt kein Weg vorbei. Das Beste, was wir jetzt tun können, ist, ihn in ihrer Obhut zu lassen, damit sie ihn mit Energie versorgt. Wir suchen in der Zwischenzeit weiter und hoffen, dass wir ein Heilmittel für ihn – und damit auch Hilfe für sie – finden, bevor es zu spät ist.«

			Forges Antwort bestand aus einem Fauchen.

			Sloan drückte seine Meinung durch einen leisen Fluch aus.

			»Ich weiß.« Bastian ballte die Fäuste, bis seine Knöchel sich weiß abhoben. »Es ist verdammt frustrierend, aber wenn wir zu erschöpft sind, um noch Details zu erkennen, werden wir es vermasseln, weil wir dann etwas Wichtiges übersehen könnten. Also, gönnt euch ein paar Stunden Schlaf. Nach dem Abendessen kommen wir wieder und suchen mit wachem Blick in den restlichen Büchern weiter.«

			Seine pragmatische Herangehensweise machte Forge ganz krank. Wie konnte er einfach gehen und die Suche ohne einen einzigen Hinweis aufgeben, wenn Mac bewusstlos in einem Aufwachraum lag? Während Tanias Leben am seidenen Faden hing? Er durfte nicht noch eine Frau verlieren. Der Gedanke, dass es Tania wie Caroline ergehen könnte, war unerträglich. Eingeschlossen in einen Sarg, tief unten in der kalten, finsteren …

			»Forge.« Nun schwang eine leise Warnung in Bastians Stimme mit.

			»Verdammte Scheiße. Ist ja gut.« Ruckartig stand er auf. Sein Stuhl knallte gegen den nächsten Tisch. Laut scheppernd schlug die hölzerne Rückenlehne gegen die Stahlplatte, dann kippte der ganze Stuhl zur Seite und schlug auf dem Boden auf. Mit einem bösen Blick zu seinem Kommandanten ließ Forge den Stuhl einfach liegen und stiefelte an den halb geleerten Bücherregalen vorbei in Richtung Tür. »Ich muss mich sowieso um meinen Sohn kümmern. Ist er bei Myst?«

			Bastian war ihm bereits dicht auf den Fersen. »Ich habe meine Gefährtin schon vor Stunden ins Bett geschickt. Sie braucht Ruhe.«

			Auch vollkommen logisch.

			Eine schwangere Frau brauchte vor allem drei Dinge: massenhaft Zeit mit ihrem Gefährten, gutes Essen und jede Menge Schlaf. Bastian sorgte dafür, dass Myst das alles in ausreichendem Maße bekam. Kopfschüttelnd streckte Forge seine verkrampften Muskeln. Die beiden waren ein wirklich lustiges Paar. Myst hielt ihren Gefährten ziemlich auf Trab. Es machte ihr Spaß, bestimmte Knöpfe bei ihm zu drücken … und ihn bis an seine Grenzen zu treiben. Sein Kommandant indes gab nie auch nur eine Handbreit nach. Ganz egal wie oft Myst darauf beharrte, dass M&Ms für sie lebensnotwendig waren. Obwohl es Bastian im Prinzip vollkommen egal war, wie viel Schokolade sie sich gönnte. Und obwohl er natürlich genau wusste, welche Rolle Daimler im Rahmen ihrer Zuckersucht spielte, der sie stets mit genügend Süßkram versorgte, um sie bei Laune zu halten. Diese Auseinandersetzung zwischen den beiden hatte rein gar nichts mit ihrer Gesundheit zu tun, sondern lediglich damit, wie viel Spaß es einem Drachenblütigen machen konnte, seine Gefährtin zu triezen.

			Mit einem unterdrückten Schnauben bog Forge um die letzte Ecke und kam zu einer Treppe, an deren Ende eine schmale Tür lag. Drei Stufen auf einmal nehmend, setzte er seine Magie ein, um den Sicherheitscode mental einzugeben. Das elektronische Schloss öffnete sich. Die Tür zum unterirdischen Hauptkorridor schwang auf. Forge trat über die Schwelle, wandte sich nach rechts und ging zum Aufzug. Der hinterhältige Mistkerl Daimler spielte bei dem Ganzen auch noch mit. Knallhart verweigerte der Numbai Myst jedes bisschen Zucker, solange Bastian in Hörweite war. Doch der geheime Schokoladenvorrat in der Speisekammer – nur für angebliche Notfälle gedacht – sprach eine andere Sprache. Durch ihn waren Myst und die übrigen Frauen immer für jeden Fall gerüstet.

			Fünf starke Frauen waren eben eine Naturgewalt für sich.

			Das hatte Daimler mühelos erkannt.

			Meistens waren die Kabbeleien zwischen Bas und Myst amüsant. Manchmal aber auch gefährlich, denn … Oh ja. Sobald Myst die Spielchen ihres Gefährten durchschaute, wäre Bastian in ernsten Schwierigkeiten, und im Unterschlupf wäre die Hölle los. Apropos …

			Forge warf einen Blick über die Schulter. »Myst ist also nicht bei meinem Kleinen?«

			Bastian schüttelte den Kopf. »Hope hat angeboten, G.M. ins Bett zu bringen … und bei ihm zu bleiben.«

			Forges Miene verfinsterte sich. Scheißdreck. »Bei ihm zu bleiben.« Übersetzung: Hope war ganz in seiner Nähe, innerhalb seiner Reichweite, nur durch eine Schiebetür von seinem Schlafzimmer getrennt. Diese Erkenntnis wirkte sich verheerend auf sein klares Denkvermögen aus. Plötzlich war sein Verstand wie leer gefegt. Lüsterne Fantasien stellten sich stattdessen bei ihm ein und offerierten ihm einen Haufen schrecklicher Möglichkeiten. Forge beugte sich vor und versuchte, seine Gedanken wieder auf Kurs zu bringen. Keine Chance. Seine Vorstellungskraft verharrte stur bei den zügellosen Bildern: Hope splitterfasernackt auf seinem Bett, das rotblonde Haar zerzaust, die Lippen geschwollen von …

			Mochte Gott ihm gnädig sein. Was hatte er sich da nur eingebrockt?

			Obwohl sein Mund plötzlich ganz trocken war, versuchte Forge zu schlucken. »Ich bin dermaßen geliefert.«

			Bastian lachte. »Lass es zu, Bruder. Wozu dagegen ankämpfen? Du willst sie – dann nimm sie dir.«

			Schlicht und einfach. Und wahnsinnig gefährlich.

			Forge kannte sich einfach zu gut. Das würde nichts als Ärger bringen. Nachdem er nun das von ihrem Bruder wusste, hatte er erkannt, wie verletzlich sie war. Genau wie Caroline. Ja, es gab schon Unterschiede, ihre Willenskraft war stärker als die jener Frau, die seinen Sohn geboren hatte, aber das hieß ja noch lange nicht, dass er ihr das antun und … sie beide in den Abgrund stürzen durfte. Also, ob es ihm nun passte oder nicht: Mit Hope zu schlafen – ihr Vergnügen zu bereiten, sie zu lieben – wäre falsch. Einfach nur verdammt falsch. Instinkt und Gewissen schickten ihm eine unmissverständliche Botschaft. Er musste die Finger von ihr lassen. Sie hatte ihn abgewiesen. Er sollte ihren Wunsch respektieren. Das Thema Verführung abhaken, das Feld räumen, sich auf sicheres Terrain zurückziehen.

			Ein hervorragender Plan.

			Voll ehrenhafter Absichten.

			Doch mit einem kleinen Haken.

			Er wollte Hope so verzweifelt, dass es ihn bis in seine Grundfesten erschütterte. Sie weckte Gefühle in ihm, die er nicht verstand und verdammt noch mal nicht unter Kontrolle kriegen konnte. Das war merkwürdig und, ja, auch ein bisschen beängstigend. Eigentlich sollte er überhaupt nichts für sie empfinden. Seine Reaktion auf sie war gefährlich und vollkommen unangemessen. Aber das Verlangen tobte in ihm, und seine Drachenhälfte war schon auf sie fixiert. Wachsamkeit durchströmte ihn. Sehnsucht brannte unter seiner Haut. Hunger stieg erbarmungslos in ihm auf. Er starrte zur Decke hinauf. Dort oben war sie, nur sieben Stockwerke über ihm, bloß eine kurze Aufzugfahrt entfernt.

			Forge ließ die Schultern kreisen und verlangsamte seine Schritte. Blieb vor dem Fahrstuhl stehen, der ihn in den oberirdischen Teil des Unterschlupfes bringen würde – näher zu der Frau, die in seinem Kopf herumspukte. Murmelnd stieß er einen mentalen Befehl aus. Hitze breitete sich in seinem Rückgrat aus. Zahnräder setzten sich in Bewegung und brachten die Kabine auf seine Ebene.

			Ein leises Klingeln hallte durch den Vorraum, der wie ein Diamant geformt war.

			Die Stahltüren glitten auf.

			Forge blieb wie angewurzelt stehen. Dort jetzt einzusteigen war keine gute Idee. Er sollte sich umdrehen und gehen. Sich irgendwo in den Weiten des Untergeschosses verstecken, bis die anderen Nightfury-Krieger am Abend wieder aufstanden. Seine Waffenbrüder als Puffer einsetzen. Das Richtige tun und Hope das ungezügelte Wüten seines Verlangens ersparen. Er starrte auf sein Spiegelbild, das ihm von der Rückwand der Kabine entgegenblickte. Nur ein Moment des Zögerns und …

			Er betrat die Kabine.

			Ach, zum Teufel mit der Zurückhaltung. Er würde das Tier in sich von der Leine lassen, ihm nicht im Weg stehen. Getrieben von Lust, fragte er sich, wie es wohl wäre, Hope zu berühren. Sie zog ihn mit solcher Macht an, dass er sich auf dem Weg nach oben seine Schwäche eingestehen musste. Und damit seinen Untergang. Er brauchte sie. Verzehrte sich danach, Hope in all ihrer Herrlichkeit zu erfassen. Sich von ihrer Energie zu nähren. Von ihr gehalten zu werden, in ihre Wärme einzutauchen. Nichts außer der totalen Hingabe konnte ihm Befriedigung verschaffen. Also … sanft und süß oder schnell und hart? Das würde er ganz ihr überlassen. Forge war vollkommen egal, wie es geschah, solange sie nur Ja sagte und er sie am Ende unter sich spüren würde.
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			Hope tanzte mit G.M. auf dem Arm durch das Kinderzimmer. Mit einem weichen Teppich unter den Füßen und dem Geruch von Babypuder in der Nase summte sie Vivaldi vor sich hin und bewegte sich zu den Klängen der Geigen, die in ihrem Kopf spielten. Sie zählte den Rhythmus mit, drehte sich mit jedem Schritt. Ein einfacher Walzertakt: eins, zwei, drei – drehen, gleiten, sanft in die nächste Drehung. Eins, zwei, drei – das Baby in ihrem Arm wiegen, sodass der Kleine glücklich und sie selbst zufrieden war.

			Sie hatte ihren Pferdeschwanz gelöst, sodass ihr die Haare offen über den Rücken fielen. Die weichen Strähnen streiften ihre Schultern, als sie mit einem Seitwärtsschritt an G.M.s Wiege stehen blieb. Das Winnie-Puh-Mobile schaukelte. Iah nickte ihr zu. Ohne seine Ermutigung weiter zu beachten, tanze Hope an der Spielzeugkiste mit den Stofftieren vorbei, umrundete den Wickeltisch und drehte eine Runde um den Schaukelstuhl.

			G.M., der fest an seinem Daumen lutschte, seufzte zufrieden.

			Eine überwältigende Freude stieg in Hope auf, drang ihr bis ins Mark, ließ ihr Herz jubeln. Gott, war das schön. Es war eine Ewigkeit her. Sie hatte viel zu lange kein Baby mehr im Arm gehabt.

			Hope sah zu, wie ihrem vorübergehenden Schützling die Augen zufielen. Er war so niedlich. Ein wunderschöner kleiner Junge, mit seinen blau-violetten Augen und den dunklen Haaren. Sie zog ihn enger an ihre Brust, drückte ihr Gesicht an seine Wange und summte weiter. Seine Lider öffneten sich noch einmal, er blinzelte träge, dann gab er nach, und sie fielen wieder zu. Hope verlangsamte ihre Schritte. Wieder riss er die Augen auf. Sah sie stirnrunzelnd an. Lächelnd tanzte Hope weiter. Fast geschafft. Lange würde es jetzt nicht mehr dauern. Eine Runde noch. Oder höchstens zwei Tanzrunden durch das Zimmer, dann wäre er genau da, wo sie ihn haben wollte – in ihrem Arm, fest schlafend.

			So ein sturer kleiner Kerl.

			Hope schüttelte den Kopf. Ziemlich schwieriger Klient. Sie machte das jetzt schon seit einer Stunde, aber inzwischen hatte er sich ausgeweint und war so müde, dass er kaum noch die Augen offen halten konnte.

			Wimmernd wand sich der Kleine in ihrem Arm, kämpfte noch immer gegen den Schlaf an.

			»Ich weiß, mein Schöner«, flüsterte sie und wiegte ihn sanft. Hope konnte verstehen, dass er unruhig war. Ihr ging es genauso. Sie konnte das Bild des bewusstlosen Mac einfach nicht abschütteln. Und auch nicht das Gefühl, dass bald etwas Schreckliches passieren würde.

			Die allgemeine Anspannung im Haus stützte diese Theorie.

			Nicht schön für sie. Sogar noch schlimmer für G.M.

			Babys waren sehr sensibel und reagierten oft auf den emotionalen Zustand der Menschen in ihrer Umgebung. Dieser ganze Aufruhr tat ihm nicht gut, und in Black Diamond herrschte schon seit Stunden extreme Aufregung. Die Männer standen alle unter Hochspannung, die Frauen waren alle besorgt. Keine dieser Schwingungen entsprach auch nur annährend dem, was G.M. jetzt brauchte.

			Noch immer leise summend, klopfte sie ihm auf den Windelpopo und fügte in ihren Tanz sanfte Hopser ein. »Sch-sch, ist ja gut. Schließ die Augen und schlaf. Jetzt ist alles gut.«

			Er schien sich auf ihr Wort zu verlassen.

			Sobald er sich entspannte und in den Schlaf hinüberglitt, machte sich ihre eigene Erschöpfung bemerkbar, und ihr wurde bewusst, dass ihr nach einer Stunde Schaukelei so ziemlich alles wehtat. Hope ließ erst die eine Schulter kreisen, dann die andere. Ihre Muskeln protestierten spürbar. Das Ziehen setzte sich entlang der Wirbelsäule fort und wanderte dann in die Arme. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Oh Mann, dagegen musste sie wirklich etwas tun – mehr Armbeugen, einen zusätzlichen Satz Push-ups … öfter mal ein Baby halten. Unwillkürlich musste sie lächeln. Einen kleinen Engel in den Armen halten, und das jeden Tag. Ein wunderbarer Plan. Diese Idee kam ganz oben auf ihre Liste, ungefähr auf eine Stufe mit »mehr Zeit für Nachmittagsschläfchen«.

			Mit einem unterdrücken Gähnen schaute Hope auf die Wanduhr neben der Tür.

			Fast ein Uhr mittags.

			Ihr Blick wanderte zurück zu G.M., der noch immer an seinem Daumen lutschte. Zwischen seinen feinen Brauen hatte sich eine Falte gebildet. Noch schlief er nicht fest genug. Ein paar Minuten würde er noch brauchen. Ein bisschen mehr Kuscheln. Ein sanftes Schaukeln. Gerade genug, damit er nicht aufwachte, wenn sie ihn hinlegte.

			Hope ließ die Wiege links liegen und ging zum Schaukelstuhl. Eine sanfte Drehung, dann ließ sie sich auf das Sitzpolster sinken, schnappte sich aber noch ein Kissen, das neben dem Stuhl auf dem Boden lag. Nachdem sie es zwischen Ellbogen und Armlehne gestopft hatte, entspannte sich ihr Oberarm etwas. Sie seufzte erleichtert, als das Kissen einen Teil von G.M.s Gewicht abfing, sodass sie den Griff verändern und ihn so in ihrer Armbeuge zurechtrücken konnte, dass es für sie ein Stück bequemer war. Dann vergrub sie die Zehen in dem weichen Teppich und stieß sich ab. Der Stuhl begann zu schaukeln. Vor, zurück. Vor, zurück. Wieder und wieder.

			Minuten vergingen. Das Schaukeln nahm einen beruhigenden Rhythmus an.

			G.M. schnaufte leise im Schlaf.

			Aufatmend lehnte Hope sich im Stuhl zurück. Das Polster stützte Kopf und Nacken, sodass sie sich treiben lassen konnte. Noch eine Minute, höchstens zwei, dann würde sie gehen. Viel länger konnte sie sich nicht wach halten, wenn sie hier sitzen blieb. G.M. war fast so weit. Außerdem war ihr Zimmer nicht weit weg, gleich den Flur runter. Quasi direkt …

			Ihre Augen schlossen sich wie von allein.

			»Hope?«

			Die Stimme schien von weither zu kommen, irgendwo aus einem dichten Nebel. Ein paar Details drangen zu ihr durch: Sie war tief, hatte einen schottischen Akzent. Dazu gesellte sich ein köstlicher, irgendwie holzartiger Duft. »Forge?«

			»Ja, Kleines.«

			Hope versuchte, die Augen zu öffnen. Das ging gar nicht. Ihre Lider verweigerten jegliche Zusammenarbeit. »Was … Wo …«

			»Schhh, nicht bewegen«, murmelte er irgendwo in ihrer Nähe. Über ihr? Neben ihr? Verwirrt krauste Hope die Stirn. Sie konnte es nicht sagen. Eigentlich fühlte es sich an, als wäre Forge in ihrem Kopf, seine Worte hallten irgendwie, schickten sie aber auch sanft wieder in den Schlaf. Etwas streifte ihre Schläfe. Die sanfte Berührung setzte sich an ihrer Wange weiter fort, und dann strich er ihr die Haare hinter die Ohren. »Einfach sitzen bleiben, Jalâyla. Keine Sorge, ich nehme ihn.«

			Ihn? Welchen ihn?

			Zu müde, um die Augen zu öffnen, ließ Hope die Frage unbeantwortet und driftete wieder weg. Etwas Warmes wurde aus ihrem Arm gehoben, dann ertönten leise Schritte, die sich entfernten. Gedämpftes Rascheln. Eine flüsternde Männerstimme. Wieder Schritte. Eine große Hand umfasste ihre Schulter, eine zweite schob sich in ihre Kniekehlen. Die Weichheit des Stuhlpolsters wurde durch ein Gefühl der Schwerelosigkeit ersetzt.

			Zaghafte Hoffnung stieg in ihr auf.

			»Ganz ruhig.« Starke Arme hielten sie gepackt. »Lehn dich an mich, Hope. Leg die Arme um meinen Hals. Lass mich für dich sorgen.«

			Sie summte zufrieden. Oh, wie nett. Und eine Seltenheit – jemand, der für sie sorgen wollte. Ein Mann, der gern das Steuer übernahm.

			Unfähig, sich dem zu entziehen, überließ sich Hope seinen Armen und schmiegte sich an ihn.

			Zufrieden raunte er ihr ins Ohr: »So ist es brav, Kleines.«

			»Ich bin so müde.«

			»Ich weiß. Obwohl eigentlich ich zu bemitleiden bin«, erwiderte er, klang dabei aber gar nicht leidend. Eher belustigt. »Wirklich eine Schande.«

			»Wieso?«

			»Ich hatte heute noch etwas mit dir vor.«

			Ach so. Das erklärte es wohl. Seufzend drückte sie ihr Gesicht an seinen Hals. »Tut mir leid.«

			»Mir nicht«, sagte er leise, dann legte er sie auf etwas Weichem ab.

			Eine Matratze? Mit Baumwolllaken? Hope brummte selig. Ja, genau danach fühlte es sich an. Aber wen interessierte das schon? Forge hatte sie irgendwo abgelegt, wo es sehr gemütlich war. Und sicher. Da brauchte man gar nicht genauer nachzuforschen.

			Nachdem sie sich auf die Seite gerollt hatte, kuschelte Hope sich an ihr Kopfkissen.

			»So ist es gut, Jalâyla, schlaf. Für meine Bedürfnisse haben wir später noch mehr als genug Zeit.«

			Bei seinen Worten schrillte eine Alarmglocke in ihrem Kopf. Dadurch aufgeschreckt, riss sie die Augen auf. Legte die Stirn in Falten. Sah alles verschwommen. Also machte sie die Augen wieder zu.

			Seine Bedürfnisse. Später.

			Klar. Okay, gut. Was auch immer …

			Die Matratze schaukelte.

			Etwas Warmes, Schweres streckte sich hinter ihr aus. Dann legte sich Forges muskelbepackter Arm um ihren Bauch und zog sie nach hinten, bis sich ihr Rücken an seinen Körper schmiegte. Ja, ihr Rücken wurde eindeutig an seine Brust gedrückt – Löffelchen war ihre Lieblingsstellung, perfekt, um es so richtig zu genießen, wenn man mit einem Mann schlief. Zärtlich rieb er sein Gesicht an ihren Haaren. Hope brummte kurz, ließ es aber geschehen. Eigentlich genoss sie seine Wärme, seine Kraft, auch wenn sie wusste, dass sie es nicht sollte. Forge zu begehren war dumm. Ihn zu nah an sich heranzulassen war ein Fehler. Das wusste sie. Sie spürte es deutlich. War sich der Gefahr instinktiv bewusst, aber …

			Zum Teufel damit. Es reichte auch noch, wenn sie sich morgen damit auseinandersetzte. Morgen würde sie ihm gründlich den Kopf waschen. Mal ordentlich auf den Tisch hauen. Ihn sich richtig zur Brust nehmen. Ihre Beziehung klar und eindeutig definieren und alles wieder in die richtigen Bahnen lenken, denn … Oh ja. In seinen Armen zu liegen war einfach himmlisch, und dieses später hatte verdammt vielversprechend geklungen.

			Ihr Bewusstsein kämpfte sich an die Oberfläche wie Sonnenlicht durch schwere Gewitterwolken – in unberechenbaren, kurzen Ausbrüchen und hektisch flackernd. Dünne Strahlen durchbrachen die Dunkelheit, nur um dann wieder zu verblassen und schwarze Leere zurückzulassen. Wieder ein scharfes Gleißen. Mehr stechendes Prickeln. Hope zuckte zusammen, als der Blitz einschlug – scharf, unnachgiebig und grell – und sie aus den Schatten zerrte.

			Es tat nicht weh. Nicht so richtig. Schrill und kreischend, ja, aber nicht schmerzhaft. Und doch …

			Sie zog die Stirn kraus. Merkwürdig fühlte es sich an. Unnatürlich. Als wäre sie nicht ganz in der Realität verankert. Sie kannte diesen Ort. Dies war sozusagen das Grenzgebiet des Schlafes, warm und neblig, die Schicht zwischen leichtem Dösen und ihren Träumen. Lebhafte Bilder wirbelten über ihre mentale Leinwand, zeichneten eine Art Landkarte ihres Bewusstseins, ließen ihre Sinneseindrücke verschwimmen und ihre Gedanken an Schärfe gewinnen. Sie hielt auf den Horizont zu, glitt schwebend durch kalte Nachtluft, über ihr nichts als das schwarze, mit winzigen Sternen übersäte Firmament. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihr aus, sie war rundum zufrieden. Hope begann zu summen, streckte ihre Flügel und setzte zu einer langsamen Rolle an.

			Die Temperatur fiel.

			Der Wind nahm zu.

			Frost breitete sich auf ihren Schuppen aus, umfing sie wie die Arme eines Liebhabers.

			Eine Aufwärtsströmung zog sie in eine wirbelnde Spirale und … Gott, tat das gut. Es war ein berauschendes Gefühl, das fast schon an Ekstase grenzte. Gewicht verlagern, sich in die nächste Kurve legen. Ausweichmanöver um die Bergspitze. Runter in das sanft abfallende Tal. Vollkommen sorglos schoss sie dahin; nur ein Gedanke konnte sie noch beunruhigen: dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Am liebsten wäre sie für immer in diesem Moment verharrt und hätte sich an diesem Rausch festgeklammert.

			Falsche Entscheidung.

			Nichts als Miesepetrigkeit, gehüllt in vage Ahnungen potenzieller Schwierigkeiten in der Zukunft.

			Hope wusste das, und es war ihr egal. Das Gefühl der Schwerelosigkeit war zu verlockend. Die Leichtigkeit, die durch ihre Adern strömte. Und der Traum? Einfach nur perfekt. Da brauchte sich die Realität gar nicht einzumischen. Nicht hier und auf keinen Fall jetzt. Nichts davon schien wichtig zu sein. Weder der sanfte Druck der Matratze an Schulter und Hüfte noch der große Körper, der sich an sie schmiegte, sie wärmte und sie beschützte, während sie durch ihre Traumwelt flog. Nichts außer dem weiten Himmel war mehr wichtig. Sie war in Sicherheit. Dafür würde er – wer auch immer dieser er sein mochte – sorgen. Kein Grund zur Beunruhigung. Keinerlei Sofortmaßnahmen erforderlich. Nichts weiter zu tun, als die Flügel zu spreizen und zu fliegen.

			»Jalâyla.«

			Eine schlaftrunkene Stimme drang durch den Nebel in ihrem Hirn.

			Der starke Körper hinter ihr bewegte sich, drückte sie an sich.

			Warmer Atem strich über ihren Hals.

			Das löste ein Kribbeln aus, von dem sie kurz abgelenkt wurde. Hopes Fokus verschob sich. Komisch, aber … sie wusste, dass er hier war, an ihrer Seite flog, so tief in ihren Geist eindrang, dass ihre Emotionen mit seinen verschmolzen. Nun konnte sie seine Gedanken spüren, seine Gefühle, seine Erwartungen. Sie summte zufrieden. Oh Baby – Forge. Es konnte niemand anders sein. Sie erkannte ihn am Geruch, am Klang seiner Stimme, seiner Freude, als der Nachtwind ihre Schuppen rasseln ließ. Hope legte angestrengt die Stirn in Falten. Dass er nun mit ihr flog, fühlte sich merkwürdig an. Einerseits richtig, andererseits aber auch wieder falsch. Ihr Bewusstsein spaltete sich auf, versuchte beide Realitäten zu beherbergen, indem es sie in dem Traum festhielt, während sie gleichzeitig Forges Wärme in sich aufnahm. Diese beiden mentalen Gleise unterstrichen eine weitere Zweiteilung: Forge befand sich außerhalb ihres Körpers, aber in ihrem Geist.

			Diese Vorstellung hätte ihr Angst machen sollen. Sie aufschrecken, zum Handeln zwingen müssen. Anlass dazu sein sollen, aufzuwachen und auf Abstand zu ihm zu gehen. Aber je mehr sich ihr Tempo steigerte, desto stärker zersplitterte die Realität. Es sog sie in einen Rausch, intensivierte den Drang, immer weiter und schneller zu fliegen.

			»Los«, flüsterte sie und machte Platz in ihrem Kopf für Forge. Sie machte seine Realität zu ihrer und schmiegte sich fester in seinen Arm. »Lass uns fliegen.«

			Forge knurrte zustimmend. Sein Arm schlang sich enger um sie.

			Hope fletschte die Zähne, peitschte mit dem Schwanz die eisige Luft und schoss an einem steilen Abhang entlang. Eine donnernde Gerölllawine polterte in die Tiefe, während ihre Flügelspitzen den Himmel zu berühren schienen. Ihr Sonar sprang an. Ein Kribbeln erfasste die Hörner auf ihrem Kopf. Die Stacheln, die sich über ihre Wirbelsäule zogen, rasselten, während sie begeistert ihre Position bestimmte. Längen- und Breitengrad? Punktgenau. Geschwindigkeit? Absolut irre. Die kalten Strömungen der Winterluft über der zerklüfteten Felsklippe? Atemberaubend.

			Die perfekte Nacht für einen Flug über die Cairngorms.

			Ihre Ortung fand auf reiner Sinnesebene statt. Schottland, nord-nord-westlich von Aberdeen. Hope fragte sich nicht, woher sie das wusste. Durch die Verbindung zu Forge war die Information ungefragt in ihr aufgetaucht, brachte sie auf den aktuellen Stand, beruhigte sie, ließ die ganze Erfahrung einfach richtig erscheinen. Hope drehte den Kopf und musterte den Felsvorsprung, an dem sie gerade vorbeiflog. Dann wanderte ihr Blick weiter hoch, zu den schneebedeckten Gipfeln. Dieser Berg hier sah genauso aus wie viele andere – felsig, schroff, wenig einladend. Und doch wusste sie irgendwie ganz genau, wo sie sich befand: in den Highlands, der Heimat wilder Clans und ihrer verbitterten, uralten Fehden.

			Das löste Freude in ihr aus. Sie hatte schon immer einmal nach Schottland fahren, sich die historischen Stätten ansehen, die Landschaft erkunden, mit den Einheimischen sprechen … einen Tartan kaufen wollen. Und vielleicht auch ein Paar karierte Socken mit Bommeln. Bei dieser Vorstellung schnaubte sie belustigt. Lächerlich. Vollkommen schwachsinnig, schließlich konnte sie die doch jederzeit im Internet bestellen und …

			Ihre Schläfen begannen zu kribbeln.

			Der Wind drehte. Schnell suchte sie den Himmel ab.

			Am Horizont war niemand zu sehen.

			Auch hinter ihr war keiner.

			Noch einmal überprüfte sie ihre Position. Alles gut. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, aber … Sie kniff die Augen zusammen. Ihre Instinkte aktivierten einen inneren Alarm. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, das wilde Klopfen pumpte Adrenalin durch ihre Adern. Irgendetwas stimmte nicht. Das Gefühl, verfolgt zu werden, wurde mit jeder Sekunde stärker. Sie konnte nicht hierbleiben. Hier war es nicht sicher. Irgendetwas Fieses war hinter ihr her und …

			Hope fauchte. Zeit für ein paar taktische Manöver.

			Sie ließ sich fallen, riss ihren Körper im Sturz herum und umrundete so im letzten Moment eine Felswand. Vor ihren Augen blitzte ein greller Funke auf, sodass sie für einen Moment gar nichts sehen konnte, bevor in ihrem Gehirn eine Art Schalter umgelegt wurde und ihr Gesichtsfeld sich schlagartig erweiterte. Gleichzeitig engte sich ihr Fokus ein. Schwarz verwandelte sich in Rot, als ihre Sicht auf Infrarot umschaltete, sodass sie auch in der Dunkelheit alles erkennen konnte.

			Der Himmel krümmte sich.

			Ihr Sonar schlug an.

			Schatten huschten über ihren Radarschirm. Bereits für den Aufprall gewappnet, drehte sich Hope um die eigene Achse, als plötzlich zwei Drachen hinter einem schartigen Felsvorsprung hervorschossen. Entsetzt sog Hope die Luft ein. Drachen. Noch mehr Drachen, wie sie in ihrem Traum selbst einer war. Obwohl … nicht ganz. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie krümmte die Klauen, spürte das gewissermaßen dehnbare Netz der ineinandergreifenden Schuppen, die sich zu fester Drachenhaut vereinten.

			Violett. Ihre Schuppen hatten einen dunklen Violettton mit metallisch blauen Flecken. Sich wieder ganz auf das heranrasende Ziel konzentrierend, fixierte sie den Anführer der Drachen. Dunkelgrün mit gelben Schuppenspitzen. Ihr Blick wanderte zum zweiten Monster: gelbe Schuppen mit violetten Tupfen. Stirnrunzelnd musterte sie die beiden. Stachelige Schwänze, Hörner auf der Stirn, ledrige Flügel, auf denen das silbrige Mondlicht schimmerte. Sie verkrampfte sich, als das Duo sich aufteilte, um sie einzukreisen. Einer flog links von ihr, der andere rechts. Hope verhielt sich still, behielt ihren ruhigen Gleitflug bei, während ihr diverse Fragen durch den Kopf schossen: Was wollten sie? Was hatte ihr plötzliches Auftauchen zu bedeuten?

			Aus dem Augenwinkel warf sie einem der beiden einen prüfenden Blick zu.

			Der zog eine Augenbraue hoch und versetzte ihr einen Stoß mit seinem Stachelschwanz.

			Brennende Schmerzen flammten in ihrer Seite auf.

			Sie starrte ihn böse an.

			»Verdammt noch mal«, fauchte sie gereizt. Hope blinzelte verwirrt. Was zum … Das klang gar nicht wie ihre Stimme. Das klang schottisch und … männlich. »Lass mich bloß in Ruhe, Conn.«

			Conn grinste so breit, dass seine Reißzähne glänzten. »Und wo bliebe da der Spaß?«

			»Schlag mich noch ein einziges Mal …« Sie hob eine Pranke und rasselte mit den rasiermesserscharfen Klauen. »Dann wirst du es herausfinden.«

			»Ach nö.« Mit einem belustigten Funkeln in den Augen blickte Conn zu dem grünen Drachen hinüber, der an Hopes linkem Flügel klebte. »Pass bloß auf, Droztan, unser kleines Brüderchen ist heute schlecht drauf.«

			Droztan lachte leise und stieß sie von der anderen Seite an.

			Sie fauchte warnend.

			Die beiden Idioten lachten, setzten zu einer Steilkurve an und …

			»Jungs.« Wie ein Schatten tauchte in der Dunkelheit vor ihnen ein schwarzer Drache mit weißen Schuppenspitzen auf. Er setzte sich vor die Dreiergruppe, kniff die Augen zusammen und warf Conn und Droztan über die Schulter einen strengen Blick zu. »Benehmt euch. Wir haben heute noch eine Menge zu tun, und Forge zu ärgern gehört nicht dazu.«

			»Ach, komm schon, Dad«, jammerte Conn.

			»Nicht den kleinsten Spaß gönnst du uns«, murmelte Droztan missmutig.

			Die Gruppe flog dichter zusammen, stimmte ihre Bewegungen aufeinander ab und hielt dann auf das offene Moor zu.

			Hope hielt mit, mühelos verlagerte sie ihr Gewicht, aber …

			Ihr Verstand tat sich schwer damit, diese eine Information zu verarbeiten.

			Selbst in ihrem Traum riss es sie aus der Bahn. Der ältere Drache hatte den Namen Forge benutzt. Für einen Moment drang die Realität zu ihr vor. Verwirrung ließ sie innehalten, bis es ihr langsam dämmerte. Hope musterte noch einmal die Gruppe, die auf die Felder in der Ferne zuhielt. Ihre Schuppenhaut hatte unterschiedliche Farben, aber … Ja. Kein Zweifel. Die Ähnlichkeit war deutlich zu sehen: alle groß, alle gefährlich, eindeutig miteinander verwandt. Forges Familie. Seine Brüder, sein Vater … und zwar in ihrem Traum. Wie merkwürdig war das denn bitte? Extrem seltsam. Vollkommen verwirrend. Aber noch während sie versuchte, diese Entdeckung näher zu analysieren, zog der Traum sie wieder mit, blockierte ihren Zugang zu der Erkenntnis, ließ sie sozusagen vor die Wand laufen.

			Sie bewegte ihre Finger, wollte das Hindernis beiseiteschieben. Ging nicht. Statt Antworten schwirrten nur noch mehr Fragen durch ihren Kopf, während aus ihren Händen wieder Pranken mit langen, schwarzen Krallen wurden. Sie starrte auf die scharfen Spitzen, auf ihre Flügel, wollte gegen die mentale Blockade angehen. Die Traumlandschaft schwankte. Die Drachen hatten sich inzwischen um ein Felsplateau versammelt, lenkten sie ab, setzten ihrer Suche ein Ende und sie in dem Traum gefangen.

			Hope schaute nach vorn. Eine mit Reif überzogene Moorlandschaft, knorrige Bäume. Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Der Anblick dieses frostigen Tanzes ließ sie tiefer in den Schlaf sinken, und so kuschelte sie sich noch dichter an Forge. Er brummte etwas. Sie drehte sich zu ihm, schmiegte sich an ihn, drückte das Gesicht an seinen Hals. Ein angenehmes Kribbeln lief über ihre Haut. Dann setzte der Rausch wieder ein, riss sie in die Höhe, presste sie an ihn, stärkte die Verbindung zwischen ihnen. Puzzleteile griffen ineinander, ließen sie mit ihm verschmelzen.

			Die raue Landschaft schoss unter ihr vorbei, als sie durch die dünne Wolkendecke stieß. Der Boden kam näher, die kalte Bergluft wurde wärmer. Während sie ihre Flügelschläge verlangsamte, stieß Hope angestrengt den Atem aus. Aus ihren Nüstern flogen Funken und ließen den frostigen Belag auf ihren Schuppen schmelzen. Einen Regen aus Eisstückchen hinter sich herziehend, setzte Hope zum Landeanflug auf das weite Moor an.

			»Alles klar, dieser Platz ist so gut wie jeder andere.« Mit einer schnellen Körperdrehung wies Conn auf ein Plateau, das über einem Feld aufragte. Der Wind peitschte die Ebene und ließ das hohe Gras wogen wie Unterwassergewächse. »Es wird Zeit, dich einer kleinen Prüfung zu unterziehen, Brüderchen.«

			»Zeig uns, was du gelernt hast«, fügte Droztan mit einem unguten Funkeln in den Augen hinzu. »Es gibt nur eine Regel.«

			Hope hob fragend eine schuppige Braue. »Und welche?«

			»Du darfst dich nicht hinter Dad verkriechen.«

			Sie schnaubte abfällig. »Die Einzigen, die sich hier verkriechen müssten, seid ihr.«

			»Ganz schön frech.« Conn entblößte grinsend seine riesigen Reißzähne. »Keine Gnade also. Bereite dich schon mal auf eine ordentliche Abreibung vor, du mickriger Welpe.«

			Bei einer solchen Beleidigung konnte Hope nur lachen. Mickrig, von wegen.

			Zähnefletschend brach sie nach rechts aus und hielt auf höher gelegenes Terrain zu. Dann also los. Lasst die Spiele – und das Drachenkampftraining – beginnen. Sie war bereit. Hatte sich ewig vorbereitet, trainiert, auf die Chance gewartet, sich beweisen zu können. Also: Scheiß drauf. Her mit der Action. Inklusive mieser Tricks und gewiefter Flugmanöver. Sollten ihre Brüder doch versuchen, sie auf den Boden zu kriegen. Sie zu einem Fehler zu verleiten und …

			Ein seltsames Summen breitete sich in ihrem Kopf aus.

			»Scheißdreck.« Über ihr wirbelte Conn so hastig herum, dass sein Schwanz wild peitschte. Dann setzte er sich hinter sie. »Droztan? Fühlst du das auch?«

			»Ja. Nicht besonders freundlich.«

			»Etwas genauer, bitte.«

			»Bin nicht sicher. Gesetzlose vermutlich. Könnten Wanderer sein.« Mit funkelnden Augen suchte Droztan den Horizont ab. »Kommen wahrscheinlich von der Nordsee.«

			»Aus Dänemark?« Sie hatte keine Ahnung, warum sie das fragte. Aber aus irgendeinem Grund schien die Annahme logisch zu sein. In Dänemark braute sich etwas Übles zusammen. Das wusste sie mit Bestimmtheit, auch wenn sie nicht hätte sagen können, woher. »Oder weiter aus dem Hinterland?«

			»Kann man nie wissen«, erwiderte Conn. »Die beschissene Erzgarde ist doch immer gefährlich.«

			Droztan stieg ein Stück höher, schloss zu ihnen auf und setzte sich schützend über Hope. Als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte, war das belustigte Funkeln aus seinen Augen verschwunden. »Flieg zu den Klippen, kleiner Bruder.«

			Da ihr der Befehl gegen den Strich ging, ignorierte Hope ihn und hielt ihre Position. Ein übermächtiger Drang war in ihr erwacht: Sie wollte nicht davonfliegen. Sie musste bleiben, helfen, ihre Familie beschützen und sich an dem beteiligen, was da auf sie zukam. Ohne Droztans Blick auszuweichen, blieb sie auf Kurs, hielt mühelos das Tempo.

			Conn fauchte warnend.

			»Jungs – bin auf dem Weg, rechte Flanke.« Das tiefe Knurren wurde vom Wind herangetragen. »Forge, hör auf deinen Bruder. Geh in Deckung. Versteck dich zwischen den Felsen, Sohn.«

			Hope schüttelte den Kopf. »Aber Da…«

			»Nein, Junge. Dein Training ist noch nicht abgeschlossen. Heute bist du noch nicht bereit für eine Schlacht.« Ihr Vater setzte sich an die Spitze der Kampfformation. »Und jetzt mach. Wir holen dich, wenn …«

			Feuerbälle schossen durch den Himmel.

			Ihre Brüder fluchten.

			Hope warf sich in eine so scharfe Drehung, dass ihre Wirbelsäule protestierte. Eine giftige Gaswolke zog an ihr vorbei. Das äußerste Ende der Feuerzunge verbrannte ihre Seite. Hitze schoss durch ihre Schuppen. Die Stacheln auf ihrem Rücken stießen klappernd aneinander, als der Schmerz sie zusammenzucken ließ und ihren Brustkorb durchbohrte. Scheißdreck. Säure. Der Feind hatte sie soeben kampfunfähig gemacht, indem er sie mit genügend Neurotoxinen bombardiert hatte, um eine ganze Horde Drachen lahmzulegen. Zähneknirschend ignorierte Hope das beißende Gift auf ihren Schuppen und legte sich in eine enge Rechtskurve. Sie musste sich in Stellung bringen, um den anderen zu helfen.

			Als sie sich umdrehte, fauchte Droztan sie an: »Hau ab, Forge. Es sind zu viele. Verschwinde von hier!«

			Diese Botschaft drang zu ihr durch.

			Hin und her gerissen schwebte Hope in der Luft, zögerte, wollte gehorchen, wollte zugleich aber auch nicht davonfliegen. Doch es war eh zu spät. Sie war hier, weit draußen im Moor, und die Zeit reichte nicht aus, um zurückzufliegen. Also blieb nur der Weg nach vorn. Was Musik in ihren Ohren war. Je mehr sie waren, desto stärker waren sie. Solidarität im Geiste. Ihre Brüder brauchten sie und …

			Die feindlichen Drachen ließen ihre Tarnung fallen und … Ach du scheiße. Es war eine ganze Staffel, in allen Farben des Regenbogens, und sie kamen verdammt schnell näher – wohl, um sie einzukreisen. Hope warf sich zur Seite. Sie musste einen Halbkreis fliegen, um sich hinter ihre Brüder zu setzen und dem Feind den Weg zu ihrer Flanke abzuschneiden. Wie aus dem Nichts tauchte ein riesiger Drache vor ihr auf. Orange Schuppen mit braunen Spitzen. Er hing direkt vor ihr in der Luft. Schnell schätzte sie die Entfernung ein. Ungefähr neunzig Meter.

			Gut für sie.

			Und sehr schlecht für das Arschloch, das ihre Brüder belauerte, während der Feind in Stellung ging.

			Ohne den orangefarbenen Drachen aus den Augen zu lassen, spreizte sie die Flügel und machte eine Vollbremsung. Ihre Muskeln dehnten sich, als sich die Luft in der Flugmembran verfing. Ihr Flug verlangsamte sich. Der andere hatte sie noch nicht bemerkt. Und angesichts ihrer Lage hielt sie es für eine hervorragende Strategie, ihn so lange wie möglich im Dunkeln zu lassen – bis es zu spät war.

			Hoch konzentriert glitt Hope verstohlen hinter ihn. Spreizte die Krallen. Jetzt war das Timing entscheidend: Schnell und leise zuschlagen, mit voller Wucht. Keine Gnade zeigen. Eben einen klassischen Blitzangriff hinlegen.

			Sie ging in Stellung.

			Fixierte ihn.

			Hob die rasiermesserscharfen Klauen.

			Da fuhr das Arschloch zu ihr herum. Glühende, schwarze Augen starrten sie an. Sie fletschte die Zähne. Und dann griff sie an, warf sich ihm mit aller Kraft entgegen. Der Krieger legte die Flügel an und schlug einen Salto. Orangefarbene Schuppen blitzten auf, und ihr Schlag ging ins Leere. Scheiße. Sie hatte ihn verfehlt. Hatte es verbockt. Den Trumpf des Überraschungsmoments aus der Hand gegeben. Jetzt war wieder alles offen. Der riesige Drache fuhr herum. Hope wich ihm aus, aber er erwischte sie mit seinem stacheligen Schwanz. In ihrem Kopf schien weißes Licht zu explodieren. Kurz verlor sie den Horizont aus den Augen und versuchte hektisch, sich wieder zu stabilisieren: gerade ausrichten, Gleichgewicht wiederfinden, Angriff ausw…

			Scharfe Krallen bohrten sich in ihre Flanke. Spitze Zähne gruben sich in ihren Rücken. Höllische Schmerzen erfassten ihren gesamten Körper. Hektisch flatternd, schlug sie um sich, versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Das Arschloch biss noch fester zu. Ihre Schuppen brachen. Knochen zersplitterten. Das ekelhafte Geräusch hallte noch in ihrem Kopf nach, als ein weiterer Feuerball den Himmel erhellte. Die Sterne verschwammen in dem grellen Licht. Der Krieger, der sie in seinen Fängen hatte, fauchte laut, dann schlug er auf sie ein. Wieder und wieder. Krallen stachen in ihre Seite. Blut lief über ihren Bauch. Der Drache packte fester und fester zu, zerfetzte ihre Muskeln, verbrannte ihr Fleisch.

			Immer stärker wurde der Druck. Immer schlimmer wurde der Schmerz.

			Hope brüllte gequält. Droztan rief Forges Namen. Aber es war zu spät. Mit einem erstickten Schrei driftete sie davon, die Welt um sie herum wurde dunkel. Dann ließ das Arschloch sie los, und sie fiel wie ein Stein vom Himmel.
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			Der Traum hatte ihn fest im Griff und zog Forge immer tiefer in den Nebel hinein. Er schlug auf die mit Asche durchsetzten Schwaden ein, versuchte sich einen Weg durch den Qualm zu bahnen – die Flügel zu spreizen, den Wind zu spüren und die Landschaft unter sich zu erkennen, aber …

			Ein Knurren drang durch seine zusammengebissenen Zähne.

			Null Sicht. Überall nur Halbdunkel und Schatten.

			Forge flog weiter, kniff die Augen zusammen und versuchte es noch einmal. Immer wieder verschwamm die Welt vor seinen Augen. Irgendwo in dem Nebel blitzte ein Licht auf und … verdammt. Er konnte rein gar nichts sehen. Vor seinem inneren Auge zogen unscharfe Bilder vorbei, verblassten und verloren sich für immer in dem wirbelnden Chaos.

			Er wusste, was kommen würde. Schließlich hatte er jedes Detail der Erinnerung oder des Traums gewissermaßen archiviert, wann immer er im Schlaf von diesem Geschehen heimgesucht wurde. Auch wenn es jedes Mal an einem anderen Ort begann. Manchmal im Unterschlupf in den Bergen, in der Küche, mit dem leckeren Shortbread seiner Mutter. Manchmal auch beim Sprung von der Klippe. Oder so wie jetzt beim Anflug auf das Moor mit weit gespreizten Flügeln und kaltem Winterwind.

			Er spürte die Luftströmungen – das Prickeln der Schuppen, den Ping des Sonars, den Ruf zu den Waffen –, und beim Anblick des heranrasenden Feindes begann sein Herz wild zu klopfen. Eine weitere Nacht, und die Frustration blieb dieselbe. Jedes Mal, wenn er Conn und Droztan erreichte und ihr Geplänkel begann, wurde sein mentaler Monitor plötzlich schwarz, als hätte jemand den Fernseher ausgeschaltet. Den Aus-Knopf gedrückt. Alles in tiefste Dunkelheit getaucht. Ihn orientierungslos zurückgelassen, ohne den geringsten Hinweis, in welche Richtung er fliegen sollte. Oder wie er seine Brüder beschützen sollte.

			Verfluchte Scheiße. Er verabscheute diese Blindheit, diese absolute Finsternis in seinem Traum. Oh, hören konnte er alles, jedes Wort, das er und seine Brüder von sich gaben. Aber sein Verstand weigerte sich, Bilder dazu zu liefern. Immer genau in dem Moment, da er hoffte, auf etwas Neues zu stoßen, verschwand die Erinnerung in einem schwarzen Loch und entzog ihm die Wahrheit, der er schon zum Greifen nahe gekommen war. Verdammt. Er musste sich unbedingt an diesen Angriff erinnern. Tief genug graben und die Erinnerung ans Licht bringen, um endlich zu wissen, was in der Nacht geschehen war, in der seine Familie ermordet wurde. Vielleicht würde er es dann endlich verstehen. Vielleicht hätte der Schmerz dann ein Ende. Vielleicht könnte er dann endlich Frieden finden – zumindest für eine Weile.

			Doch je länger die Asche ihn einhüllte, desto mehr zermürbte ihn die Trostlosigkeit. Ganz egal wie sehr er auch dagegen ankämpfte, er konnte den Nebel einfach nicht aus seinem Geist vertreiben. Konnte sich nicht in den Traum einklinken, sich keine bessere Sicht verschaffen.

			Forge wusste nicht, warum er es überhaupt noch versuchte. Vielleicht aus reiner Gewohnheit. Oder wohl eher aus Sturheit, aber … Scheiße. Es war nutzlos. Ein Ding der Unmöglichkeit. Die wichtigen Details bekam er einfach nicht zu fassen. Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf, und ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals. Forge versuchte, das Brennen runterzuschlucken. Es wurde nie leichter und … Bastian wäre enttäuscht.

			Wieder einmal.

			Wie immer.

			Noch immer halb schlafend, drückte Forge sein Kissen an sich. Die weiche Daunenfüllung wand sich in seinen Armen, was ihn kurz irritierte, bevor der Traum ihn wieder einsog. Er holte tief Luft, füllte seine Lunge bis zum Platzen, dann atmete er aus. Ein, aus. Luft holen, anhalten, ausstoßen. Noch einmal. Eine letzte, stärkere Anstrengung, nur für ein oder zwei Minuten, dann würde er aufgeben. Seine Niederlage eingestehen. Sein Versagen. Ganz wach werden und …

			Das Kissen zuckte schon wieder.

			Ohne aufzuwachen, legte Forge verwirrt die Stirn in Falten. Was war das, verdammt? Etwas Neues? Ein bisher unerkanntes Detail, das aus seinem Traum auftauchte? Möglich wäre es, aber … hm. Merkwürdig. Er könnte schwören, dass da jemand neben ihm lag und sich an seine Brust drückte. Dass lange Haare sein Gesicht streiften. Unglaublich weiche Haut. Sanfte, weibliche Atemzüge. Was nun wirklich … na ja … falsch war. In seinen Träumen tauchten niemals Frauen auf. Chaos, Tod und Schmerz hingegen schon, quälende, kurze Einblicke in seine Vergangenheit. Doch obwohl er davon überzeugt war, dass er sich irren musste, konnte er das Gefühl nicht abschütteln. Er konzentrierte sich darauf. Sie atmete ein, dann wieder aus. Ihre Brust hob und senkte sich im Einklang mit seiner.

			Forge zog sie näher an sich heran.

			Hmmm, das war schön. Eine echte Frau an seiner Seite, eine, die sich so real anfühlte, dass sein Lustzentrum ansprang.

			Ohne sie loszulassen, drehte er seine Hüfte. Ein kurviger Körper folgte der Bewegung. Die Reaktion seines Körpers erfolgte prompt. Er wurde so schnell hart, dass er automatisch seinen Griff verstärkte. Meins, alles meins. Leise gewispert, huschten die Worte durch seinen Kopf. Hmmm, ja … Seins. Zum Festhalten. Nie wieder loslassen. Ficken, wann immer ihm der Sinn danach stand. Dieser Gedanke ließ ihn in Aktion treten. Seine Hand strich vorsichtig über ihren Brustkorb. Ihr T-Shirt blieb an seinem Unterarm hängen, glitt dann aber hoch, als er seinen Erkundungszug fortsetzte. Weiche Haut unter seinen Fingerspitzen. Endlich erreichte er ihre Brust und fing an, mit ihr zu spielen. Erst streichelte er die wundervolle äußere Rundung, dann umfasste er sie mit der ganzen Hand. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihn. Verdammt noch mal, das fühlte sich einfach nur richtig an. Rund und makellos passte sie perfekt in seine Hand. Mit dem Daumen strich er über die Oberseite der Brust, erkundete ihre Form, die Beschaffenheit der Haut, gab ihr etwas von seiner Wärme ab.

			Die Frau schnurrte zufrieden.

			Er streichelte weiter.

			Kraftvolle Energie flammte auf, als der Meridian erwachte und sich tief in seinem Inneren eine Verbindung öffnete. Wie elektrischer Strom füllte die Energie den Kanal, stieg an zu einer wahren Flutwelle. Forges Drachenhälfte fauchte. Nagender Hunger überlagerte alle Sinneseindrücke, brannte in seinem Innern und ließ ihn … gieren. Gott. Er war vollkommen ausgehungert, brauchte es so dringend, dass er nicht mehr klar denken, geschweige denn seine Reaktionen unter Kontrolle halten konnte. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Instinkt vielleicht. Oder sein ausgeprägtes Ehrgefühl. Der Mangel an Informationen auf jeden Fall. Ein ehrenhafter Mann würde sich gewisse Fragen stellen: War das noch ein Traum, oder war sie real? Und durfte er sich an ihrer Energiequelle bedienen, ohne vorher zu fragen?

			Durchaus berechtigte Sorgen. Alles gute Argumente.

			Aber seine Traumfrau hieß ihn willkommen, indem sie sich dichter an ihn presste. Die dadurch ausgelösten Gefühle ließen Forge alles andere vergessen. Richtig, falsch, wen kümmerte das schon? Er war hungrig, und sie schmeckte fantastisch. Ihr innerstes Wesen war so verlockend, dass er einfach nicht genug davon bekommen konnte. Er brauchte mehr. Alles, was sie ihm geben konnte. Bis zum letzten Tropfen.

			Forge gab dem tierischen Verlangen nach und drückte die Lippen an ihren Hals. Ekstase erfasste ihn, stieg auf wie Kohlensäure, wenn man eine Bierdose kräftig schüttelte. Stöhnend hob die Frau das Kinn, erleichterte ihm den Zugang, ermutigte ihn dazu, sich zu nähren. Er begann sanft zu knabbern und streifte mit den Zähnen ihre Haut, während er sie fest an sich drückte. Erschaudernd ließ sie sich darauf ein, stärkte von ihrer Seite aus die Verbindung und versorgte ihn mit glühend heißer Energie. Nach einem erleichterten Stöhnen sog er sie in sich ein, trank in tiefen Zügen aus der Quelle, die seinesgleichen mit Nahrung versorgte. Lebensspendende Kraft durchströmte ihn. Seine Drachenhälfte summte zufrieden und gab sich dem Rausch hin, während die Magie durch seine Adern floss. Dann schloss sich der Kreis, und der Rückstoß der Kraft fesselte ihn an die Frau in seinen Armen.

			Stöhnend nahm er noch einen Schluck.

			Sie drehte den Kopf und rieb ihre Wange an seiner. Glücksgefühle packten ihn. Welch ein Zeichen der Zuneigung. Der Akzeptanz. Hatte sich je eine Frau so richtig angefühlt? So gut zu ihm gepasst? Sich so perfekt in seine Arme geschmiegt? Das laut dröhnende NEIN in seinem Kopf hätte ihn beinahe aus dem Schlaf gerissen. Forge seufzte schwer. Welch eine Schande. Er wollte sich nicht der Wirklichkeit stellen, wollte noch nicht aufwachen. Er wollte noch eine Weile mit ihr zusammen sein. Für immer. Sich den ganzen Tag an ihrer Anwesenheit berauschen. Das war ein schöner Gedanke. Der perfekte Plan, bis auf eine Kleinigkeit. Da sein Gehirn nun langsam wieder hochfuhr, hielt es ihm eine wichtige Tatsache vor Augen: Sie konnte nicht real sein. Dies war sein Traum. Er träumte noch, erschuf in seinem Geist eine Fantasiefrau, um sich vor der Wahrheit zu schützen.

			Da er immer allein schlief, schien das eine wirklich gute Hypothese zu sein.

			Und trotzdem wollte er diese Frau nicht loslassen. Nur noch ein paar Minuten. Nur noch ein winziges Schlückchen von ihrer Energie. Ein wenig mehr von ihrer intensiven Ausstrahlung. Sein Daumen glitt über ihre Brustwarze, erweckte die kleine Knospe zum Leben und … ja. Forge seufzte genüsslich. Auch noch ein paar Berührungen mehr.

			Mit einem zufriedenen Brummen vergrub er die Nase in ihrem Haar. Dicke Strähnen strichen über seinen Mund. Ihr Geruch hüllte ihn ein. Ein träges Lächeln huschte über seine Lippen. Sie roch köstlich, wie die Zimtbrötchen, die Daimler jeden Nachmittag für ihn backte. Leise knurrend arbeitete er sich zu ihrer Schläfe vor. Die Frau zuckte kurz. Ein Schauer lief über ihren schlanken Körper. Sie wandte das Gesicht ab. Dann traten ihre Beine so heftig aus, dass der Aufprall ihn noch ein Stückchen weiter aus dem Schlaf riss. Er runzelte die Stirn. Sie wand sich in seinen Armen. Die ruckartigen Bewegungen ließen seinen Körper beben.

			Er zuckte zusammen.

			Der Traum zerbrach.

			Schlagartig wurde er wach, blieb aber still liegen. Mit den geschärften Sinnen eines Kriegers prüfte er seine Umgebung: trockene Luft, das Summen von Strom in Wänden. Keine Bedrohung zu erkennen. Ohne sich zu rühren, schlug er die Augen auf. Um ihn herum war es dunkel, weshalb sich sofort seine Nachtsicht aktivierte. Ein Ohrensessel rückte in seinen Fokus, gleichzeitig registrierte er zwei Dinge. Erstens: Er lag in seinem eigenen Bett, gut geschützt in seinem Schlafzimmer. Zweitens: Die Traumfrau lag in seinen Armen. Warm. Real. Rundum weiblich. Eine ziemliche Überraschung. Forge zog sie fester an sich, schmiegte sich ganz an sie und … oh ja. Wirklich perfekt. Hope Cunningham, die Frau mit der fantastischen Energie, lag hier in seinen Armen. Ihre rotblonden Haare waren wirr auf dem Kissen ausgebreitet.

			Welch unerwartete Wendung. So unerwartet, dass er für einen Moment fast wie gelähmt war. Hope in seinem Bett. Und er dicht an sie gedrängt. Du liebe Güte. Wie war das denn passiert? Soweit er sich erinnerte, hatte sie ihm doch einen Korb gegeben. Ein klares Nein zu … eigentlich allem.

			Sie bewegte sich unruhig im Schlaf, ihre Arme und Beine zuckten.

			Forge stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf sie hinunter. Langsam sprang sein Gedächtnis wieder an: das Kinderzimmer, sein Sohn, ihre totale Erschöpfung. Ach ja. Dann war das in Ordnung. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, wie er sie in sein Schlafzimmer getragen, ins Bett gesteckt und sich zu ihr gelegt hatte. Wohlige Zufriedenheit breitete sich in ihm aus und ließ ihn träge grinsen. Wunderbar. Eine wirklich schöne Überraschung zum Start in den Tag. Außer …

			Forge blinzelte entsetzt. Oh verdammt. Sie hatte ihn genährt. Er hatte sich an ihrer Energie bedient.

			Die Konsequenzen des Ganzen wurden ihm just in dem Augenblick bewusst, bevor der Meridian sich Bahn brach. Wie eine mächtige Flutwelle überrollte ihn die Energie. Sein Herz setzte kurz aus und erinnerte ihn so daran, wo seine Hand lag. Zuckend schlossen sich seine Finger um ihre Brust. Sie hob sich dem Impuls entgegen. Der Strom schwoll weiter an. Forge ließ den Kopf hängen, als prickelnde Hitze über seinen Nacken in die Wirbelsäule raste. Stöhnend versuchte er, den Strom einzudämmen, versuchte es wirklich, aber … oh Mann. Sich von Hope zu nähren zerschmetterte seine Willenskraft und ließ ihn nur noch heißer auf sie werden. Jetzt wollte er nur noch mehr. Mehr von ihrer Energie. Mehr von ihrer Kraft spendenden Wärme. Aber vor allem mehr nackte Haut an seinem Körper.

			Dieser Drang packte ihn wie eine scharfe Klaue, ließ ihn nicht mehr los.

			Fluchend riss er seine Hand zurück. Seine Handfläche löste sich von ihrer Haut. Diesen Verlust beklagte seine Drachenhälfte mit einem wilden Fauchen – ginge es nach ihr, sollte er Hope komplett ausziehen. Sie weiter streicheln. Ihren Geschmack noch an wesentlich intimeren Stellen ausloten. Sein Magen verkrampfte sich. Ganz schlechte Idee. Wenn er sie weiter berührte, würde das alles nur noch schlimmer machen, obwohl … Er holte zitternd Luft. Wie viel schlimmer konnte es schon noch werden? Die Bindung zwischen ihnen verstärkte sich mit jeder Minute, entwickelte bereits jetzt ein Eigenleben und zwang ihn, der Realität ins Auge zu blicken.

			Mochte Gott ihm gnädig sein – Energiefusion.

			Kopfschüttelnd weigerte er sich, diesen Schluss anzuerkennen. Nein, das war es nicht. Konnte es gar nicht sein. Aber noch während er es verleugnete, gewann das Band zwischen ihnen an Kraft. Wurde hart wie ein Fels. Da kam er jetzt nicht mehr raus. Nicht, solange seine Drachenhälfte ihre Finger im Spiel hatte, und … fuck. Der besitzergreifende Mistkerl in ihm verlor keine Sekunde, entfesselte seine gesamte Gier und beanspruchte Hope als sein Eigentum.

			Beinahe staunend hielt Forge inne.

			Er hob den Kopf und strich Hope eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie krauste die Stirn. Prompt änderte er seine Taktik und zog mit der Fingerspitze ihre Augenbraue nach. So warm. So weich. So überwältigend schön. Seine Gefährtin, die Frau, die für ihn allein bestimmt war und nach der er sich sein Leben lang gesehnt hatte. Wehmut stieg in ihm auf. Dann Angst um sie, die seine Freude fast erstickte.

			Die meisten Drachenblütigen hätten gejubelt. Einen Freudentanz aufgeführt. Ihre Gliedmaßen um sie geschlungen und sie nie wieder gehen lassen. Aber Forge konnte nicht feiern.

			Denn er wurde von grauenhafter Furcht gepackt.

			Was sollte er nur mit ihr machen? Er konnte sie nicht bei sich behalten. Konnte sie nicht zu seiner Gefährtin machen, geschweige denn das Verbindungsritual seiner Art mit ihr vollziehen. Nicht, solange die Erzgarde ihm auf den Fersen war. Sobald sich rumgesprochen hätte, dass er eine Gefährtin gefunden hatte, würde der Hohe Rat ein Kopfgeld auf sie aussetzen. Todesschwadronen aussenden, um sie zu finden. Sie würden Hope gegen ihn einsetzen, sie Foltern unterziehen, die er sich nicht einmal vorstellen wollte. Deshalb wäre er gezwungen, schon im Vorfeld Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen, um sie zu schützen – sie einzusperren, in ihrer Freiheit einzuschränken, ihr das von Gott gegebene Recht auf freie Entscheidungen zu nehmen, nur damit ihr nichts passierte. Es war eine vollkommen ausweglose Situation. Schlimmer konnte es gar nicht kommen. Ein Szenario, in dem er nur verlieren konnte, egal was er tat.

			Zwar kannte er Hope noch nicht sehr gut, aber er war sich sicher, dass sie auf Hausarrest nicht gerade freudig reagieren würde. Da sie in der Menschenwelt aufgewachsen war, lag ihr bestimmt viel an ihrer Freiheit. Was ja auch vollkommen in Ordnung war, ihn aber in eine furchtbare Zwickmühle brachte. Letztlich lief das alles auf eine unbestreitbare Tatsache hinaus: Wenn er eine Frau für sich erwählte, würde das immense Probleme nach sich ziehen. Probleme, die sie alle – ihn, Hope und seine Waffenbrüder – in Gefahr bringen würden.

			Eine Energiefusion war eine ernste Sache, aber sein Clan hatte etwas Besseres verdient. Er musste standfest bleiben. Sich voll und ganz auf die Sache konzentrieren. Bastian und seine neuen Brüder (und auch seinen Sohn) zu beschützen hatte oberste Priorität. Seine Wünsche spielten dabei keine Rolle. Und deshalb war Hope tabu. Er durfte sie nicht für sich beanspruchen, sie nicht berühren, nicht schmecken, nicht …

			»Verfluchte Scheiße«, knurrte er, als ein Bild ihrer ineinander verschlungenen Körper vor seinem inneren Auge erschien. Er ließ es sofort verschwinden, machte es platt wie ein überfahrenes Tier am Straßenrand. Kopfschüttelnd fuhr sich Forge mit beiden Händen über das Gesicht. »Reiß dich zusammen, Arschloch. Denk daran, warum sie hier ist.«

			Ja. Genau. Warum sie hier war. Er musste sich immer vor Augen halten, zu welchem Zweck sie ins Hauptquartier gekommen war: um ihm bei der Reaktivierung seiner Erinnerungen zu helfen. Und nicht, um sein Bett zu wärmen.

			Oder ihm das Herz zu stehlen.

			Seufzend schaute Forge zum Digitalwecker auf dem Nachttisch hinüber: 15:39 Uhr. Es wurde Zeit, Hope zu wecken und sich dem Tag zu stellen. Er brauchte Zeit … und verdammt viel Abstand. Genug, um sich selbst den Kopf zurechtzurücken. Guter Plan. So einfach, dass nichts schiefgehen konnte. Und eine Möglichkeit, gegen den immer stärker werdenden Drang anzukämpfen, über sie herzufallen.

			Sanft legte Forge ihr eine Hand auf die Schulter.

			Ohne aufzuwachen, fletschte sie die Zähne und knurrte ihn an.

			Nun schob er eine Hand unter ihren Ellbogen und schüttelte sie leicht. »Hope?«

			»Nein!« Sie ballte die Fäuste und riss sie hoch.

			Ihr vehementer Schrei zerriss die Stille. Forge holte überrascht Luft. Was war das denn, verdammt? Sie sah so aus, als wollte sie ihn gleich angreifen, als wäre sie bereits halb dabei. Aufmerksam studierte er ihr Gesicht, um herauszufinden, was er jetzt tun sollte. Sie anschreien? Durchschütteln? Wenn er sie so betrachtete, erschien ihm keine der beiden Möglichkeiten geeignet. Ihre Muskeln waren angespannt, ihr Körper kampfbereit, und sie warf immer wieder den Kopf hin und her. Hinter ihren Lidern bewegten sich ihre Augen, als wäre sie auf der Suche nach einer versteckten Bedrohung. Ihr Atem drang zischend zwischen den leicht geöffneten Lippen hervor. Sie wand sich, drehte sich von ihm weg. Aber die Energiefusion kettete sie aneinander, und er nahm Hopes Bedrängnis wahr, jetzt direkt durch ihre Verbindung, und …

			Himmel hilf.

			Sie war in Panik. Total verängstigt. Kämpfte mit aller Kraft im Schlaf gegen Dämonen.

			Um sie zu beruhigen, flüsterte er sanft ihren Namen. Sie wirbelte herum und schlug zu. Ihre geballte Faust zielte auf seinen Schädel. Hastig wich er ihr aus, sodass der Schlag ins Leere ging. Doch sie ließ direkt den nächsten folgen. Dem konnte er ebenfalls ausweichen, vergaß aber die Gegenbewegung. Ihr Ellbogen prallte mit voller Wucht gegen seine Brust. Er grunzte schmerzerfüllt. Hope stieß ein aggressives, durchdringendes Fauchen aus und brachte sich erneut in Stellung. Mit zu Klauen gekrümmten Fingern zielte sie auf sein Gesicht.

			Er duckte sich weg.

			Bei dem Kriegsschrei, den sie daraufhin ausstieß, stellten sich Forge die Nackenhaare auf.

			»Hope!« Jetzt brüllte er. Nur Zentimeter vor seinem Gesicht hielt ihre Faust inne. Hope keuchte und zitterte so stark, dass die Laken raschelten. Es brach ihm schier das Herz. »Braves Mädchen. Das ist meine Kleine. Schon gut, Jalâyla. Es ist alles gut.«

			Wieder und wieder murmelte er die Worte, schlug ganz bewusst einen bestimmten Ton an. Er musste ihren Geist öffnen, um ihre Angst lindern zu können. Und zwar, ohne ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen. Gott, er selbst hasste es auch wie die Pest, wenn man ihn mit Gewalt aus einem Albtraum riss. Irgendwie machte es alles nur noch schlimmer, wenn man so abrupt geweckt wurde. Denn statt zu verblassen, blieben die brutalen Bilder dann im Kopf hängen, wirkten sich auf Geist und Körper aus, sodass er danach tagelang total verkrampft war. Und, verdammt noch mal, so sollte es ihr nicht auch ergehen. Wenn er Hope zu abrupt weckte, könnte ihr das noch mehr Angst machen. Sie behutsam aus dem Albtraum herauszulocken und die Monster in ihrem Kopf so zu bannen schien die bessere Option zu sein.

			Mit erhobenen Fäusten und leicht geneigtem Kopf lauschte Hope seiner Stimme.

			Voll auf sie konzentriert und jederzeit bereit auszuweichen, hob er den Arm und schloss eine Hand um ihre Faust. Ihre Knöchel drückten hart gegen seine Handfläche. Sie zischte. Indem er ein Stück zur Seite rückte, schuf er so viel Platz für sie, dass er sie auf den Rücken rollen konnte. »Wach auf, Liebling. Es ist nur ein Traum, nur ein schlimmer Traum.«

			Sie zuckte, wollte sich aus seinem Griff befreien.

			Er hielt still, bis sie sich wieder beruhigte. Nachdem er noch einen Herzschlag lang abgewartet hatte, strich er sanft über ihr Schlüsselbein. Anschließend glitten seine Finger nach oben, über ihren Hals. »Ich bin’s, Hope, Forge. Du bist in Sicherheit. Öffne die …«

			»Arschloch!« Ruckartig riss sie den Kopf herum. »Verpiss dich!«

			Dann krümmte sie sich wie unter Schmerzen, schlug um sich, trat mit den Füßen. Ihre Ferse donnerte gegen seinen Oberschenkel. Forge fluchte, während sie sich im Liegen umdrehte und … zack! Ihr Knie rammte seine Schläfe.

			Mit einem unangenehmen Pfeifen in den Ohren fing er ihren nächsten Schlag ab. »Ach du Scheiße.«

			»Bewegt euch! Nichts wie weg! Sucht euch Deckung!« Wieder wirbelte sie auf der Matratze herum, aber diesmal erhob sie sich auf die Knie. Mit fest geschlossenen Augen, ganz in dem Traum gefangen, hechtete sie in Richtung Fußende. »Oh Gott, wo ist Conn? Droztan, wo steckst du? Ich kann ihn nicht mehr spüren. Ich kann nicht … Droztan! Conn!«

			Forge erstarrte, als sie die Namen herausschrie, die seit fünfzig Jahren niemand mehr in seinem Beisein laut ausgesprochen hatte. Die Überraschung war so groß, dass sein Verstand kurz aussetzte. Hope, die noch immer mitten in der Schlacht steckte, bewegte sich auf dem Bett herum und brüllte imaginären Kriegern Befehle zu. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Was war hier los, verdammt? Woher kannte sie die Namen seiner Brüder? Was … wie … Verfluchte Scheiße. Er konnte nicht denken. Fassungslos starrte er Hope an. Der Schock saß so tief, dass er sich nicht rühren konnte. Reglos sah er zu, wie sie um sich schlug, brüllte, was er gebrüllt hatte, kämpfte, wie er gekämpft hatte, auch wenn er sich nicht daran hatte erinnern können.

			Oh nein. Nein, nein … nein. Er erkannte sich selbst in ihrem Geschrei wieder. Jedes dieser Worte war aus seinem Mund gekommen, und zwar in der Nacht, als seine Brüder starben. Verfluchte Energiefusion. Diese Art der Verbindung brachte manchmal Schreckliches mit sich. Indem er seine Energie mit Hope geteilt hatte, hatte er etwas in Gang gesetzt, was er jetzt nicht mehr aufhalten konnte. Der Meridian hatte voller Unerbittlichkeit reagiert, hatte ihn an sie gekettet, hatte sie zu schnell zu viel miteinander teilen lassen.

			Der Beweis dafür war dieser Albtraum.

			»Ach, Hope«, flüsterte er, während er zusah, wie sie kämpfte. Er wollte zu ihr rüberrutschen, sie fest in den Arm nehmen und ihr Trost spenden, aber seine Schuldgefühle lähmten ihn regelrecht. Sie träumte seinen Traum, eben jenen, der ihn jedes Mal heimsuchte, wenn er schlief. »Es tut mir so leid, Liebling.«

			Hope lag auf den Knien, halb eingewickelt in das Laken, und wimmerte leise. Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen, spreizte dabei aber das rechte Handgelenk ab und schwankte leicht, als wäre sie verletzt. »Das tut weh. Gott, tut das weh. Mein Flügel ist gebrochen. Ich kann nicht fliegen. Ich kann nicht mehr fliegen.«

			In Forges Augen brannten Tränen.

			»Hilfe. Ich brauche Hilfe. Bitte, irgendjemand muss mir helfen.« Mit tränenüberströmten Wangen ließ sie sich nach vorn fallen und stürzte dabei vom Bett.

			Der dumpfe Knall, mit dem sie auf dem Boden aufschlug, riss Forge aus seiner Erstarrung. Endlich gehorchten seine Muskeln wieder seinen Befehlen. Mit einem verzweifelten Sprung hechtete er zu ihr hinüber. »Hope!«

			Sie lag rücklings auf dem Bettvorleger und drückte noch immer einen Arm an die Brust. Er landete auf den Knien direkt neben ihr. Bei seiner wuchtigen Landung zuckte sie zusammen. Stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, ohne aufzuwachen. Wieder rief er ihren Namen. Die Falte zwischen ihren Brauen zeigte ihm: Sie war halb wach, aber noch nicht ganz.

			Schnell schob er das Laken beiseite, setzte sich rittlings auf sie, beugte sich vor und umfasste ihr Gesicht. Ein heftiger Schauer überlief ihren Körper. Während er sanft mit den Daumen über ihre Wangenknochen strich, aktivierte er die Verbindung, die er nun mit ihr teilte. Der Meridian hob sich. Energie flammte auf, ging von ihm auf sie über. Seine Fingerspitzen kribbelten, als der Strom sich verstärkte und … Haut an Haut. Seine Handflächen lagen an ihren Wangen. Der reißende Strom verband sie miteinander. Himmel. Hölle. Verdammt, er hatte keine Ahnung, wie man das am besten beschreiben sollte, aber als die elektrostatische Flut ihn durchströmte, konnte Forge das Gefühl der Befriedigung einfach nicht unterdrücken. Er wollte sie nähren – sie trösten, beschützen, der Mann sein, auf den sie setzte … in allen Belangen.

			»Er ist tot«, schluchzte sie, und ihre Stimme brach. »Sie sind alle tot.«

			»Ich weiß, Jalâyla, ich weiß. Aber das ist jetzt nicht mehr schlimm.« Er zügelte seine eigene Trauer, um die ihre lindern zu können. Indem er immer mehr der heilenden Energie in ihren Körper leitete, holte er sie langsam aus dem Schlaf, bat wortlos um ihr Vertrauen. Sie beruhigte sich unter dem Einfluss des Stroms, akzeptierte seine Berührung, gab ihm das Gefühl, ihrer würdig zu sein. »Wach jetzt auf. Bitte, mach die Augen auf.«

			Sein entschiedener Tonfall weckte sie. Ihre Lider flatterten, dann hoben sie sich. In ihren grünen Augen standen Tränen, als sie zu ihm hochsah. Er nahm ihren Schmerz in sich auf. Alles in ihm krampfte sich gequält zusammen, aber er akzeptierte es, lud sich die Last auf, nur um diesen Schmerz von ihr zu nehmen. Wieder schluchzte sie auf. Das gepresste Geräusch schnürte ihm die Luft ab, zerriss ihm fast das Herz.

			»Sie sind überall«, flüsterte sie. »Einfach überall. Ich kann nicht weg. Ich kann nicht … bitte, hilf mir.«

			»Ich bin hier, hier bei dir.« Sanft strich er über ihre Schläfen und sah ihr dabei fest in die Augen. »Ich halte dich fest. Dir kann nichts Schlimmes passieren. Das ist gerade eben nicht wirklich geschehen. Du hast nur geträumt.«

			Verwirrt sah sie ihn an. »Geträumt?«

			»Ja, Kleines. Das war nur ein Traum.«

			»Es hat sich so echt angefühlt, so real.« Eine Träne löste sich von ihren Wimpern. Er sah zu, wie sie über ihre Schläfe lief, und beschimpfte sich lautlos dafür, ihr Kummer bereitet zu haben, sie gezwungen zu haben, seinen Schmerz zu teilen. Alles komplett seine Schuld. Er hätte gehen sollen. Hätte sie einfach in dem Schaukelstuhl weiterschlafen lassen sollen, ohne sie anzurühren. Aber nein, er doch nicht. Er war egoistisch gewesen und hatte sie in seiner Nähe haben wollen. Jetzt war es zu spät. Er konnte nicht mehr zurück, konnte es nicht mehr ändern. Saß in der Falle. Bis zum Hals in der Tinte, weil seine Drachenhälfte stur behauptete, Hope gehöre ihm. An seine Seite, für immer. »Es hat wehgetan. Sie haben mir wehgetan.«

			»Ja, ich weiß, aber jetzt ist es vorbei«, murmelte er und schloss die Augen. So musste er nicht mehr sehen, wie sie unter ihm lag. Sie sah einfach fantastisch aus dort, so genau richtig und … Gott, was war er doch für ein Arsch. Ein Arsch, der in Schwierigkeiten steckte. Voll erwischt von einem guten Plan, der leider nach hinten losgegangen war. Dabei hatte er doch nur ein paar Wochen mit ihr verbringen wollen – schön zwischen den Laken herumtollen, sich gegenseitig haufenweise Vergnügen bereiten, dafür sorgen wollen, dass sie seinen Namen schrie, wenn er sie zum Orgasmus brachte. Sobald er die Augen wieder öffnete, versank er in ihrem Blick. »Du bist in Sicherheit.«

			Zitternd holte sie Luft. »Sicherheit.«

			»Ja – Sicherheit«, wiederholte er nachdrücklich, um sie zu beruhigen. Dann drückte er sein Gesicht an ihre Wange und stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes auf die Unterarme, um sie wie mit einer starken Mauer zu umgeben. »Ich werde niemals zulassen, dass dir irgendetwas Schlimmes zustößt, Kleines. Ich werde dich beschützen, was es auch kosten mag.«

			Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen und flossen über ihre Wangen. »Danke, aber …«

			»Kein Aber, Kleines.«

			»Ich verstehe das nicht.«

			»Musst du auch gar nicht. Es ist eine Tatsache, ganz einfach.«

			Ganz einfach.

			Forge unterdrückte ein höhnisches Schnauben. An dieser Stelle sollte eigentlich jemand laut »Blödsinn!« rufen. Nichts könnte weniger wahr sein. Die Situation war verdammt kompliziert. Und trotzdem konnte er sich nicht dazu bringen, Hopes Anwesenheit in seinem Unterschlupf zu bereuen, genauso wenig wie seine heftige Reaktion auf sie. Eine total irre Reaktion? Definitiv, aber die Energiefusion log nicht und ließ sich auch nicht ignorieren. Das hatten schon stärkere Drachenblütige versucht und waren gescheitert. Also … da ließ sich nichts machen. Natürlich wusste er, dass es das einzig Richtige wäre, sich zurückzuziehen, aber die Verbindung, die zwischen Hope und ihm entstanden war, behauptete etwas anderes. Die Göttin aller Dinge neigte nicht zu Fantastereien. Sie verfolgte einen ausgeklügelten Plan, verknüpfte unzählige Fäden im endlosen Universum und förderte ein höheres Wohl. Und aus irgendeinem Grund hatte sie ihn auserwählt und ihm eine so umwerfende und kostbare Frau geschenkt, dass seine Drachenhälfte sich schlicht und einfach weigerte, sie gehen zu lassen. Ganz egal wie groß die Gefahr war, ganz egal wie sehr sein Stolz darunter leiden würde.

			Weshalb ihm eigentlich keine Wahl blieb.

			Er wollte Hope. Die Göttin war der Meinung, dass er sie haben sollte, also konnte er sich sowieso nicht mehr zurückziehen. Er hatte angenommen, was sie ihm geschenkt hatte. Hatte zugegriffen, hatte sich Hope genommen. Nun konnte er nur noch verzweifelt darauf hoffen, dass er sie nicht verletzen und dass am Ende alles gut würde.

			Der pochende Schmerz in ihrem Arm ließ Hope fast durchdrehen vor Angst. Jeden Moment konnte die Panik sie überwältigen, dann würde sie ausrasten, wieder anfangen zu schreien und fliehen. Nur eines verhinderte, dass sie neuerlich von der Furcht verschlungen wurde: Forge. Er hielt sie fest, umfasste sanft ihren Kopf, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Seine Augen strahlten wie Amethyste, und sein Blick begegnete ihrem, während die Sekunden langsam verstrichen, zu Minuten wurden.

			Die sich anfühlten wie Stunden. Als wäre die Zeit stehen geblieben und hätte sie schwerelos in der Hölle zurückgelassen.

			Ein heftiger Schauer erfasste sie, bis sogar ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen.

			Sie konnte das Chaos einfach nicht abschütteln. Konnte noch immer versengte Schuppen und brennendes Fleisch riechen, das schrille Kampfgeschrei hören. Spürte noch immer bei jedem Atemzug die schrecklichen Schmerzen im Brustkorb.

			Grauenerregende Bilder stürmten auf sie ein. Wie ein Horrorfilm zog das Gemetzel vor ihrem inneren Auge vorbei: Tod, Zerstörung, Blut. Oh Gott. Schon wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Dort war so viel Blut geflossen. Ihres, Forges, Hope wusste es nicht mehr. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die Bilder verschmolzen miteinander und ließen nicht zu, dass sie das Erlebte zwei voneinander getrennten Persönlichkeiten zuordnete. Sie konnte sich selbst nicht aus dem Gesamtbild herausnehmen. Oder auch nur sagen, wo sie endete und der Drache begann.

			Verzweifelt schloss Hope die Augen, so fest sie nur konnte.

			Tränen quollen aus ihnen hervor.

			»Sieh mich an, Hope«, befahl Forge ihr entschlossen und zugleich sanft. Diese Kombination durchdrang die Angst und vertrieb den erstickenden Schwefelgestank. »Sieh mich an.«

			Gehorsam schaute sie ihm in die Augen.

			»So ist es gut, Kleines. Schön hier bei mir bleiben, okay?«

			»Okay.« Guter Plan. Vor allem, weil Forge recht hatte. Hier war sie sicher. Hier … bei ihm. Woher sie das wusste, konnte Hope nicht sagen. Es gab nichts, worauf sie diese Annahme stützen konnte. Empirische Beweise mussten erst noch erbracht werden, und trotzdem war es eine unumstößliche Wahrheit. Forge bedeutete Sicherheit, zumindest für sie. »Forge?«

			»Ja?«

			»Mir gefällt das nicht«, flüsterte sie mit rauer Stimme.

			»Ich weiß, Jalâyla.« Wieder verankerte er sie in der Realität und bannte den Schmerz. »Du musst etwas für mich tun: Hol einmal tief Luft.«

			Für ihn. Die Bitte schlug dröhnend gegen das Tor zu ihrem Innern. Hope schluckte schwer, was mit dem dicken Kloß in der Kehle nicht ganz einfach war, und … okay. Das ging. Schockstarre hin oder her, auch wenn sie sich nicht rühren konnte – sie würde es schaffen. Würde gehorchen und tun, was er verlangte …

			Leise murmelnd, spornte er sie an.

			Ihr Brustkorb weitete sich. Ihre Lunge füllte sich so schnell mit Sauerstoff, dass ihr kurz schwindelig wurde.

			»Braves Mädchen. Und jetzt – noch mal.«

			Sie holte noch einmal Luft.

			In einem ermutigenden Singsang sprach Forge weiter auf sie ein, lobte ihre Fortschritte, wischte ihr die Tränen ab. Seine Stimme wurde für sie zur Rettungsleine in der Stille. Noch ein Atemzug. Mehr lebensnotwendiger Sauerstoff. Ihr Gehirn nahm langsam wieder den Dienst auf und drängte die Panik zurück. Nach wie vor am Boden liegend, starrte Hope blinzelnd in die Dunkelheit, bis ihre Augen sich an das mangelnde Licht gewöhnt hatten. Nach und nach nahm sie ihre Umgebung wahr. Schemenhafte Bettpfosten.

			Forge saß rittlings auf ihrer Hüfte, über sie gebeugt und …

			In seinen Augen war ein merkwürdiger Schimmer aufgetaucht. Eine Art Strahlen, das sich ausbreitete, bis es fast wie Wasser aus seiner Iris zu strömen schien.

			Hope zog die Stirn kraus. Wie merkwürdig. Außergewöhnlich. Wunderschön, aber …

			Sie hob die Hand, packte seinen Unterarm und strich mit den Fingerspitzen der freien Hand über seine Schläfe. »Du glühst.«

			»Muss eine Sinnestäuschung sein.«

			»Das denke ich nicht.«

			Er grinste schief. »Du denkst also, ich würde dich anlügen?«

			»Ohne mit der Wimper zu zucken«, erwiderte sie leise, aber aus voller Überzeugung. »Vor allem, wenn du der Meinung wärest, ungestraft damit durchzukommen.«

			Er schnaubte empört. »Du stehst unter Schock, Kleines. Du halluzinierst.«

			Möglich. Immerhin war sie im Geiste teils noch immer in dem Traum gefangen. Sie zitterte. »Es war schrecklich. So etwas habe ich noch nie geträumt.«

			»Ich weiß. Aber ich werde dafür sorgen, dass es nicht wieder passiert.«

			»Wie das?«

			»Vertrau mir einfach.«

			Ihm vertrauen. Hope war irritiert. War sie dazu wirklich bereit? Klar, sie fühlte sich bei ihm unglaublich geborgen, aber vertrauen? Das war ein ziemlich starkes Wort. Und keine leichte Sache, sondern eine, für die man sowohl Überzeugung als auch Mut brauchte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

			»Bullshit. Natürlich kannst du es. Wer ist hier denn bitte der Therapeut?«

			Das war irgendwie witzig. Sie lachte leise. »Ich habe Psychologie studiert. Aber ich habe nie gesagt, dass ich gut bin.«

			Das brachte nun wiederum ihn zum Lachen.

			Die feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln waren so niedlich, dass es ihr den Wind aus den Segeln nahm. Da er diese leichte Entspannung offenbar als Kapitulation wertete, drückte Forge ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nase und richtete sich dann auf, um ihr mehr Raum zu geben. Doch er stand nicht auf, sondern blieb auf ihr sitzen.

			Und dann fing er an zu spielen, indem er ihr mit einer Hand übers Haar fuhr, während er die andere von ihrer Wange löste, sanft über ihr Kinn strich und sie dann unter ihren Kopf schob. Er umfasste ihren Nacken so fest, dass sie deutlich den Druck spürte. Wärme strömte aus seiner Hand. Zwischen ihren Schläfen setzte ein merkwürdiges Summen ein. Ihre Kopfhaut begann zu kribbeln, dann wanderte das Gefühl in Richtung Wirbelsäule. Um dieser merkwürdigen Empfindung nachzuspüren, schmiegte sich Hope an Forges Hand.

			»So ist es gut, Jalâyla«, murmelte er. »Spür den Strom, nimm, so viel du willst.«

			Ein Gefühl reinen Friedens durchflutete sie. In einer Wellenbewegung. Die Brandung kam gleichsam herein, erfasste die Bilder, die in ihr hängen geblieben waren, und nahm selbige mit, wenn sie sich wieder zurückzog. Mit jedem Mal wurde die Strömung stärker und entsorgte mehr mentalen Abfall, reinigte und befreite sie von den Resten des Albtraums. Ihr Puls verlangsamte sich. Die Angst zog ihre Krallen ein, konnte ihr nicht mehr wehtun.

			»Fühlt sich gut an«, seufzte Hope. »Wie eine heiße Quelle.«

			»Soll ich dir ein Bad einlassen?«

			»Nein. Einfach nur weiterreden.«

			Seine Augenbrauen zuckten. »Und worüber?«

			Keine Ahnung. Egal. Sollte er sich was ausdenken.

			Hope wollte nicht mehr denken. Sie wollte ihr Gehirn ausschalten und einfach nur in diesem Wohlgefühl dahindriften, während Forge sie festhielt. Noch etwas zittrig holte sie Luft. Der Mann war aber auch eine Nummer: Sanft, liebevoll und so heiß, dass seine Körperwärme bis in ihre Muskeln drang, bis in ihre Knochen, und ein entspannendes Kribbeln in ihr auslöste. Dazu diese hypnotische Strömung, die jede Anspannung löste. Watteweicher Nebel breitete sich in ihrem Bewusstsein aus. Sie blinzelte, während sich die klaren Gedanken verabschiedeten, zu einer fernen Erinnerung wurden und … hm. War das nicht irgendwie merkwürdig? Ganz am Rande ihres Bewusstseins trieb die Frage dahin.

			Hope versuchte, zustimmend zu nicken.

			Doch ihr Körper verweigerte jede Zusammenarbeit. Stattdessen fielen ihr die Augen zu, und sie hing schlaff in Forges Griff. Vollkommen entspannt. Absolut sorglos. Sie war wirklich schon mehr als nur leicht benebelt. Es erinnerte sie eher an den Zustand, in dem sie nach ein paar Stunden in einer Tequilabar wäre. Was wirklich – Hope grinste – ziemlich nett wäre. Reichlich angeschickert. Hackedicht. Sturzbetrunken. Sternhagelvoll … was auch immer. Sollten sie doch ein Schild draufkleben und ihr noch ein Glas davon bringen. Dieses Summen war herrlich. Fantastisch, schön. Reinste Perfektion.

			Es sollte wirklich mal jemand herausfinden, ob man das in Flaschen abfüllen konnte.

			Auf der Suche nach mehr tauchte sie in den Strom ein, ließ sich darin treiben.

			»Kleines?«

			»So ein schöner Akzent«, nuschelte sie undeutlich, als die Entspannung sich immer weiter ausbreitete. »Ich liebe den Klang deiner Stimme.«

			Forge hielt abrupt inne. Ein Herzschlag verging, bevor seine Finger wieder anfingen, sanft über ihre Haut zu gleiten. »Möchtest du über irgendetwas Bestimmtes reden?«

			Er klang eindeutig belustigt.

			Hope wollte antworten. Doch, wollte sie wirklich, aber … verdammt. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte: Wütend, weil er sich über sie lustig machte, oder dankbar, weil er sie weiter streichelte? Eine verfahrene Situation. Ein totales Dilemma. Bei dem es irgendwie wohl auch um ihren Stolz ging. Hope zog einen Schmollmund. Vermutlich sollte sie etwas dagegen tun, aber mal ehrlich – wen interessierte das schon? Die sanften Bewegungen seiner Hände waren so tröstlich. Und mit jedem Wort in diesem warmen Bariton glitt sie weiter davon, entfernte sie sich weiter von dem Traum.

			»Hope?«

			Mühsam öffnete sie die Augen. »Hm?«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Ich warte immer noch auf einen Themenvorschlag.«

			Verwirrung erschütterte ihre hübsche Seifenblase. »Themenvorschlag?«

			»Ja. Wenn ich reden soll, brauche ich schon ein Thema.«

			»Oh, ja … egal. Ich könnte dir stundenlang zuhören.« Sie ließ seinen Unterarm los und hob die Hand. Ganz schön schwer. Ihr Arm wog bestimmt eine Tonne, fast so, als wäre das Mark in ihren Knochen durch Beton ersetzt worden. Nach einer gefühlten Ewigkeit fanden ihre Finger ihr Ziel und strichen über feine Bartstoppeln, bevor sie Forges Mund erreichten. Sie fuhr über seine Unterlippe. »Wie zum Küssen gemacht. Wetten, du schmeckst gut?«

			Sie sah die Überraschung in seinem Blick, als er ruckartig Luft holte.

			Mit schräg gelegtem Kopf dachte sie weiter über seine Themenfrage nach. Plötzlich hatte sie eine Idee, so durchschlagend, als hätte man eine Lampe in ihrem Kopf angeknipst. Oh ja. Sie lächelte. Grandios. Perfekter Plan. »Lies mir etwas vor. Hast du hier irgendwo Bücher?«

			Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. »Architectural Digest. Und ein Sachbuch über erlesene Whiskeysorten.«

			»Bäh«, erwiderte sie enttäuscht. Sie hatte auf etwas Spannenderes gehofft, so etwas wie Die Bourne Identität. »Magst du Whiskey?«

			»Absolut. Momentan lege ich hier einen Kellerraum für meine Sammlung an.«

			»Kann ich ihn mir mal ansehen?«

			»Ja, wenn du willst.«

			»Aber vorher brauchen wir immer noch ein Buch.«

			Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. »Ich hätte da noch eine andere Idee.«

			»Wird sie mir besser gefallen als meine?«

			»Ganz bestimmt.«

			Oh, gut. Sehr gut sogar. »Was denn?«

			»Das.«

			Forge umfasste ihr Kinn, beugte sich zur ihr runter und küsste sie. Schockiert hielt sie still. Dann holte sie tief Luft. Seine Zunge wanderte über ihre Zähne, umspielte ihre Zungenspitze, drängte auf eine Antwort und … Heilige Maria, Mutter Gottes. Sie hatte sich geirrt. Und wie sie sich geirrt hatte. Er schmeckte nicht einfach nur gut. Er schmeckte absolut köstlich, berauschend, und das alles verpackt in einem Bild von einem Mann. Einem Mann, der sich viel zu gut anfühlte.

			Dieser Gedanke ließ die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen.

			Sie sollte ihn stoppen. Jetzt. Sofort. Bevor sie zu weit ging, zu viel zuließ und dann nicht mehr zurückkonnte. Und trotzdem wandte sie sich nicht ab. Stattdessen hieß sie ihn willkommen, öffnete die Lippen, erwiderte seinen Kuss. Ließ ihre Hände über seinen Rücken wandern und ihre Libido zum Spielen rauskommen.

			Stöhnend flüsterte er ihren Namen.

			Sie hauchte eine Erwiderung, strich über seine Schultern, vergrub fordernd die Finger in seinem Haar. Alles wollte sie, alles, was er ihr zu geben bereit war.

			Blöder Plan. Das bedeutete Ärger. Riesenärger.

			Mit Forge zu schlafen war eine furchtbare Idee. Auf einer Skala von eins bis zehn – wobei die Eins für mäßig dumm und die Zehn für total hirnverbrannt stand – eine glatte Fünfzehn.

			Das wusste Hope. Der tief in ihrem Innern verwurzelte Sinn für Anstand meldete gleich mehrere Gründe, warum sie besser Nein sagen sollte. Insgesamt kam dabei eine lange – fast schon endlose – Liste zusammen, nach der sie sich unbedingt richten sollte, aber … nö. Heute nicht. Sie wollte nicht. Stattdessen wollte sie es genießen, das Hochgefühl einfach annehmen und sich in seinen Armen fallen lassen. Sie sehnte sich nach ihm. Fand es wundervoll, dass er ihre Bedürfnisse einfach akzeptierte.

			Heiße, harte, unerbittliche Lust.

			Leidenschaft jenseits aller Zärtlichkeit.

			Als Forge ihr all das anbot, streckte sie die Waffen und gab ihm alles, worum er sie bat, berauscht durch diesen heißen Strom in ihren Adern – dieses unerschütterliche Gefühl der Verbundenheit. Schwer legte er sich auf sie. Sein Gewicht drückte sie in den Teppich.

			Hope schlang die Beine um seine Hüften und klammerte sich an ihm fest, machte ihm Platz zwischen ihren Schenkeln, ließ die Fingernägel über seine Kopfhaut gleiten, um ihn wortlos anzutreiben. Forges Kuss wurde leidenschaftlicher. Sie stöhnte begeistert. Mehr, sie brauchte mehr – härter, schneller … nackt. Ja, bitte, nackt. Und zwar so schnell wie möglich. Sie musste seine Haut an ihrer spüren, ihn berühren, schmecken, ihm mit ihrem Körper Vergnügen bereiten und selbst welches einfordern. Es war so lange her, so verdammt lange her, dass sie sich einem Mann hingegeben hatte. Dass sie es so sehr gewollt hatte, so fest umarmt wurde, so …

			Das Richtige tun? Bestimmt nicht. Hier und jetzt ging es nur darum, das Falsche zu tun.

			Forge begehrte sie. Sie verzehrte sich nach ihm. Also: Ja. Sie würde sich nehmen, was sie wollte. Und all die Argumente, die dagegensprachen, mussten warten. Sie würde einfach springen. Scheiß auf die Konsequenzen.
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			Forge durfte sie nicht länger küssen. Und er sollte sie auch nicht in seinen Armen halten. Seine Hände nicht einmal ansatzweise in die Nähe ihres fantastischen Hinterns bringen. Die zarte Haut streicheln? Nein, keine gute Idee. Man sollte ihn erschießen. Vierteilen und aufs Rad flechten. Am nächsten Baum aufknüpfen. Oder sonst irgendwas. Vielleicht würde dann ja sein Verstand wieder anspringen und ihm befehlen, das Richtige zu tun. Dass er sie wollte, war nicht das Problem. Auch sie zu nehmen – Hope für sich zu beanspruchen – war nicht das Hauptproblem, sondern … Verdammt. Er sollte es einfach nicht tun, während sie so aufgedreht war, derart trunken von der heilenden Energie, mit der seine Drachenhälfte sie noch immer fütterte.

			Ein ehrbarer Mann würde sich zurückziehen.

			Nachdenken.

			Abwägen.

			Sich mit ihr hinsetzen und darüber reden.

			Jetzt war es quasi offiziell: Er sollte sich zurückziehen, ihr alles erklären, ihr seine Sicht der Dinge schildern und dann ihr die Entscheidung überlassen. Frauen blieben in seiner Welt nur zwei Möglichkeiten – seine Drachenhälfte zu akzeptieren und seine Gefährtin zu werden oder die Beine in die Hand zu nehmen. Eine glasklare Sache. Ohne Wenn und Aber. Kein Platz für Missverständnisse. Aber als ihre Zungen sich umkreisten und die Lust immer stärker wurde, wollte Forge diese Gesetze einfach ignorieren. Scheiß auf das Regelwerk und den Idioten, der es verfasst hatte. Er wollte selbstsüchtig einfach nur so verharren: auf Hope, mit dem Becken zwischen ihren Schenkeln, der Brust auf ihrem Busen, die Lippen miteinander verschmolzen.

			Stöhnend verlagerte er sein Gewicht.

			Er brauchte mehr von ihrem Körper.

			Ganz langsam streichelte er sie, vorsichtig, ließ ihr genügend Zeit, zur Besinnung zu kommen und ihn wegzustoßen. Wie ein Hauch wanderten seine Fingerspitzen über ihren Bauch, verharrten, ohne die Haut zu berühren. Er wartete ab. Zog den Moment in die Länge. Ließ sie die nächste Liebkosung herbeisehnen, während er seine Lippen von ihren löste. Fragen mussten gestellt und beantwortet werden. Er musste sichergehen, dass ihr Verlangen genauso groß war wie sein eigenes, bevor er …

			»Bitte«, flüsterte sie mit Verzweiflung in der Stimme.

			»Ich weiß, was du willst.« Verdammt. Und wie er das wusste. Die Energiefusion verschaffte ihm direkten Zugang zu ihren Gedanken. Erotische Bilder spukten durch ihren Kopf, sprangen auf seinen Geist über … Das war aber ganz und gar nicht jugendfrei. Ihre Fantasien übertrafen sogar seine eigenen, sie hatten fast schon Pornostarqualitäten. Sie wollte nackt in seinen Armen liegen, mit weit gespreizten Beinen, wie auf dem Präsentierteller, und ihren Körper allem ausliefern, was er wollte, solange er sie am Ende nur nahm.

			Mit geschlossenen Augen hob Hope sich ihm entgegen, flehte um eine Berührung. »Bitte.«

			»Keine Sorge, Liebling.« Er befeuchtete seine Unterlippe. »Ich gebe dir, was du brauchst.«

			Selbst begierig darauf, dieses Versprechen einzulösen, schob er die Hand unter ihr Shirt. Weiche Haut begrüßte seine Handfläche. Der Stoff glitt hoch und entblößte ihre Rippen, bevor er sich an seinem Unterarm verfing. Einerseits wollte er sie betrachten, andererseits musste er ihre Lippen spüren, also küsste er sie wieder. Und wieder. Überall. Leicht und zärtlich, drängend und leidenschaftlich. Er machte ein Spiel daraus, indem er sie lockte und sich zurückzog, ihr immer wieder einen kleinen Vorgeschmack gewährte, sich selbst etwas gönnte. So steigerte er ihre Erregung immer weiter, während er versuchte, selbst auch genug abzubekommen. Doch es würde nie genug sein. Das war ihm vollkommen klar. Schon nach dem ersten Kuss hatte sie ihn für andere Frauen verdorben. Ihn mit ihrer Süße korrumpiert. Zerstört durch ihre Bereitschaft, ihm zu gefallen.

			Sie wand sich unter ihm, gab ein ungeduldiges Wimmern von sich.

			Forge drehte den Kopf und strich über ihre Hüfte, ihren flachen Bauch, bis hoch zum Brustkorb. Huldigte jeder einzelnen Rundung, bevor er ihren Mund freigab. Dann packte er den Saum ihres T-Shirts und zog es ihr mit einem schnellen Ruck über den Kopf. Ihre Haare blieben kurz in dem Shirt hängen, bevor sie sich daraus lösten und offen über ihren Rücken fielen. Ihm stockte der Atem. Verflixt. Er hätte es wissen müssen. Kein BH – ihre nackten Brüste schimmerten im Halbdunkel. Frei und unverhüllt, seinen Blicken preisgegeben. Bereit, von ihm berührt zu werden. Mit den Händen. Mit dem Mund, um sie vor der kühlen Luft zu schützen.

			Langsam strich er an der Unterseite ihrer Brust entlang.

			Hopes Wangen röteten sich. Ihre Lippen teilten sich, und ein leises Stöhnen stieg aus ihrer Kehle auf, als sie sich der nächsten Berührung entgegenstreckte. So schön. So unfassbar empfindsam. Die wundervolle Rundung passte perfekt in seine Hand. Ohne Hopes Gesicht aus den Augen zu lassen, spielte er mit ihrer Brust: umfasste sie, ließ sie seine Hände spüren, bevor er sich dann nur mit dem Daumen ihrer Knospe widmete. Hopes Lider flatterten. Ein Schauer überlief sie. Ein tiefes Glücksgefühl erfasste ihn. Heiß, bereit, wunderschön. Und sie war sein. Hope war ein wahr gewordener Traum, die bezaubernde Sirene, auf die er sein Leben lang gewartet hatte. Die Frau, die er mehr brauchte als alle anderen.

			Ein störender Gedanke tauchte in seinem Kopf auf.

			Sein Ehrgefühl meldete sich und riss einen Teil der Aufmerksamkeit an sich. Scheißdreck. Wieder diese blöde Moral. Verdammte Skrupel. Wirklich schlechter Zeitpunkt, um sich von seinen Prinzipien stören zu lassen.

			Knurrend riss Forge sich zusammen, wollte sich von Hope lösen. Ganz egal wie wunderbar sie in seine Arme passte – oder wie überwältigend die Gefühle waren, die sie in ihm auslöste –, mit ihr zu schlafen wäre falsch, so ziemlich der schlimmste Start für eine Beziehung. Forge wusste das. Und selbst wenn er es nicht gewusst hätte – sein Gewissen ließ nicht zu, dass er es vergaß. Das miese Ding schrie immer wieder: Stopp, stopp … STOPP! Wie ein Neonschild blinkte die Warnung in seinem Kopf. Der Grund dafür war nicht schwer zu erraten. Wenn er ihr die Wahrheit vorenthielt, würde das später nur zu Problemen führen. Ehrlichkeit war ein Punkt. Sein Bedürfnis, sie vor allem und jedem – ihn selbst eingeschlossen – zu beschützen, war ein anderer. Sie musste von den Drachenblütigen erfahren, bevor er sie für sich beanspruchen konnte. Was bedeutete, dass er ihr alles sagen sollte, angefangen mit …

			Seine Drachenhälfte erwachte aus dem Freudentaumel und schaltete sich ein.

			Das Biest fauchte warnend.

			Forge zuckte zusammen und richtete den Blick nach innen. Wurde von stahlharten Augen empfangen und … Verdammt. Nicht gut. Ganz und gar beschissen sogar, denn der Drache in ihm hielt überhaupt nichts von diesem Plan. Der gierige Mistkerl verabscheute Prinzipien. Mit Ehrlichkeit konnte er noch weniger anfangen. Und er ließ sich auch nicht von der Tatsache beeindrucken, dass Hope im Moment nicht ganz sie selbst war. Das Tier in ihm wollte, was es eben wollte – sich die Frau schnappen und sie so schnell und fest an sich binden, dass sie auch dann noch blieb, wenn sie die Wahrheit erfuhr.

			Schlechte Idee, sagte sein Gewissen.

			Er musste sich konzentrieren, sofort. Alles musste in einer bestimmten Reihenfolge geschehen. Hope hatte die Wahrheit verdient. So viel Rücksichtnahme, wie er ihr geben konnte. All seine Geduld. Sie musste bei klarem Verstand sein, wenn er sie das erste Mal nahm. Nicht vollkommen durch den Wind und berauscht, aufgeputscht durch ihren ersten Energieaustausch. Hervorragender Gedanke. Vollkommen richtig. Offen sein, ihr die Wahl lassen, nur so wäre es anständig. Forge nickte. Alles klar. Problem gelöst. Jetzt musste er nur noch aufhören, sie zu küssen.

			Leichter gesagt als getan, wenn seine Drachenhälfte sich bereits unerlaubt von der Truppe entfernt hatte.

			Der verdammte Mistkerl rannte auf das Ziel los, ohne auf ihn zu hören. Mit gefletschten Zähnen sprengte das Biest seine Ketten, entkam aus seinem Verlies und stellte ihm an den geöffneten Schleusentoren eine Falle. Unbezwingbares Verlangen strömte heraus. Lust rauschte unaufhaltsam durch seinen Körper. Sein Verstand setzte aus. Die guten Absichten waren wie ausradiert.

			Hope hatte beide Hände in seinen Haaren vergraben und hauchte seinen Namen.

			Ihr Flehen ließ die letzten, brüchigen Barrikaden einstürzen. Seine Selbstkontrolle brach in sich zusammen, wurde von der Explosion mitgerissen, die alles wegsprengte, was von seinem Ehrgefühl noch übrig war. Forge unterdrückte einen Fluch. Verfickte Scheiße. Er brauchte Hilfe, irgendeinen Rettungsanker. Er konnte ihr nicht länger widerstehen. Nicht, solange sein Drache Amok lief und Hope halb nackt unter ihm lag.

			Flach unter Forge ausgestreckt, verlor Hope sich vollkommen im Moment. Selbstkontrolle war gestern. Ihr Körper hatte einen eigenen Willen entwickelt, ließ sie die Beine um seine Hüften schlingen, die Finger in seinen Haaren vergraben. Verlangte leidenschaftlichere, härtere und … hmmm, oh ja … längere Küsse. Ein zufriedenes Schnurren vibrierte in ihrer Brust. Ja, absolut. Keine Frage. Er war die personifizierte Leidenschaft. Anders ließ sich ihre Reaktion nicht erklären. Sein Mund war wie eine Droge, wie eine tödliche Dosis Oh-mein-Gott. Innerhalb von Sekunden war sie willenlos. Einen Augenblick, mehr brauchte es nicht. Es dauerte gerade mal einen Wimpernschlag, bis die Intensität des Kusses aus einem ersten Vorgeschmack eine unüberwindbare Sucht machte. Und jetzt wusste sie, jetzt begriff sie endlich, wie weit Besessenheit einen Menschen treiben konnte. Wie ihre Patienten angesichts eines alles beherrschenden Triebs abhängig werden konnten. Wie schnell man einem Laster verfallen konnte, wenn nur der richtige Anreiz gegeben wurde.

			Forge war da eindeutig qualifiziert, der perfekte Katalysator, der sie wie mit einer Peitsche ins Verderben trieb.

			Zumindest war er das für sie.

			Einer Naturgewalt wie ihm war sie noch nie begegnet – und sie hatte schon einiges erlebt. Hatte unzähligen Menschen dabei geholfen, das Unmögliche zu erreichen, indem sie längst vergessene Emotionen wieder hervorgelockt, nicht verarbeiteten Schmerz geheilt oder eine Sucht bekämpft hatte. Aber nun fragte sie sich, ob sie es je wirklich begriffen hatte. Ob irgendeiner ihrer Ratschläge auch nur annährend etwas mit der Realität zu tun gehabt hatte.

			Hope stöhnte, als Forges Lippen sich noch fester auf ihre drückten. Gott, er schmeckte so gut. Sie war vollkommen high, was sie nicht ignorieren konnte, nicht eindämmen wollte. Er gab so viel, überhäufte sie mit Lust, trieb sie immer weiter, bis an den Rand der Ekstase.

			Ihr Körper pulsierte.

			Ihre Libido bettelte.

			Ihre Professionalität sagte keinen Ton.

			Dieser Zug war abgefahren, und zwar viel zu schnell. Ohne die geringste Verspätung.

			Eigentlich hätte sie sich über diese Erkenntnis ärgern müssen. Sie wollte die Stirn runzeln, versank aber stattdessen wieder in Forges Kuss. Ab über Bord mit den Skrupeln. Es war falsch. In dem kleinen Teil ihres Gehirns, der noch funktionierte, gestand sie den Fehler ein. Ihre verbliebene Vernunft kreischte vor Wut. Aber die Lust erstickte jeden Protest unter sich. Sie brauchte, was Forge ihr gab. Begrüßte das Verlangen, wollte die Verbindung zu einem Mann. Ihre Reaktion auf ihn war vollkommen unlogisch. Aber dieses eine Mal war es Hope egal. Sie verbannte ihre analytische Seite in den tiefsten Abgrund ihres Bewusstseins. Einmal. Bitte, nur ein Mal. Später würde sie wieder brav sein. Später würde sie wieder das Richtige tun, aber … nicht jetzt. Noch nicht. Sie musste die Zügel schießen lassen, musste die strenge Moral, nach der sie lebte, einmal in den Hintergrund treten lassen und …

			Ein unglückliches Quäken erklang aus dem Nebenzimmer. »Da, da, da, da … Da, da!«

			»Scheißdreck.« Forge hob den Kopf, löste sich von ihr. Hope protestierte leise. Knurrend knabberte er noch einmal an ihrer Lippe, dann wandte er sich dem Digitalwecker auf dem Nachttisch zu. »Fünfzehn Uhr dreiundfünfzig. So pünktlich, dass man die Uhr danach stellen könnte.«

			Er stieß einen frustrierten Seufzer aus.

			Hope wand sich unter ihm. Sie war so erregt, dass es fast schmerzte. Verdammt und zugenäht. Unfair bis zum Gehtnichtmehr, aber Babys konnten nicht warten. G.M. hatte Vorrang, und als Forge wieder auf sie herunterblickte, wusste sie, dass sie nicht bekommen würde, was sie von ihm wollte – den alles auslöschenden Orgasmus, nach dem sie sich verzehrte.

			Mit funkelnden Amethystaugen sah Forge sie an. Sie hob das Kinn, um ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Sanft ließ er die Zunge über ihre Unterlippe gleiten, hinterließ seinen wundervollen Geschmack, sodass sie erschauderte und ihn wortlos um mehr anflehte … wie eine Süchtige ihren Dealer.

			Forge gönnte ihr noch einen sanften Kuss. »Tut mir leid, Jalâyla. Schlechtes Timing, aber mein Sohn …«

			»Da!«

			Belustigt fuhr er fort: »… ist nicht gerade für seine Geduld bekannt.«

			»Hat er Hunger?«

			»Ja.« Seine Lippen zuckten. »Er hat immer Hunger.«

			»Das ist bei Jungen im Wachstum gewöhnlich so.«

			»Oh ja.« Er schob sich von ihr hinunter.

			Hope widersetzte sich einen Moment, ließ ihn dann aber gehen. Sie musste ihm schließlich nicht noch unter die Nase reiben, wie dringend sie es brauchte. Aber bei Gott, es war verdammt schwer, ihn loszulassen.

			Trotzdem löste sie die Beine von ihm und nahm die Hände aus seinen Haaren, sodass er sich auf die Knie hochstemmen konnte. Kalte Luft glitt über ihren Körper und löste bei ihr eine Gänsehaut aus, während er kaum spürbar über ihr Gesicht, ihre Brüste und ihren Bauch strich. Ihre Brustwarzen wurden hart. Kurz flackerte etwas in seinem Blick auf, bevor er sich runterbeugte und über die aufgerichtete Spitze leckte. Flüssiges Feuer schoss durch ihre Adern. Selig reckte sie sich ihm entgegen, bot sich ihm dar, flehte um Erlösung.

			Mit einem leisen Knurren befahl er: »Rühr dich nicht von der Stelle, Kleines.«

			»Aber …«

			»Du bleibst genau hier liegen.« Er saugte so hart an ihrer Brustwarze, dass die Mischung aus Lust und Schmerz sie wimmern ließ. Dann ließ er los und widmete sich der anderen Brust. Schon der Sog ließ sie aufstöhnen, und dann biss er zu, hielt mit sanftem Druck die Brustwarze zwischen den Zähnen. »Wir bringen das zu Ende, wenn ich zurückkomme.«

			»Ich denke nicht …«

			»Gut. Du sollst auch nicht denken, wenn du unter mir liegst – das ist mein Job.«

			Er warf ihr einen warnenden Blick zu, in dem eine ordentliche Portion Verlangen mitschwang, bevor er sich vom Boden hochstemmte. Während er zur Verbindungtür zum Kinderzimmer ging, schaute er noch einmal zu ihr zurück. »Fünf Minuten. Zieh dich aus, Kleines, und warte im Bett auf mich.«

			Zieh dich aus. Im Bett auf ihn warten – NACKT.

			Seine Worte lösten einen wohligen Schauer in ihr aus. Herrlich kombinierte Silben, die … oh Mann. Wenn sie ehrlich sein wollte, musste sie es zugeben: Forge hatte nicht nur Worte benutzt, er hatte sie ihr wie einen Befehl ins Hirn eingepflanzt. Einen Befehl, der nicht ignoriert werden durfte. Sein Tonfall war eindeutig gewesen, und Hope wollte ihm gern gehorchen. Ihr Körper machte bei der Vorstellung Freudensprünge, wurde übermütig wie ein Kind, wollte ihm unbedingt gefallen. Oder vielleicht war es auch die Aussicht auf all die wundervollen Dinge, die er mit ihr machen würde.

			Bei diesem Gedanken zögerte Hope. Ihr gesunder Menschenverstand kehrte mit voller Kraft zurück. Sie blinzelte. Was war nur los mit ihr, verdammt?

			Das war ernst.

			Das musste behoben werden.

			Das musste sie auslöschen, abtöten, sofort.

			Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sie sich in Bewegung setzte. Ausziehen – von wegen. Nie und nimmer. Jetzt, da Forge sie nicht mehr berührte, fuhr ihr Gehirn wieder hoch. Die Therapeutin – die Frau mit den Prinzipien, die schlau genug war, in Panik zu geraten – eilte ihr zu Hilfe. Ja, genau. Oberste Priorität: Weg von hier, abhauen! Sich verstecken, bis sie sich einen Plan zurechtgelegt hätte, war Nummer zwei auf der Liste.

			Hope schnappte sich ihr T-Shirt und sprang auf. Noch während sie es sich über den Kopf zog, wandte sie sich der Tür zu – der Ausgangstür. Sie führte auf den Flur hinaus und war – noch wichtiger an dieser Stelle – nicht die Tür, durch die Forge gerade verschwunden war.

			Höchste Zeit abzuhauen.

			Ihre Libido fand diese Idee alles andere als toll. Forge würde das ähnlich sehen. Aber während sie zuhörte, wie er im Nebenraum mit seinem Sohn sprach – so fröhlich und liebevoll –, machte ihr Herz einen solchen Satz, dass es einen Riss bekam. Dadurch wurde tief in ihrem Innern etwas freigelegt, was sie längst für tot gehalten hatte. Gott, dieser Mann. Was hatte er nur an sich, was sie so sehr in seinen Bann schlug? Was dafür sorgte, dass sie sämtliche Regeln über Bord werfen wollte? Sie wusste es nicht, aber eines war sicher: Jetzt, da sie wieder klar denken konnte – und ihr Selbsterhaltungstrieb wieder funktionierte –, war der Weg klar.

			Sie musste abhauen, musste möglichst schnell möglichst weit weg von ihm. Nach einem verstohlenen Blick zu der Doppeltür am anderen Ende des Raumes fügte sie noch hinzu: und zwar sehr, sehr leise.

			Vorsichtig schlich sie in Richtung Ausgang. Forge durfte sie nicht erwischen. Eine Konfrontation mit ihm würde sie nicht überstehen. Sobald Forge sie berührte, würde sie einknicken. Ihr Körper stand noch immer unter Strom. Verlangen und sexuelle Frustration lagen in Lauerstellung, also … Verdammt. Neuer Plan. Sie musste sich ein ruhiges Plätzchen suchen und nachdenken. Sich sammeln, sich wieder auf Kurs bringen und herausfinden, wie sie ihm widerstehen konnte, bevor sie noch nackt im Bett ihres neuen Patienten landete.
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			Krkonoše-Gebirge, Tschechische Republik

			Die uralten Baumwipfel schwankten, als Zidane über sie hinwegglitt. Um direkt auf die Krieger zuhalten zu können, die sich zwischen den schroffen Felsen und den tiefen Talschluchten verborgen hielten, legte er sich in eine steile Kurve. Die Luft brach sich pfeifend an seinen Flügelspitzen. Seine braunen Schuppen mit den orangefarbenen Flecken rasselten. Die wilden Schneewirbel, die er hinter sich herzog, passten hervorragend zu seiner immer heftiger werdenden Wut. Ein heller Funke glühte in seinen dunklen Augen. Sein Blick streifte den bleichen Schimmer, der von Osten her die verwaschene Winterlandschaft überzog.

			Er brauchte ein Ziel. Die gestellte Schlacht – beziehungsweise das Drachenkampftraining mit seinem selbst gewählten Team aus seiner persönlichen Leibgarde – war vielleicht nicht echt, aber immer noch besser als nichts. Das perfekte Heilmittel. Eine Möglichkeit, seinem Zorn eine Richtung zu geben, und vielleicht sogar ein Kampf, aus dem er mit mehr als einer blutigen Verletzung hervorgehen würde.

			Entweder das, oder er würde explodieren.

			Letzteres war angesichts der Feuerkraft seiner Drachengestalt kein besonders kluger Plan. Eine unüberlegte Explosion wäre wohl das Letzte, was der Arzt seines Vaters empfehlen würde. Das leicht entzündliche Gift, das er als Waffe einsetzte, würde ihn von innen heraus verbrennen, was mit einem rauen Hals, verschmorten Schuppen und üblen Verdauungsstörungen enden würde. Bei dieser Vorstellung schnaubte Zidane abfällig. Klar doch. Bestimmt nicht. Nie wieder. Denn das hatte er bereits letzte Woche getan, hatte sein Feuer und seine drängende Ungeduld runtergeschluckt. Was wäre ihm auch anderes übrig geblieben? Der Drang zu handeln, auch unerlaubt – also ohne die offizielle Genehmigung, seinen Hintern über den Atlantik zu schaffen –, war einfach übermächtig.

			Dämliche Erzgarde.

			Der Hohe Rat agierte langsamer als ein Haufen Schnecken.

			Dahinkriechen. Anhalten und überlegen. Rückwärtsgang in Richtung Unentschlossenheit.

			Dieses politische Hickhack fand einfach kein Ende. Das ging permanent weiter, bis in alle Ewigkeit. Glücklicherweise kümmerte sich sein Erzeuger um die ganzen Diskussionen und Streitigkeiten. Er selbst würde damit niemals klarkommen. Er war ein Kämpfer – einer, der andere Krieger beseitigte –, kein Politiker. Was auch erklärte, warum er den Drang verspürte, auszubrechen und seine Freiheit zu genießen. Ein verlockender Gedanke, der sich leider nicht in die Tat umsetzen ließ. Zumindest noch nicht. Erst brauchte er grünes Licht von seinem Erzeuger und der Erzgarde, das Startsignal, um ihn und seine Krieger in eine Maschine nach Seattle zu befördern. Sobald er auf dem Territorium der Nightfury landete, würde er sie zum Kampf herausfordern … und der Krieg würde beginnen.

			Zidane fletschte die Zähne. Rache. Er wollte abrechnen, den Spielstand ausgleichen und den gesamten beschissenen Nightfury-Clan vernichten. Maximaler Schmerz, dann die totale Auslöschung. Die gnadenlose Ausrottung aller Drachenblütigen, die für den Mord an seinem Bruder verantwortlich waren. Zidanes Brust fühlte sich plötzlich an wie eingeschnürt. Hovno, er vermisste Lothair. Vermisste seine Stimme, die wöchentlichen Anrufe, die spöttischen Wortgefechte und die rückhaltlose Akzeptanz zwischen ihnen. Sein kleiner Bruder hätte einen besseren Tod verdient gehabt. Einen ehrenvollen Tod und eine entsprechende Beisetzung. Genau wie Ferland, sein bester Freund und Clankollege seit fast dreißig Jahren. Beide waren jetzt tot, zu Asche zerfallen und für immer fort, zwei Löcher in seinem Herzen, die sich nie wieder anders füllen würden als mit Zorn.

			Dieser Zorn wuchs mit jedem Tag, breitete sich in ihm aus, bis seine Brust schmerzte und sein Schädel pochte.

			All die Verzögerungen waren da nicht hilfreich.

			Genauso wenig wie seine Vorstellungskraft.

			Sein Kopf war angefüllt mit Bildern von all den Dingen, die er den Nightfury-Kriegern antun würde. Gage stand ganz oben auf seiner Liste. Dieser dreiste Wichser verdiente nichts Besseres als gnadenlose Folter. Und zwar von der Art, wie sie Zidane am liebsten vollzog. Zähneknirschend unterdrückte er ein Knurren. Er wollte diesen Drachenblütigen zerfetzen. Konnte es kaum erwarten, seine Krallen in dieses Arschloch zu schlagen. Er würde Gage ganz langsam töten – ihn aufschneiden und zusehen, wie er verblutete, jede Sekunde seiner Qualen genießen.

			Aber zuerst musste die Erzgarde den Arsch hochkriegen. Die sollten sich mal Hirn wachsen lassen und endlich abstimmen. Pro oder kontra. Beides wäre okay, solange der Status quo dadurch gekippt wurde.

			Fluchend korrigierte Zidane seine Flugbahn. Feine Eiskristalle lagerten sich zwischen den Schuppen seiner Drachenhaut ab. Die Schuppen an seinen Flanken schoben sich rasselnd übereinander und reflektierten schimmernd das Mondlicht. Sein Sonar meldete sich. Er summte zufrieden. Hervorragend. Kontakt scharf rechts, noch drei Meilen entfernt, im schnellen Anflug. Mit gestochen scharfer Nachtsicht suchte er die zerklüftete Felskante ab. Er war nur Sekunden entfernt. Nur wenige Momente trennten ihn von der nächsten Runde Drachenkampftraining. Davon, seinen Kriegern mit den Klauen neue …

			»Zidane.« Wie mit einem Peitschenknall öffnete die tiefe Stimme einen Kanal zwecks Gedankenkommunikation.

			Zidane verzog das Gesicht. Oh nein. Ernsthaft? Jetzt? Wo er endlich ein bisschen Action erwartete? Er seufzte schwer. Sein Erzeuger hatte wirklich ein beschissenes Timing. »Ja, Vater?«

			»Komm zurück zum Pavillon. Ich brauche dich hier.«

			»Ist es so weit?«

			»Fast«, bestätigte sein Erzeuger mit unverkennbarer Vorfreude in der Stimme. Ein gutes Zeichen. Wenn Rodin aufgeregt war, konnte das nur eines bedeuten: Sieg für Zidane, Xzinile – das heißt Exil und Tod – für den Nightfury-Clan. »Wir zählen gerade die Stimmen aus.«

			»Wie sieht es aus?«

			»Fünf dafür, drei dagegen, vier sind noch nicht ausgezählt.«

			Zidane verzog die Lippen. Sofort strich eisige Luft über seine entblößten Reißzähne. So kurz davor. Er war so kurz davor, loszuschlagen. »Bin unterwegs.«

			»Beeil dich. Ich werde diese Runde gewinnen.«

			»Bist du sicher?«

			»Da.« Sein russischer Akzent war noch stärker als gewöhnlich. Auch ein gutes Zeichen. Voller Zuversicht fuhr sein Erzeuger fort: »Sobald die Abstimmung vorbei ist, werde ich dich zum Kommandanten der Todesschwadron salben.«

			»Bin in zwanzig Minuten da.«

			»Perfekt. Und, Sohn …«

			»Ja?«

			»Kleide dich entsprechend. Zeremonielles Gewand, drunter geht nichts.«

			Kribbelnde Aufregung erfasste ihn.

			Die Stacheln auf seinem Rücken rasselten. Hmmm, zeremonielles Gewand. Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Zidane lächelte. Mochte die Göttin ihm gnädig sein – jetzt war er wirklich kurz davor. Er schmeckte den Sieg quasi schon auf der Zunge. Wenn Rodin verlangte, dass er und seine Krieger sich in zeremoniellem Gewand in der heiligen Kammer der Erzgarde einfanden, hatte er den Deal bereits im Sack.

			Der Erfolg war garantiert.

			Fauchend warf er sich in einen Seitwärtsflip. Endlich. Nach einer halben Ewigkeit. Richtige Action mit einem realen Ziel. Die Vorstellung nahm Gestalt an, und er schmückte sie immer weiter aus. Er ließ seiner Vorstellungskraft freien Lauf, gewährte den Gewaltfantasien unbegrenzten Raum. Mit gefletschten Zähnen brüllte er seinen Triumph hinaus. Sein Kriegsschrei hallte gleichzeitig durch den Gedankenfunk und über die Bergspitzen, war ein eindeutiges Signal für seine persönliche Leibgarde. Das sechsköpfige zukünftige Killerkommando antwortete auf Zidanes Ruf und drehte mitten im Flug ab, um zu ihm zu stoßen. Es wurde Zeit, die Wildnis zu verlassen. Jetzt war Prag angesagt. Im Pavillon wurde er von der Elite der Drachenblütigen und seinem Erzeuger erwartet. Er musste in die reale Welt zurückkehren. Und dabei durfte er keine Zeit verlieren. Immerhin musste er seinen Flug erwischen und einen gesamten Nightfury-Clan umbringen.
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			Mit einem verbitterten Gruß an sein persönliches Pech warf sich Ivar von dem Balkon im dritten Stock. Der Wind riss ihm im freien Fall die Haare aus dem Gesicht, eisige Luft peitschte seine Wangen. Ganz auf den Boden unter sich konzentriert, fletschte er die Zähne und bereitete sich auf die Landung vor. Die Dunkelheit war undurchdringlich – keine Außenbeleuchtung an der Rückseite des oberirdischen Unterschlupfs, keine Straßenlaterne warf ihr Licht in seinen Hinterhof. Der dichte Nebel ließ selbst jetzt um Mitternacht keinen Mondschein durch. Nur eisige Stille und der gähnende Abgrund einer weiteren, beschissenen Nacht.

			Mit einem unterdrücken Fauchen griff Ivar auf seine Magie zurück. Seine Nachtsicht sprang an. Gefrorenes Gras wurde sichtbar. Die feinen Kanten der braunen Halme wirkten in der Dunkelheit scharf und schartig wie Schwerter. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiund…

			Er gab seinen Feuerdrachen frei.

			Rosafarbene Flammen leckten über seine Haut. Ein Hitzestoß vertrieb die Kälte. Sein Körper streckte sich, überzog sich mit blutroten Schuppen, brachte knackend rasiermesserscharfe Klauen hervor. Der Winterwind peitschte um die spitzen Stacheln an seinem Schwanz. Am Rand seines Gesichtsfeldes rauschte die Backsteinwand der Walton Street 28 vorbei, als Ivar die Flügel spreizte. Während sich die Luft unter den Flughäuten verfing, raste ein loderndes Inferno durch seine Wirbelsäule, und er wurde von warmer, feuchter Luft eingehüllt. Ohne auf die schmelzenden Eiszapfen an den gerade erst instand gesetzten Dachtraufen zu achten, schnellte er in einer Spiralbewegung in die Höhe, stieg über die Dächer auf und ließ den menschlichen Dreck hinter sich, indem er in Richtung Norden flog.

			Die Lichter der Stadt blieben hinter ihm zurück.

			Echte Stille senkte sich herab.

			Als die letzten Vororte ungepflasterten Straßen und urwüchsigen Wäldern wichen, zogen die ersten Gewitterwolken heran. Im Flug behielt Ivar die immer rauer werdende Landschaft im Auge, beobachtete die ausgedehnten Redwood-Wälder auf der Suche nach möglichen Gefahren. Einerseits sehnte er sich nach einem Kampf, andererseits war er nicht in der Stimmung dafür. Er brauchte … Nachdenklich runzelte er die Stirn. Ja, was eigentlich? Ivar schüttelte den Kopf. Verdammt, er wusste es nicht. Konnte es nicht genau definieren, aber … na ja, er brauchte irgendetwas. Alles wäre ihm recht, solange es das beunruhigende Summen in seinem Kopf verstummen ließ. Eigentlich hätten die Wälder da ausreichen müssen. Sie hätten seine Nerven beruhigen, seine Sorgen lindern müssen. Normalerweise machte es ihn immer glücklich, dass manches auf diesem Planeten gesund und stark blieb, obwohl die Menschheit nach Kräften versuchte, alles auszulöschen.

			Diesmal nicht. Aber momentan schaffte es sowieso kaum etwas, ihn zu beschwichtigen.

			Ivar knurrte. Diese beschissene Zahl Sieben. Wie sich herausgestellt hatte, war es doch nicht seine Glückszahl. Sieben Versuche, sieben Fehlschläge, null Erleichterung. Die Antwort – das Heilmittel, das Gegengift, seine Erlösung – blieb weiter unerreichbar. Nichts von dem, was er tat, brachte ihn der gesuchten Lösung näher. Er ließ sich ein Stück herabsinken und nahm Tuchfühlung auf mit einigen Douglastannen. Sein Schwanz peitschte, und die mächtigen Wipfel schwankten heftig in der Dunkelheit. Er verzog das Maul. So ein Haufen Pech. Bisher das größte, wenn er an den jüngsten Rückschlag im Labor dachte. Bei der Zahl Sieben hatte er eigentlich von Anfang an ein gutes Gefühl gehabt, aber …

			Jetzt nicht mehr.

			Sieben war scheiße. Acht ebenfalls. Vielleicht würde die Neun ihm mehr Glück bringen.

			Ivar konzentrierte sich auf die zerklüfteten Gipfel der Berge vor sich und stieß den Atem aus. Funken stiegen aus seinen Nüstern auf und glitten in der Dunkelheit davon. Jetzt hieß es Daumen drücken, dass der jüngste Versuch fruchtete. Vielleicht würde er das wirklich. Oder auch nicht. Das konnte nur die Zeit zeigen – die Inkubation des letzten Mittels wäre in wenigen Stunden abgeschlossen. Doch selbst das war nicht schnell genug. Die Menschenfrauen starben einfach zu schnell, als dass er dem Einhalt gebieten könnte. Und wo war er? Etwa in seinem Labor, damit beschäftigt, die nächste Generation von Antikörpern anzurühren? An seinem Mikroskop, um die hyperaktiven Immunzellen in Evelyn Foxes Blut zu untersuchen? Er verkniff sich mit Mühe ein frustriertes Fauchen. Nicht einmal annähernd. Er befand sich fünfundsiebzig Meilen von der wichtigsten wissenschaftlichen Entdeckung seines Lebens entfernt, war hier, um bei der ersten Runde von Hamersvelds Drachenblut-Olympiade den Schiedsrichter zu spielen.

			Die Frustration heizte seine Ungeduld noch weiter an.

			Ivar seufzte. Am liebsten hätte er seinen XO in Stücke gerissen, aber mal ehrlich – was würde das bringen? Er allein war schuld daran. Anfangs schien dieser Wettkampf eine gute Idee zu sein. Vielleicht war er das sogar immer noch, aber … Herr im Himmel. Er brauchte nicht noch eine Last auf seinen Schultern. Im letzten Monat war einfach zu viel schiefgegangen. Und jetzt wusste er nicht mehr, was er noch tun sollte. Oder wie er das wieder geradebiegen sollte, was er verbockt hatte. Die Liste all dessen wurde auch immer länger, was für die Zukunft nichts Gutes ahnen ließ, von seinem Seelenfrieden ganz zu schweigen.

			Diese Erkenntnis führte ihn schlagartig zu der einen Sache, die ihn immer entspannte. Vor seinem inneren Auge entstand das Bild von Sasha Cooper: die blonden Haare zerzaust, flackernde Lust im Blick, der umwerfende Mund für ihn bereit. Ivar ließ sich vom Aufwind tragen und schloss die Augen. Gott. Das Gefühl, ihren Körper an seinem zu spüren, ließ ihn immer alles Negative in seinem Leben vergessen. Solange sie in seinem Kopf war, oder auch nur ein Bild von ihr, brachte ihm das Befriedigung. Er hatte jede Sekunde ihrer gemeinsamen Nacht genossen. Trotz der Gefahr – und der Tatsache, dass sie ihn fast getötet hätte – wollte er es wieder tun. Immer wieder. Die Sexpuppe in ihr wecken und seine innere Wildheit von ihr zähmen lassen. Sie wieder und wieder nehmen, bis der ganze Stress und alle Sorgen sich auflösten.

			Er wusste, dass Sasha dazu in der Lage war.

			Ihre Bio-Energie und die Art, wie sie seine Drachenhälfte genährt hatte, hatten das eindeutig bewiesen. Zumindest, was ihn betraf. Trotzdem zögerte er, das Erlebnis zu wiederholen. In sie einzudringen mochte ja himmlisch sein, aber die damit verbundenen Risiken zerrten an seinen Nerven. Wie sie ihn in der Hand hatte … das war nicht normal. Seine heftige Reaktion auf sie konnte er sich nicht erklären. Weshalb er sich ständig das Hirn zermarterte, was wohl dahinterstecken könnte. Sie war keine Frau mit hoher Energie. Sie würde Männer niemals aufgrund einer besonders starken Verbindung zum Meridian anziehen oder Krieger dazu verleiten, sich ihretwegen zu bekämpfen.

			Ein hervorragendes Argument gegen sie. Vollkommen logisch. Weitere Forschungsmaßnahmen überflüssig.

			Und trotzdem wurde er von ihr angezogen wie Eisen von einem Magneten.

			Die Sehnsucht nach ihr ließ ihn im Unterschlupf aus dem Fenster starren, auf das Haus auf der anderen Straßenseite. Tag für Tag. Nacht für Nacht. Er schaffte es einfach nicht, sich von diesem verdammten Fenster fernzuhalten. Oder die Erleichterung zu unterdrücken, wenn sie ihren alten Jeep in die Auffahrt lenkte und abends sicher nach Hause kam. Ivar umrundete eine steile Felsklippe und legte frustriert die Stirn in Falten. Was war das nur mit ihr? Warum dachte er ständig an sie? Was musste er tun, um sie aus dem Kopf zu kriegen?

			Die Fragen zogen Kreise in seinem Gehirn.

			Und keine Antworten in Sicht, die das Rätsel gelöst hätten. Was nur eins bedeuten konnte: Er musste sich der Wirkung stellen, die Sasha auf ihn hatte, und sie wiedersehen. Mit weit gespreizten Flügeln schoss Ivar über eine schmale Schlucht hinweg, während er diese Idee näher beleuchtete. Sie wieder zu berühren barg gewisse Risiken in sich. Ein kluger Mann würde diese nicht ignorieren, aber er konnte die Idee einfach nicht aufgeben. Nicht verhindern, dass ihm bei der Vorstellung ein freudiger Schauer über den Rücken lief. Gefolgt von Gier, die wie ein Feuer in ihm aufloderte.

			Gereizt stieß er den Atem aus. Damit wäre das wohl geklärt. Was seine Drachenhälfte wollte, stand außer Frage: die blonde Versuchung von gegenüber. Diese tierischen Triebe konnte er schlecht ignorieren. Und seine Neugier ebenfalls nicht. Beides verlangte, dass er sich noch einmal auf sie einließ. Vergiss die Gefahr. Scheiß auf die Zweifel. Jetzt zählte nur noch eine Frage: Wie würde Sasha wohl reagieren, wenn er noch einmal an ihre Tür klopfte und …

			»Ivar.« Die Stimme mit dem norwegischen Akzent drang über den Gedankenfunk an sein Ohr. »Wurde auch Zeit, dass du kommst.«

			Durch die Unterbrechung aufgeschreckt, schärfte Ivar seine Sinne und … bemerkte zwei Dinge. Zum einen hatte er sein Ziel erreicht. Zum zweiten hatte er keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Er erinnerte sich kein bisschen an den Flug nach Norden. Er stieß einen leisen Fluch aus. Wie dämlich konnte man sein? Er musste besser aufpassen. Sonst wäre er am Ende tot, ohne die Bedrohung auch nur erahnt zu haben.

			Indem er seine Klauen öffnete, ließ Ivar die Gelenke knacken. Noch während er sich an dem Geräusch ergötzte, tauchte er in die Windstille zwischen zwei schartigen Berggipfeln ein. »Hatte noch im Labor zu tun.«

			»Irgendwelche Fortschritte?«

			»Njet.« Aber er war nah dran. So verdammt nah dran. Stand ganz kurz davor, die virale DNA-Sequenz zu entschlüsseln und die Krankheit für immer auszulöschen. »Bis morgen weiß ich mehr.«

			Ivar passte seine Infrarotsicht seiner Umgebung an und glitt über den letzten Hügel. Hier gab es keinen Wald mehr, nur noch nackten Granit, der sich zwischen den Gipfeln zu einem schmalen V verjüngte. Der unangenehme Nordostwind frischte wieder auf und trieb Schnee von den Gipfeln heran. Während die feinen Eiskristalle auf seinen Schuppen schmolzen, suchte Ivar das Felsplateau zu seiner Linken ab.

			Mit schmalen Augen fixierte er den Wasserfall, der über die Felskante stürzte.

			Ein feiner Dampf umgab die herabstürzenden Wassermassen.

			Am liebsten hätte Ivar die Augen verdreht. War ja klar. Er hätte es wissen müssen. Das perfekte Paradoxon: heißes, fließendes Wasser mitten im Winter. Keine sehr komplizierte Gleichung: Wasser kombiniert mit abwegigen Orten ergab Hamersveld. Jedes. Einzelne. Mal.

			Ohne auf die feuchte Kälte zu achten, stellte er die Flügel schräg und zog einen weiten Kreis, um im Nebel nach seinem XO zu suchen. Nichts. Kein Ping seines Sonars. Keine fiesen Wasserdrachenschwingungen. Null visuelle Hinweise. Stirnrunzelnd ließ Ivar den Blick noch einmal über die Felsen wandern. »Wo steckst du, zum Teufel?«

			Hamersveld lachte leise. »Hier.«

			Der Wasserfall teilte sich wie der Vorhang in einem Theater.

			Ivar blinzelte überrascht. »Du willst mich wohl verarschen.«

			»Warum sollte ich das wollen?«

			Ivar hatte keinen blassen Schimmer, aber … na ja. Verdammt. Sein Freund hockte in menschlicher Gestalt bis zu den Schultern in heißem Wasser, in einem Becken, das offenbar direkt aus dem Stein gehauen war. Um ihn herum stieg Dampf auf, das Wasser blubberte vor seiner nackten Brust, und seine schwarzen Augen mit dem blauen Rand funkelten dreist. Alles in allem ein überraschender Anblick. Wieso? Ivar schnaubte irritiert. Keine Ahnung. Hamersveld hielt sich grundsätzlich nicht an Regeln. Ganz im Gegenteil hatte der Kerl es zu seinem Spezialgebiet gemacht, sich ständig Neuland zu erschließen. Betrachtete man den schartigen Rand dieses Steinbeckens, konnte man das sogar wörtlich nehmen.

			Ivar verlangsamte seinen Flug, schwebte über dem Felsplateau. Mit einem lauten Schaben setzten seine Pranken auf dem Granitboden auf. Kleinere Steine wurden in die Luft geschleudert, rollten und hüpften über die Kante. Das Geräusch des Steinhagels hallte durch das gesamte Tal, während Ivar mit einem Ruck die Flügel anlegte. Rauschend wurde die Luft unter den Membranen hervorgepresst. Der Windstoß war so stark, dass er einen Teil des Wasserfalls zur Seite drückte. Das Wasser spritzte auf und ergoss sich dann über den bereits nassen Felsen. Ein lautes Fauchen wurde von der Felswand zurückgeworfen. Im Halbdunkel blitzten scharfe, weiße Reißzähne auf. Ivar kniff die Augen zusammen.

			Gelbe Augen glühten kalt in der Dunkelheit.

			Ivar knirschte mit den Zähnen. Wunderbar. Einfach perfekt. Mies gelaunter Miniaturdrache auf ein Uhr. Er hockte auf einem Felsvorsprung direkt über dem Wasserbecken und bewachte von dort aus seinen Herrn.

			»Freut mich auch, dich zu sehen, Fen«, begrüßte Ivar ihn mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

			Fen verzog das schuppige Maul und wandte sich dann ab, als wäre Ivar für ihn nicht mehr als ein Haufen Hundescheiße auf dem Gehweg.

			Ivar widerstand dem Drang, das kleine Biest zu zerquetschen. Nur ein Schlag mit dem Schwanz. Einmal mit der Pranke zugeschlagen und … bye, bye Birdie. Der Miniaturdrache sänge nicht mehr. Ivar stellte es sich bildlich vor, genoss das schrille Quieken, den Anblick von Fens herumspritzendem Blut, aber … Ivar riss sich zusammen. Fen umzubringen wäre mehr als dämlich. Hamersveld würde es ihm nie verzeihen, wenn er seinem Wren etwas antat. Sein XO mochte ja total verrückt nach Gewalt sein, aber Fen liebte er noch mehr. Wirklich schade. Den Wren zu sezieren – und mit jedem Schnitt des Skalpells mehr über diese Unterart der Drachenblütigen zu erfahren – wäre es fast wert, einen Freund zu verlieren.

			Statt sich weiter mit dem stets übellaunigen Wren abzugeben, konzentrierte sich Ivar wieder auf Hamersveld. Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Amüsierst du dich?«

			»Voll und ganz.« Hamersveld grinste ihn an. »Welchen Sinn hätte es denn, sich hier am Arsch der Welt herumzutreiben, wenn man nicht wenigstens etwas Spaß dabei hat?«

			Ivar sah sich das Gelände genauer an. Ziemlich abgelegen. Kein bisschen einladend. Er neigte den Kopf, woraufhin seine Hörner anfingen zu kribbeln. Hm. Da hatte Hamersveld nicht ganz unrecht. Er musterte das heiße Wasser. Das tat bestimmt gut. Vielleicht half es ihm sogar dabei, die Verspannung vom stundenlangen Ins-Mikroskop-Glotzen zu lösen. »Reicht der Platz da drin auch für zwei?«

			»Hüpf rein«, bot Hamersveld ihm, nun ohne Gedankenfunk, an.

			Nickend verwandelte sich Ivar von einem Drachen in einen Menschen. Mit Kleidung mühte er sich gar nicht erst ab, sondern stand nackt und dampfend im Mondlicht, das Kinn fest auf die Brust gepresst. Seine verkrampften Muskeln protestierten. Zähneknirschend überließ er sich dem Schmerz, bevor er einen anderen Ansatz versuchte und die Schultern kreisen ließ. Drückende Knoten lösten sich. Wohlige Erleichterung sickerte durch seine Gelenke, als er den Kopf in den Nacken legte. Der Wasserfall stürzte aus einer Höhe von ungefähr dreißig Metern herab, ehe das Wasser in alle Richtungen spritzte, von Fens bleicher Schuppenhaut abperlte, den Felsen glitschig und die Luft noch kälter werden ließ. Feine Wassertropfen sammelten sich auf Ivars Schultern und liefen seinen Rücken hinunter. Nachdem er sie sich aus dem Nacken gewischt hatte, ging er zu seinem Freund hinüber.

			Der raue Stein kratzte an seinen Füßen.

			Ivar achtete nicht weiter darauf, blieb vor dem Becken stehen und stieg über den Rand. Angenehme Wärme umfing ihn, als er sich gegenüber von Hamersveld in das Becken sinken ließ. Das heiße Wasser sprudelte und umgab ihn mit weißen Bläschen. Nachdem er sich auf ein glattes Sims gesetzt hatte, streckte er die Beine aus. Nett und gemütlich. Perfekte Größe, perfekte Temperatur, sozusagen ein magiebetriebenes Spa mitten im Nirgendwo. Ivar seufzte wohlig.

			»Besser?«

			»Oh ja, Mann.« Stöhnend ließ Ivar sich bis zum Kinn ins Wasser gleiten und legte dann den Kopf zurück. Rauer Stein stützte seinen Nacken. Warmes Wasser schwappte über seine Schultern. Die Fehlschläge des Tages traten in den Hintergrund. Er schloss die Augen, genoss die Wärme. Schließlich hob er kurz ein Lid. »Lagebericht.«

			»Alles vorbereitet. Die Wettkämpfer stehen in den Startlöchern.« Hamersveld streckte die Arme aus, legte sie auf den Rand des Beckens. »Die Show kann losgehen.«

			Mit einem Blick nach rechts schaute Ivar auf das Tal hinab. Spitz zulaufend zwischen zwei Bergketten, endete es an einem breiten Fluss, der von riesigen Nadelbäumen umgeben war. »Ich nehme mal an, von hier hat man den besten Überblick?«

			»Was glaubst du denn, warum ich dieses Plateau gewählt habe?«

			Ja, warum nur? Lächelnd ließ Ivar die Anspannung aus sich weichen. Gott, war das himmlisch. Einfach perfekt. Vielleicht sollte er Hamersveld doch seine Liebe gestehen.

			»Aber, aber …« Mit einem spöttischen Funkeln in den Augen schüttelte sein XO den Kopf. »Jetzt werd mir bloß nicht rührselig.«

			Ivar lachte. »Gibst du dann endlich mal den Startschuss, oder was?«

			Naserümpfend aktivierte Hamersveld den Gedankenkanal. »Azrad – es geht los. Ab mit dir. Der Rest von euch macht sich bereit.«

			Das überraschte Ivar. Was zum Teufel sollte das heißen: der Rest von euch? Er warf seinem Freund einen fragenden Seitenblick zu. »Du lässt Azrad gegen den gesamten Clan antreten?«

			»Ganz so wild ist es nicht.« Hamersvelds Mundwinkel zuckten. »Azrad wird von Terranon und Kilmar unterstützt – eine Kampftriade gegen zwölf unserer besten Kämpfer.«

			Also jeweils vier gegen einen. Doch, das war ziemlich wild. Was wollte Hamersveld damit bezwecken? Seine besten Krieger umbringen? Finster starrte er seinen XO an. »Was glaubst du eigentlich, was du da …«

			Ein grüner Feuerball mit gelbem Schweif erleuchtete den Nachthimmel.

			Mit einem furchtbaren Kreischen fegte das Geschoss über das Tal hinweg. Die Baumwipfel fingen Feuer. Rauchschwaden stiegen auf und verhüllten die Flussufer. Es stank nach Diesel, brennendem Holz und Napalm.

			»Ach ja, der süße Duft von Terranon«, brummte Hamersveld zufrieden. Das Licht der Feuerkugel ließ seine Augen erwartungsvoll strahlen, als er sich Ivar zuwandte. »Halt dich fest, Bruder. Jetzt geht’s erst richtig los.«

			Das Hochgeschwindigkeitsgeschoss schlug gegenüber von ihnen in einer Felswand ein.

			Das Gestein ächzte.

			Grüner Schleim spritzte in alle Richtungen.

			Wie limettenfarbiger Schaum lief das ätzende Zeug über den Stein, bis es sich schließlich durch eine chemische Reaktion selbst entzündete. Ein unwirklicher Schrei hallte durch das Tal. Dann verließen mehrere Drachen ihre Deckung und schossen in den Himmel empor. Ivar holte erstaunt Luft. Verflixt aber auch. Sich zu verdünnisieren schien hier eine gute Idee zu sein. Er hätte genauso reagiert, um bloß nicht mit diesem seltsamen grünen Schleim in Berührung zu kommen. Das Zeug sah übel aus und roch sogar noch schlimmer. Während Ivar zusah, wie die Schlacht entbrannte, konnte er einen kleinen Hoffnungsschimmer nicht unterdrücken. Es ging hoch her dort unten. Seine Krieger waren stark, wirkten kampfbereit, besser vorbereitet als bei dem letzten Drachenkampftraining, das er überwacht hatte. Eine vielversprechende Verbesserung. Mit so etwas hatte er nicht ge…

			Wieder zischte ein Feuerball durch den Himmel.

			Diesmal war er eher gelb als grün, und die widerliche Masse hielt auf das andere Ende des Tals zu. Einige Krieger wechselten mitten im Flug die Richtung. Plötzlich ließen drei in Formation fliegende Kämpfer ihre Tarnung fallen und spalteten die größere Gruppe auf, bevor sie sich wieder sammeln konnte. Lautes Knurren erfüllte die Luft. Das Trio legte die Flügel an und spaltete den Clan endgültig in zwei gegnerische Lager. Kreischend glitten Klauen über Schuppenpanzer. Blutgeruch breitete sich aus. Drachen schrien schmerzerfüllt auf.

			Ivar erschauderte. Verdammt. Das war, als würde man Zeuge eines Zugunglücks, und zwar in Zeitlupe. An den Felswänden klebte brennender grüner Schleim. Überall flogen Gesteinssplitter herum. Eine Bergseite war schon halb zerstört. Zwölf der Razorback völlig aufgeschmissen. Nur eine Kampftriade Herr des Geschehens.

			Ohne das Tempo zu drosseln, warf sich das Trio nach rechts. Azrad löste sich aus der Gruppe. Seine schwarzen Schuppen glänzten, das Spinnentattoo an seinem Hals leuchtete rot. Das nächste Ziel nahm er sich allein vor. Er schlug so hart zu, dass ein lautes Knacken von der glatten Felswand zurückgeworfen wurde. Anschließend zerpflückte er den Krieger wie eine reife Orange.

			Blassblaue Schuppen verschwanden unter einer dicken Blutschicht.

			Azrad fuhr herum und schlitzte den nächsten Gegner mit den vier Schuppenklingen an seinem Schwanz auf.

			Ivar fiel die Kinnlade runter. »Verfluchte Scheiße.«

			»Hab ich dir doch gesagt.«

			»Er wird sie alle umbringen.«

			»Nein, wird er nicht. Ein paar verstümmeln, ja, aber er bringt sie nie ganz um«, versicherte Hamersveld, während Azrad den nächsten Drachen vom Himmel fegte.

			Ivar zuckte zusammen, als der Krieger vor Schmerz aufheulte.

			»Lehn dich zurück, Bruder, und genieße die Show. Es wird noch besser.«

			Davon konnte man ausgehen. Der lebende Beweis dafür glitt nur hundert Meter von ihnen entfernt über den Himmel und verwandelte seinen Clan in Hackfleisch. Fasziniert sah Ivar zu, wie Azrad es mit drei Kriegern gleichzeitig aufnahm. Schnelle Richtungswechsel, rasante Spiralflüge, enge Kurven. Absolut umwerfende Kunststücke. Manche bewundernswert, andere verstörend. Irgendetwas an Azrad beunruhigte ihn. Ivar sah genauer hin und beobachtete mit offenem Mund, wie Azrad den nächsten Gegner aufschlitzte und …

			Fast kam es ihm vor, als hätte er ein Déjà-vu.

			Irritiert schob Ivar den Unterkiefer vor. Was hatte dieser Krieger nur an sich? Kopfschüttelnd verfolgte er Azrads nächste Kehrtwende. Ausweichen, abwehren, zuschlagen. Merkwürdig. Die schwarzen Schuppen, die fließenden Bewegungen und diese seltsame Zeichnung … Irgendwie kam Azrad ihm bekannt vor. Fast so, als hätte er diesen großgewachsenen Drachen schon mal irgendwo gesehen.

			Angestrengt kniff er die Augen zusammen. Azrad hatte gerade seinen fünften Gegner aus dem Himmel geholt und wandte sich nun dem nächsten zu. Sein jüngstes Opfer kreischte. Azrad schlug seine bereits über und über mit Drachenblut beschmierten Klauen tief in das Fleisch seines Opfers und ließ es dann wieder los. Seine ungewöhnlich langen Krallen glitten aus dem Brustkorb des Kriegers heraus. Der lebte zwar noch, war aber so schwer verletzt, dass seine Flügel ihn nicht mehr trugen. Wie ein Stein fiel er vom Himmel. Ivar beugte sich in dem heißen Wasser vor und zuckte betroffen zusammen, als sein Krieger krachend auf dem Boden aufschlug.

			Mit gefletschten Zähnen jagte Azrad dem nächsten hinterher.

			Dieses Gefühl der Vertrautheit wurde immer stärker.

			Ivar krallte seine Finger in den Beckenrand. Herr im Himmel. Dieser Drache war die personifizierte Angriffslust – ein herausragender Kandidat für sein Zuchtprogramm, perfekt geeignet, um ihn mit einer Frau mit hoher Energie zu verpaaren. Aber zuerst würde er noch ein paar Nachforschungen anstellen müssen. Denn er musste unbedingt herausfinden, warum ihm Azrad so verdammt bekannt vorkam.

		

	
		
			[image: ]

			17

			An die Wand ihres momentanen Schlafzimmers gelehnt, saß Hope da und drehte die aufgewickelten Boxbandagen zwischen den Fingern. Sie sollte sich einfach einen Erledigt-Stempel verpassen und es für heute gut sein lassen. Mann, sie hatte sich wirklich so tief in die Scheiße geritten, dass sie nicht einmal mehr sagen konnte, an welchem Punkt sie den Verstand verloren hatte. Sie schnaubte verächtlich. An welchem Punkt war vollkommen egal. Der Grund hingegen war ein ernstes Problem. Und zwar eines, das nicht so bald verschwinden würde.

			Rühr dich nicht von der Stelle, hatte er gesagt.

			Als ob sie dazu fähig gewesen wäre, nachdem …

			Stirnrunzelnd musterte Hope ihre Fingerknöchel. Verfahren beschrieb ihre momentane Lage nur unzureichend.

			Abgetaucht traf die Sache schon eher.

			Rückzug mit fliegenden Fahnen war sogar noch besser, wenn es um das ging, was sie getan hatte.

			Die Tatsache, dass sie nun hier auf dem Boden saß, eingezwängt zwischen ihrem Bett und ihrem Nachttisch, war irgendwie ebenso aussagekräftig. Absolut beschämend. Erbärmlich. Am besten hakte sie dieses Kapitel rasch ab und machte dann einfach weiter.

			Mit einem unterdrückten Fluch begutachtete sie die Klettstreifen, mit denen die aufgerollten Bandagen fixiert waren. Sauber. Ordentlich. Keine Spur von Chaos und … ach ja. So sollte sie auch sein. Kontrollierter, weniger impulsiv. Sie presste die Bandagen gegen ihre angezogenen Knie, starrte sie noch einen Moment an und schleuderte sie dann aufs Bett. Die Dinger hüpften über die Steppdecke auf die gegenüberliegende Seite zu, und Hopes Blick folgte ihnen.

			Dort hing ein Spiegel an der Wand, aber Hope nahm ihn kaum wahr. Eigentlich hatte sie gar nichts mehr so richtig wahrgenommen, seit sie sich in Forges Schlafzimmer aufgerappelt hatte und geflohen war. Hope ließ den Kopf hängen und stieß langsam und kontrolliert den Atem aus. Okay, das hatte sie also verbockt. Sie hatte eine Grenze überschritten. Hatte sich eiskalt erwischen lassen von einem umwerfenden Kerl mit eimerweise Sexappeal. Eigentlich war es also nicht ihre Schuld. Hope knibbelte an ihrem abblätternden Nagellack herum. Okay. Das war eine Lüge. Es war zumindest teilweise ihre Schuld, und daran konnten auch die besten Ausreden der Welt nichts ändern. Was bedeutete, dass sie sich zusammenreißen musste und sich nicht länger wie ein ängstliches Kätzchen zwischen irgendwelchen Möbeln verkriechen durfte.

			Das war einfach nur jämmerlich und …

			Traurigerweise ihre übliche Vorgehensweise.

			Obwohl sie anderen ständig riet, sich ihren Problemen zu stellen, zog Hope sich jedes Mal zurück, wenn sie selbst auf Schwierigkeiten stieß. Sie verkroch sich gern, bis sie alles durchdacht und herausgefunden hatte, wie sich das Problem am besten lösen ließ. Keine besonders reife Art, sein Leben zu meistern, aber … Herrgott noch mal. Unvorhergesehene Veränderungen und Unbeständigkeit machten ihr Angst. Was auch total logisch war, wenn man bedachte, von was für einem Mann sie großgezogen worden war. Ihr Vater mochte ja in seinem Job ganz toll sein, aber in seiner Elternrolle war er verdammt mies gewesen. Meistens hatte er Adam und sie in einem Meer aus Unwägbarkeiten treiben lassen. Trotzdem brachte es ihr natürlich nichts, jedes Mal wegzulaufen, wenn sie sich unsicher fühlte.

			Auch wenn sie niemals fähig gewesen wäre zu tun, was Forge von ihr verlangt hatte.

			Nackt … Nackt in seinem Bett. Die Vorstellung wirbelte durch ihren Kopf, katapultierte sie zurück in Forges Schlafzimmer. In seinen Armen aufzuwachen, von seiner Wärme umgeben zu sein, das sanfte Knurren dieser Baritonstimme zu hören, so verflucht sexy …

			Hope unterdrückte ein Stöhnen. Mochte Gott ihr gnädig sein. Das war doch nicht mehr normal, wie er auf sie wirkte. Sie hatte sich noch keinem Mann gegenüber wie eine rollige Katze aufgeführt. Aber egal wie sie es auch drehte und wendete, ihre Reaktion auf Forge war genau das: extrem und brandgefährlich.

			Mit geschlossenen Augen presste Hope die Daumen gegen ihre Schläfen. Doch der Druck half nicht. Die beginnenden Kopfschmerzen wollten sich nicht vertreiben lassen. Was ihr im Grunde recht war, denn die Ablenkung kam wie gerufen – sie würde die Schmerzen zulassen, unter die Decke kriechen und das Bett dann nie wieder verlassen.

			Aber den Kopf in den Sand zu stecken – beziehungsweise unter Daunenkissen zu vergraben – war auch keine Lösung. Sie hatte hier einen Job zu erledigen, und der beinhaltete keine heiße Nummer mit Forge.

			Hervorragendes Argument.

			Ihr Körper protestierte vehement.

			»Gottverdammt. Ich sollte mal mein Hirn untersuchen lassen.« Um den Schmerz zu unterdrücken, rieb sie sich die Stirn. »Oder eine Libido-Ektomie vornehmen lassen.«

			Hope legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Perfekte Lösung. Die vollständige Entfernung ihres Sexschlampen-Schalters wäre vermutlich das Einzige, was sie noch retten könnte. Denn die Lust strömte ungehemmt durch ihre Adern.

			»Verdammter Mistkerl«, schimpfte sie und versuchte, die Erinnerung an seine warmen Hände auf ihrem Körper zu verdrängen. Verflucht, sie saß wirklich in der Klemme – es funktionierte nicht. Jedes Mal, wenn sie an Forge dachte, breitete sich dieses lustvolle Gefühl in ihr aus, das sie mit den Zähnen knirschen und ihre Prinzipien über die Klinge springen ließ.

			Hope schnaubte angewidert. So viel zum Thema Berufsethos. Ihres hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Und nun war sie vollkommen durch den Wind und brauchte dringend ein Ventil, um den Druck abzulassen. Sie ballte eine Hand zur Faust und musterte die weiß hervortretenden Knöchel. Bereit zum Einsatz. Oh ja, sie musste auf etwas einprügeln. Der Sandsack in ihrer Garage schien geradezu nach ihr zu rufen. Plötzlich bekam sie Heimweh nach ihrem kleinen Vorstadthäuschen. Dort wäre sie sicher, könnte ihrer normalen Alltagsroutine folgen. Es wäre ein perfektes Versteck, der einzige Ort auf dieser Welt, an dem alles seine Ordnung hatte … und an dem kein Forge und keine übermächtige Anziehungskraft existierten.

			Wunschträume, schon klar. Die rollige Katze war bereits aus dem Sack. Jetzt war es zu spät, um sie wieder reinzustopfen. Man konnte die Vergangenheit nicht ändern. Die Geschichte – auch die allerjüngste – bewegte sich immer in Kreisen und lauerte auf leichte Beute. Also …

			Hope kniff die Augen zusammen. Ihr blieb nur eine Möglichkeit: Sie musste über die Peinlichkeit der Situation hinwegkommen und herausfinden, wie sie eine Wiederholung vermeiden konnte.

			Auf keinen Fall durfte sie Forge noch einmal küssen. Anfassen war auch tabu. Absolutes No-Go. Lockend stieg die Erinnerung in ihr auf: seine Haut unter ihren Fingerspitzen, sein Geschmack, seine geballte Kraft, während er sie zugleich so sanft festgehalten hatte und …

			In ihrem Bauch begann es zu kribbeln.

			Die Lust drohte sie zu überwältigen.

			Verzweifelt schloss Hope die Augen und presste die Knie zusammen. Himmel hilf. Böse, böse Therapeutin. »Aufhören, sofort!«

			Ihre Stimme hallte durch das Zimmer. Der Befehl dämpfte die Hitze in ihrem Inneren, doch ihre Libido heulte auf wie eine notgeile Katze.

			»Sei still«, flüsterte sie, als das Bild der rolligen, streunenden Katze wieder in ihrem Kopf erschien. »Du hast hier gar nichts zu melden.«

			Ein leises Quietschen untermalte ihre Worte und vertrieb die Stille.

			Ein dumpfer Knall folgte.

			Ruckartig schaute sie zur Tür.

			Die war offen. Ein Mann lehnte lässig am Rahmen. Hope zuckte erschrocken zusammen und rappelte sich auf. Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern wartete ab, bis sie sein plötzliches Auftauchen verdaut hatte. Angestrengt versuchte sie, ihm einen Namen zuzuordnen: groß, dunkelhaarig, durchdringende, bronzefarbene Augen.

			Sie musterte sein Gesicht. »Gage, richtig?«

			»Gutes Gedächtnis.«

			»Man tut, was man kann.« Ohne hinter dem Bett hervorzukommen, reckte sie herausfordernd das Kinn. »Dringst du gern ungefragt in anderer Leute Zimmer ein?«

			Achselzuckend stellte er fest: »Ich habe angeklopft.«

			Hope blinzelte überrascht. Verdammt. Gar nicht gut. Sie musste unbedingt aufmerksamer sein. Wenn sie nicht aufpasste, könnte sich sonst demnächst Forge so an sie heranschleichen, was extrem … Ein wohliger Schauer überlief sie, als automatisch Begriffe wie sexy und heiß in ihrem Kopf auftauchten. Herrgott noch mal, was dachte sie sich nur dabei? Wenn dieser umwerfende Schotte sie unvorbereitet erwischte, wäre das der Anfang vom Ende. Ohne hochgefahrene Schutzschilde würde sie der Anziehung zwischen ihnen doch sofort erliegen.

			Schnell konzentrierte sich Hope wieder auf Gage und scheuchte ihre Libido in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. »Tut mir leid, das habe ich nicht gehört. Ich habe gerade über ein Problem nachgegrübelt.«

			»Aha.« Seine Augen funkelten belustigt.

			Ohne die Tür freizugeben, ließ Gage seinen Blick durch das Zimmer wandern. Aufmerksam, fast schon wachsam, spähte er in jeden Winkel. Mit gerunzelten Brauen machte Hope es ihm nach und unterzog den Raum einer gründlichen Musterung. Wonach suchte er denn? Einer Bedrohung? Streit? Beidem? Vielleicht wollte er aber auch einfach nur Zeit schinden.

			So, wie er dort stand, schien das eine plausible Möglichkeit zu sein.

			Eigentlich wirkte er völlig unverkrampft – aufmerksam, aber entspannt –, und trotzdem glaubte Hope eine gewisse Zögerlichkeit an seiner Haltung ablesen zu können. Sie legte nachdenklich den Kopf schief und konzentrierte sich auf sein Gesicht, seine Augen, seine Schulterhaltung. Oh ja, eindeutig. Anspannung. Verlegenheit. Unsicherheit. Alles gut versteckt hinter gespielter Gleichgültigkeit. Die Fassade des netten Kerls von Nebenan war zwar effektiv, aber komplett gelogen. Gage war eindeutig besorgt. Und der Grund für seine Sorgen war so wichtig, dass er bei ihr auftauchte.

			Ihr Instinkt riet ihr, mit ihm zu sprechen. Das Eis zu brechen und ihn zu fragen, was los war. Doch jahrelange Erfahrung hielt sie zurück. Er war zu ihr gekommen, was auch hieß, dass er das Tempo bestimmte. Sie musste warten, bis er von allein mit ihr sprach. Vertrauen konnte nicht erzwungen werden, und während sich ein immer drückenderes Schweigen zwischen ihnen ausbreitete, achtete Hope sorgfältig darauf, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Was verflucht schwer war. Die Füße still zu halten, wenn sie ein Problem witterte, gehörte einfach nicht zu ihren Stärken. Genauso wenig wie die Konfrontation mit einem Mann, der so aussah, als wäre er lebensgefährlich. Oh ja, Gage strömte die Bedrohlichkeit aus jeder Pore – Brutalität, angereichert mit einem ordentlichen Schuss Grimmigkeit. Und natürlich körperlicher Kraft. Doch trotz allem fühlte Hope sich nicht von ihm eingeschüchtert. War sie vorsichtig? Natürlich. Auf der Hut? Sicher. Verängstigt? Kein bisschen. Gage mochte vielleicht groß, böse und imposant sein, aber irgendetwas sagte ihr, dass er seine gesamte Brutalität für seine Feinde aufsparte.

			Nachdem er die Musterung ihres Zimmers abgeschlossen hatte, wandte er sich wieder ihr zu.

			Er verschränkte die breiten Arme vor der Brust und zog fragend eine dunkle Braue hoch. »Führst du eigentlich oft Selbstgespräche?«

			»Kommt darauf an.«

			»Worauf?

			»Wie groß die Schwierigkeiten sind, in denen ich gerade stecke.«

			Er lachte. »Also keine multiple Persönlichkeit, sondern nur Aufbauarbeit. Hat Forge dir denn schon so viel Ärger gemacht?«

			»Das geht dich nichts an.«

			»Ein Sensibelchen, wie?«

			»Ganz und gar nicht«, log sie ungerührt. »Ärztliche Schweigepflicht.«

			»Du kannst es nennen, wie du willst, aber …« Er legte den Kopf schräg und hob schnüffelnd die Nase. »Ich kann ihn an dir riechen.«

			Hope entgleiste das Gesicht. »Kannst du nicht.«

			Ein spöttisches Funkeln trat in seine Augen, und er grinste stumm. Ließ sie einfach hängen, während ihre Fantasie durchdrehte. Gereizt presste sie die Lippen zusammen. So ein Arsch. Er konnte unmöglich wissen, dass sie … dass Forge … dass sie beide …

			Wut packte sie. Entschlossen verschränkte auch sie die Arme vor der Brust. Sie hatte lange genug Geduld bewiesen. Jetzt würde sie das Gespräch mal etwas vorantreiben. »Bist du aus einem bestimmten Grund hier?«

			»Eindeutig ein Sensibelchen.«

			»Bis jetzt noch nicht, aber auf dem Weg dorthin.«

			Hope richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und kam hinter dem Bett hervor. Vielleicht ein wenig zu aggressiv, dieses Vorgehen, aber das war ihr jetzt egal. Gage stocherte an einer empfindlichen Stelle herum, um eine Reaktion zu provozieren. Indem er sie aufstachelte, wollte er seine eigene Besorgnis verbergen. Deshalb gab sie die Zurückhaltung auf und schob sich an der Bank am Fußende des Bettes vorbei – auf Konfrontationskurs. Ein notwendiges Übel. Wenn sie weiterkommen wollte, musste sie die Initiative ergreifen. Und Typen wie Gage verstanden nur eines: Stärke. Zeigte man sich ihnen gegenüber schwach, gingen sie einem an die Gurgel. Ganz eindeutig.

			Sie atmete tief ein, um den Kloß aus ihrer Kehle zu vertreiben. »Entweder sagst du mir jetzt, was du von mir willst, oder ich befördere dich mit einem Arschtritt aus meinem Zimmer. Deine Entscheidung.«

			»Temperamentvoll«, murmelte er mit einem unterdrückten Lachen. »Das mag ich bei Frauen.«

			Wütend funkelte sie ihn an.

			»Okay, okay.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe da ein Problem, bei dem du mir vielleicht helfen könntest.«

			»Das ist ja eine merkwürdige Art, um Hilfe zu bitten.«

			»Jeder auf seine Weise«, knurrte er unbehaglich. Dann ließ er die Fassade des harten Kerls fallen und stieß langsam den Atem aus. Nachdem er einen Moment geschwiegen hatte, umfasste er mit den Händen seinen Hinterkopf und drückte das Kinn auf die Brust. »Verdammt, hätte nicht gedacht, dass das so schwierig ist. Eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich hier mache.«

			Aus Hopes Körperhaltung – und ihrem Herzen – wich die Härte. Sie trat einen Schritt zurück und ließ sich auf die Bettkante sinken. »Was ist denn los?«

			An seiner Wange zuckte ein Muskel.

			»Pass auf.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Ich weiß, dass ich eigentlich hier bin, um Forge zu helfen, aber das heißt nicht, dass ich dir nicht auch helfen könnte. Wenn du ein Problem hast, können wir gern darüber reden.«

			»Ich war noch nie bei einem Seelenklempner.«

			»Einmal ist immer das erste Mal.«

			Gage ließ nervös seine Knöchel knacken.

			»Lass dir Zeit«, ermutigte sie ihn leise.

			»Es geht gar nicht um mich …« Er unterbrach sich, verzog das Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Na ja, irgendwie schon, aber nicht direkt.«

			Hope wartete ab.

			Er räusperte sich, ließ die Schultern kreisen. Dann fand er seine Stimme wieder: »Ich habe einen Sohn, Osgard. Was ziemlich neu für mich ist. Ich habe ihn nicht gezeugt, aber er ist mein Kind. Habe ihn vor einem Monat adoptiert, um ihn aus seinem brutalen Umfeld zu holen.«

			»Wie schlimm war es?«

			»Ein verdammt übles Drecksloch.«

			»Körperlicher Missbrauch?«

			Gage nickte.

			»Auch sexueller?«

			»Er spricht nicht darüber, aber ich denke schon, ja.« Seine Augen funkelten wütend, und ein leises Knurren hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Es geht um Folgendes: Ich war vorher noch nie Vater. Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun oder wie ich ihm helfen soll.«

			»Wie alt ist er?«

			»Bin nicht sicher. Sechzehn, vielleicht siebzehn. Wir haben keine Geburtsurkunde von ihm, und er kann sich nicht daran erinnern, je Geburtstag gefeiert zu haben.«

			Ein Teenager also. Das war hart. Vor allem, da die meisten heranwachsenden Jungs schwerwiegende Probleme gern verdrängten, um ihr Machoimage nicht zu beschädigen. »Ist das der Junge, dem ich beim Abendessen begegnet bin?«

			»Ja.« Gage trat endlich ins Zimmer und schnappte sich den Sessel neben der Tür. Er schleppte ihn zum Bett und stellte ihn direkt gegenüber von Hope ab. Mit einem dumpfen Knall landeten die Holzfüße auf dem Teppich. Stirnrunzelnd musterte er das Kissen auf dem Sitz, spreizte kurz die Finger und setzte sich dann. »Das war das erste Mal, dass er mit in den Unterschlupf gekommen ist, egal ob zum Essen oder sonst irgendwann. Er hat Angst vor Männern.«

			Und Black Diamond war voll von großen, starken Männern, deren Selbstbewusstsein allein schon ausgereicht hätte, um eine ganze Kriegsflotte zu versenken. Aus der Reaktion des Jungen ließ sich schließen, dass Osgard von einem Mann missbraucht worden war. Bei dieser Feststellung zog sich Hope das Herz schmerzhaft zusammen. Es gab so viele kranke Arschlöcher auf dieser Welt und nicht genug Zeit, um sie alle umzubringen.

			»Wenn er sich vor Männern fürchtet, ist es vollkommen normal, dass er so verunsichert ist«, erklärte sie Gage, während ihr Gehirn sie mit kurzen Erinnerungsfetzen versorgte. Osgard: ein großer Junge, aber noch nicht ganz ausgewachsen. Dunkle Haare, blaue Augen. Ein hübscher Junge, der sich am Tisch die ganze Zeit hinter Gage versteckt hatte. Ein verängstigtes Kind, so viel war klar, aber …

			Hope sah Gage offen an. »Du machst das schon richtig mit ihm.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Er vertraut dir. Wenn dem nicht so wäre, hätte er keinen Fuß in dieses Haus gesetzt.« Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, verschränkte die Hände und beugte sich zu Gage vor, statt ihm auszuweichen. »Mir ist aufgefallen, dass er immer in deiner Nähe geblieben ist und zugelassen hat, dass du ihn vor den anderen abschirmst. Das ist großartig, Gage. Das ist ein großer, erster Schritt.«

			»Meinst du?«

			»Ich weiß es«, korrigierte sie ihn. »Es mag sich für dich nicht so anfühlen, aber ihr macht Fortschritte.«

			»Er will auch nicht in seinem Bett schlafen.« Stirnrunzelnd ahmte Gage Hopes Haltung nach und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Er hat in meinem Apartment über der Garage ein eigenes Zimmer, schön gemütlich, viel Platz. Und trotzdem liegt er jeden Tag, wenn ich aufwache, zusammengerollt neben meinem Bett. Auf dem verfluchten Bettvorleger.«

			»Und das beunruhigt dich?«

			»Natürlich beunruhigt es mich.« Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Er ist noch ein Junge. Er braucht seinen Schlaf.«

			»Dann stell sein Bett doch einfach in dein Schlafzimmer.«

			Gage blinzelte verblüfft. »Was?«

			»Er befindet sich in einem neuen Umfeld, mit neuen Leuten. Was ziemlich beängstigend ist für einen Teenager, dem schon so schlimme Dinge angetan wurden. Denk doch mal nach, Gage: Wann ist Osgard am verwundbarsten?«

			Gage verzog nachdenklich das Gesicht. Es vergingen zwei Sekunden, bis er begriff: »Scheiße. Wenn er schläft, natürlich.«

			»Und wohin geht er, wenn er sich sicher fühlen will?«

			Mit erstaunter Miene richtete Gage sich auf. »Zu mir.«

			»Ganz genau, zu dir. Zu seinem Vater, dem Mann, von dem er mit absoluter Sicherheit weiß, dass er ihn beschützen wird. Wen interessieren schon Konventionen? Stell sein Bett in dein Schlafzimmer. Am besten in eine Ecke, direkt an die Wand. Bring dein Bett zwischen seins und die Tür. So wird er sich sicher genug fühlen, um die Augen zu schließen, und du fühlst dich besser, weil er den Schlaf bekommt, den er braucht. Einfachste Lösung.«

			»Okay.« Gage wirkte erleichtert. »Und wie lange? Gibt es da ein Zeitlimit? Wie lange soll ich ihm erlauben, bei mir zu schlafen?«

			»Lass ihm einen Monat Zeit, dann könnt ihr weitersehen. Sobald er die anderen hier besser kennengelernt hat und darauf vertraut, dass sie ihm nicht wehtun werden, wird er auch bereit sein, in seinem eigenen Zimmer zu schlafen.«

			»Das reicht mir.«

			Hope musste lächeln, als sie die Erleichterung und Hoffnung in Gages Augen sah. Plötzlich war sie wieder voller Zielstrebigkeit. Verdammt, das fühlte sich gut an: gebraucht zu werden, sich nützlich zu machen, das Leben eines anderen zu verbessern. Stolz auf ihre Arbeit ließ sie das Missgeschick mit Forge vergessen. »Kleine Schritte, Gage. Von einem Trauma dieser Größenordnung erholt sich niemand einfach so über Nacht. Das braucht Zeit. Und eine Menge Geduld. Viele Angebote. Viele Gespräche, wenn er erst einmal so weit ist. Nimm jeden Tag so, wie er kommt. Solange er Fortschritte macht – egal wie lange er dafür braucht –, kannst du das als Gewinn verbuchen.

			Nickend stand Gage auf. »Danke.«

			»Jederzeit wieder.« Sie schob sich von der Bettkante. Als ihre Füße den Boden berührten, fiel eine der Boxbandagen vom Bett. Hope bückte sich, um sie aufzuheben.

			Aber Gage war schneller und klaubte sie vom Boden auf. Er musterte erst das aufgewickelte Stoffband, dann Hope. Seine Mundwinkel zuckten. »Musst du ein bisschen prügeln?«

			Sie schnaubte frustriert. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Pack deine Sachen.« Er fuhr herum und marschierte zur Tür. »Wir haben unten eine Trainingshalle. Ich zeige dir, wie du hinkommst.«

			»Mit Kickboxing-Ausrüstung?«

			»Einen ganzen Raum voll.«

			Hope schnappte sich die zweite Bandage und griff nach ihren Boxhandschuhen. So gerüstet, lief sie hinter Gage her hinaus auf den Korridor. Halleluja. Das wurde aber auch Zeit. Wirklich keine Sekunde zu früh. Sie musste sich dringend aus der Gefahrenzone bringen und sich endlich wieder in den Griff bekommen. Bevor sie noch etwas Dummes tat und mit diesem Kerl schlief, der für sie aus moralischen Gründen unantastbar war.

			Forge lehnte an der Wand und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, während er den schlafenden Mac am anderen Ende des Aufwachraums beobachtete. Das gedämpfte Licht schien genau auf das breite Krankenbett, legte den Fokus auf seinen besten Freund und ließ ihn im Schatten.

			War ihm nur recht.

			Die dunkle Ecke passte zu seiner Stimmung. Was ja auch kein Wunder war. Seit dem Moment, als Mac im Wohnzimmer zusammengebrochen war, war einfach alles schiefgegangen. Immer mehr Schwierigkeiten sammelten sich an, die Liste seiner Probleme wurde länger und länger. Ein Beispiel? Sein bester Freund war noch immer nicht aufgewacht. Ganz egal, wie viele Tests Myst auch machte, sie hatte den Grund für seine Bewusstlosigkeit nicht finden können. Nummer zwei auf der Liste: Die Erzgarde verschärfte die Suche, schrie nach seinem Kopf, hatte seine »Verbrechen« (und die offiziellen Anklagepunkte) weltweit an sämtliche Drachenclans übermittelt. Doch er selbst konnte sich noch immer an rein gar nichts erinnern. Und last, but not least … Hope. Finster starrte er auf das Fußende des Bettes. Das Metallbrett glänzte in typischem Krankenhausgrau. Und da war Tanias schmale Gestalt, die, an Mac gekuschelt, im Bett lag. Sofort tauchte vor Forges innerem Auge ein Bild von Hope auf, wie sie unter ihm lag.

			Frustriert knirschte er mit den Zähnen.

			Scheißdreck. Die Sache mit ihr hatte er so richtig vermasselt. Er hatte zu schnell zu viel Druck gemacht. Schlechter Schachzug. Was sie ihm deutlich klargemacht hatte, indem sie vorhin aus seinem Zimmer geflohen war.

			Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. Hatte er ihr Angst gemacht? Vielleicht. Seine Frustration entlud sich in einem lauten Knurren. Nein, das vielleicht konnte er streichen. Sie war davongerannt wie ein verschrecktes Kaninchen, und das war allein seine Schuld. Das Problem war nun – wie sollte er das wiedergutmachen? Grenzüberschreitungen ließen sich nicht wieder zurücknehmen und … Verdammt noch mal. Er wollte gar nichts zurücknehmen. Er wollte sie, und das auf eine Art und Weise, die er sich niemals hätte träumen lassen. Ihre weiche Haut, ihr köstlicher Geschmack, der Klang ihrer Stimme … das alles wirkte noch in ihm nach. War eine ständige Erinnerung an diese Sehnsucht. Selbst jetzt, Stunden später, brannte er noch für sie, verzehrte sich nach ihrer Nähe.

			Er ließ den Kopf hängen und dehnte seine Muskeln. Der körperliche Schmerz kam jetzt genau richtig. Dass er so heftig auf Hope reagierte, verblüffte ihn. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet er – durch und durch ein Krieger – sich von seinem Verlangen so aus der Bahn werfen ließ? Klar, Hope war der absolute Hammer, aber … verdammte Scheiße. Das alles ergab doch keinen Sinn. Sich von so einem kleinen Ding mit großen grünen Augen den Kopf verdrehen zu lassen war absurd. Surreal. So weit von seinem nicht gerade beschränkten Horizont entfernt, dass er am liebsten auf jemanden eingeschlagen hätte.

			Mac wäre seine erste Wahl gewesen. Der Kerl steckte beim Drachenkampftraining immer genauso viel ein, wie er austeilte. Als schneller Flieger war sein Freund zu Kunststücken in der Lage, die sonst nur Kerle hinkriegten, die doppelt so alt waren wie er. Und er war mindestens zehnmal so brutal. Was jeden Kampf gegen ihn zum reinsten Vergnügen machte.

			Mit vorgeschobenem Unterkiefer musterte Forge seinen Freund. Am liebsten hätte er ihn angeschrien: »Wach auf!« Ihn geschüttelt. Ihn beschimpft, beleidigt. Alles war besser, als um den Mann zu trauern, den er wie einen Bruder liebte. Doch noch während er sich ermahnte, sich zusammenzureißen, kroch Angst in ihm hoch. Er durfte Mac nicht verlieren. Noch einmal einem Bruder beim Sterben zusehen zu müssen, während er hilflos danebenstand …

			Forge schnürte sich die Kehle zu. Nein. Nie wieder. Sein Verstand widersetzte sich dieser Vorstellung genauso vehement, wie sein Herz und seine Seele es taten.

			Was ihn auf direktem Wege zu Hope zurückführte.

			Er brauchte sie – um seine angeschlagenen Nerven zu beruhigen, seine Drachenhälfte zu besänftigen und, auch wenn es dämlich klang, um ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Gereizt starrte Forge vor sich hin. Verdammt noch mal, wie alt war er denn bitte? Fünf? Ein kleines Kind, das getröstet werden musste? Er schüttelte heftig den Kopf. Ihm war vollkommen schleierhaft, wie sie nach so kurzer Zeit schon eine solche Macht über ihn haben konnte. Aber irgendwann im Laufe der Nacht hatte sich das Verlangen in ein drängendes Bedürfnis verwandelt. Er brauchte sie. Sie war sein Rettungsanker im Angesicht des Sturms geworden, sobald er sie in seine Arme geschlossen hatte. Natürlich sollte er diesen Zustand hinterfragen – nein, abstellen –, aber hier, vor diesem Krankenzimmer, mit dem bewusstlosen Mac vor Augen, brachte Forge es einfach nicht über sich, diese Rettungsleine aufzugeben.

			Gott, er wollte sie sehen.

			Wie ein Herzschlag pochte dieser Drang in seinem Körper. Forge füllte seine Lunge bis zum Anschlag mit Luft und stieß sie dann langsam wieder aus, um den Impuls zu unterdrücken. Er durfte jetzt nicht nach Hope suchen. Noch nicht. Erst musste er noch ein wenig hierbleiben, seine Idee durchdenken, bevor er Bastian seinen total durchgeknallten Plan vorlegte.

			Mit schmalen Augen sah er wieder zu Mac hinüber. Keine Besserung. In der einen Stunde, die er nun schon hier im Raum war, hatte sich nichts verändert.

			Sein bester Freund lag im Bett, sein Tattoo glühte rot, und seine Muskeln zuckten immer wieder unkontrolliert. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Schmerz ab – offenbar steckte sein Geist in irgendeinem höllischen Szenario fest. Hin und wieder stöhnte Mac, dann beschleunigte sich Tanias Atmung kurzzeitig. Sie hielt ihren Gefährten eng umschlungen, streichelte seine Haut, raunte ihm leise Worte ins Ohr und schmiegte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn, um ihm möglichst viel von ihrer lebenserhaltenden Energie einzuflößen. Der Meridian hob sich in Wellen, flutete heran und ebbte wieder ab. Seine Bewegungen waren wie eine starke elektrische Spannung im Raum spürbar.

			Forges Haut kribbelte. Er hatte Kopfschmerzen. Vorsichtig rieb er seine Schultern an der Wand, um einen Teil seines Unwohlseins abzuschütteln.

			Mac stöhnte wieder laut auf.

			Tania flüsterte seinen Namen, wollte ihn ebenso beruhigen wie sich selbst.

			Der Klang ihrer Stimme brach Forge das Herz.

			Was war nur los, verdammt? Ein Virus oder eine Vergiftung? Heilbar oder nicht? Bislang wusste das niemand. Jede Menge Tests, das ganze Programm rauf und runter, ohne eindeutiges Ergebnis. Keinerlei Hinweis. Forge ballte die Fäuste. Zum Glück steckten sie in seinen Hosentaschen, denn der Stoff war das Einzige, was ihn davon abhielt, auf die Wand einzuprügeln. Er fixierte die helle Fläche neben sich, machte einen Punkt zwischen den Stützen im Inneren der Trockenbauwand aus und …

			»Verfluchte Scheiße«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.

			Ein Loch in die Wand zu schlagen war keine gute Idee. Wenn er heute noch irgendetwas umhaute, würde Bastian ihm gehörig in den Arsch treten, nur um danach sämtlichen anderen Clanmitgliedern ebenfalls einen Tritt zu gewähren. Nein, jetzt war Zurückhaltung gefragt. Irgendwelche Sachen zu zertrümmern war vielleicht befriedigend, aber das Equipment in der Trainingshalle hatte bereits genug gelitten.

			Als Erstes hatte die Hantelbank dran glauben müssen, die nun total demoliert im Fitnessraum lag. Eine fast perfekte Brezel. Aber ihr Stahlrahmen war noch glimpflich davongekommen im Vergleich zu den Übungsbällen am Rande des Basketballfelds. Metall konnte man wenigstens wieder zurechtbiegen. Die Bälle hingegen? Forge zuckte innerlich zusammen. Keine Chance. Er hatte den gesamten Vorrat wie Popcorn platzen lassen … und das allein kraft seiner Gedanken. Erster negativer Gedanke – plopp! Zweiter – plopp, plopp! Dritter Anlass zur Grübelei – plopp, plopp … PLOPP!

			Es war ein herrliches Geräusch gewesen, selbst wenn es extrem kindisch war. Noch so ein schlechter Schachzug. Absolut egoistisch, wenn man die mögliche Gegenreaktion bedachte. Die Frauen des Unterschlupfes benutzten die bunten Bälle in ihren Pilates-Stunden und … Scheißdreck. Myst würde zu den Waffen greifen, stinksauer, weil er den Damen einen Haufen Plastikkonfetti hinterlassen hatte anstelle bunter Hüpfbälle. Und trotzdem …

			Durch die Zerstörungswut hatte er die Sorgenknoten in seiner Brust ein wenig entwirren können.

			Was jede mögliche Strafpredigt wert war.

			Mit einem weiteren tiefen Atemzug stieß sich Forge von der Wand ab. Er musste seine Gedanken ordnen. Damit, wie ein falscher Fuffziger hier im Aufwachraum herumzuhängen, würde er Mac nicht helfen. Und Tania auch nicht. Diese Frau gab sicherlich ihr Bestes, um ihren Gefährten zu stabilisieren, aber letztlich würde die Zeit den Sieg davontragen. Ohne einen Rückfluss der heilenden Energie von Macs Seite würde Tania ihm zu viel geben und sich selbst dadurch schwächen. Ein gefährlicher Zustand für eine Frau. Irgendwann würde sie den Punkt erreichen, an dem keine Umkehr mehr möglich war, und dem Energiemangel erliegen. Ihre inneren Organe würden versagen. Dann würde das Gehirn folgen, sie würde ins Koma fallen und langsam in den Tod hinübergleiten. Also …

			Forge straffte die Schultern.

			Es wurde Zeit, eine Lösung zu finden.

			Selbst wenn dazu radikale Vorschläge gemacht werden mussten. Eine Strategie, für die der Kommandant der Nightfury ihn eventuell wegsperren würde. Aber bei Gott – alles war besser, als einfach nur abzuwarten und zuzusehen, wie sein bester Freund dem Tod mit jedem Atemzug ein Stück näher kam.

			Mühsam riss er sich vom Anblick des Bettes los und ging zur Tür. Seine Stiefel schlurften über den PVC-Boden.

			»Forge?«

			Er warf einen kurzen Blick über die Schulter.

			Ohne Mac loszulassen, hob Tania den Kopf vom Kissen. Mit müden braunen Augen sah sie ihn an. »Gehst du?«

			»Ja, aber …« Mit der Hand auf der Klinke senkte Forge den Kopf. »Keine Sorge, ich komme bald wieder. Iss etwas, und dann versuch ein wenig zu schlafen.«

			»Okay. Du auch. Hol dir etwas vom Abendessen, Forge. Mac wird dich brauchen, wenn er aufwacht«, sagte sie mit unerschütterlicher Überzeugung in der Stimme. Maßlose Bewunderung für sie überwältigte ihn. Diese Frau war großartig. So verdammt stark – genau das, was Mac brauchte. Und sein Freund hatte auch nichts Geringeres verdient. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst«, fügte sie noch hinzu.

			Der Kloß in seiner Kehle war so dick, dass er nur nicken konnte.

			Mit einem kurzen Ruck öffnete er die Tür und trat auf den Korridor hinaus. Die schweren Scharniere ächzten, und ein leises Zischen ertönte, als er die Tür hinter sich wieder schloss. Sofort verschwand die elektrische Spannung aus der Luft. Stille breitete sich aus. Das Kinn auf die Brust gedrückt, dehnte Forge seine Nackenmuskulatur und knetete sie ein wenig durch, bevor er sich umdrehte, um …

			»Irgendwelche Fortschritte?«

			Abrupt hob er den Kopf. Durchdringende grüne Augen hinderten ihn daran weiterzugehen. Seine Schritte verlangsamten sich, er blieb mitten auf dem Gang stehen. Als er Bastians angespannte Miene sah, schüttelte er den Kopf. »Weder besser noch schlechter.«

			Bastian dehnte seine Finger. »Fuck.«

			»Himmel.« Hinter Bastian stand Rikar und ließ die Schultern kreisen. Sein Blick besorgt. »Was stimmt bloß nicht mit ihm?«

			Gute Frage. Die Fünfzig-Millionen-Dollar-Frage.

			»Keine Ahnung, aber …« Ohne den Satz zu beenden, deutete Forge mit dem Kopf auf die Tür am Ende des Flurs. Sie mussten sich unterhalten. Es wurde Zeit, dass er ihnen von seiner Idee erzählte und den Plan anging, auf dem er jetzt schon einige Zeit herumkaute. Hoffentlich war Bastian einverstanden. Er konnte nicht länger warten, und so besorgt, wie die beiden wirkten, galt dasselbe auch für sie. »Wir müssen reden, aber nicht hier. Ich will nicht, dass Tania das mitkriegt.«

			Macs Frau musste nichts davon wissen. Die Sache war gefährlich. Und sie sollte sich um nichts anderes sorgen müssen als um ihren Gefährten.

			Forge schob sich an seinen Kameraden vorbei und hielt auf die Doppeltür zu. Ohne abzuwarten, ob die beiden ihm folgten, schob er sie auf und betrat den OP-Trakt. Als Erstes stieg ihm der scharfe Geruch der Desinfektionsmittel in die Nase. Dann registrierte er das leise Summen der Neonröhren an der Decke und die diversen medizinischen Gerätschaften. Entschlossen hielt er auf ein paar Schränke in dem vor ihm liegenden Behandlungsraum zu. Während er den an die Größe der Krieger angepassten OP-Tisch passierte, fielen ihm die vielen Verletzungen wieder ein, die hier versorgt worden waren. Das machte ihm die Risiken seines Plans noch einmal deutlich bewusst.

			Mit einem Schwung elektrostatischer Energie im Gepäck betrat Bastian den Behandlungsraum. »Was gibt’s, Forge?«

			»Ich habe eine Idee.«

			»Wurde ja auch langsam Zeit, dass jemand eine hat.« Die Schneeflocken auf Rikars Schultern zeigten deutlich, wie beunruhigt er war, als er durch die Tür marschierte.

			»Zuerst muss ich aber wissen, ob ihr etwas von Azrad gehört habt.«

			Bastian runzelte die Stirn, als sein jüngerer Bruder erwähnt wurde. »Noch nicht, aber es ist auch noch nicht viel Zeit vergangen. Er wird seine Tarnung erst dann in Gefahr bringen, wenn er handfeste Informationen für uns hat.«

			»Scheiße«, brummte Forge. Wenn es nach ihm ginge, sollte Bastians Bruder sich mal besser beeilen und schnell etwas finden, was er ihnen sagen konnte. Obwohl er es ihm natürlich nicht verübeln konnte, dass er vorsichtig war. Als ihr Agent in den Reihen der Razorback spielte Azrad ein gefährliches Spiel. Und dazu gehörte auch, dass er seine wahre Identität geheim hielt, solange er für den Nightfury-Clan spionierte. Bisher hatte er ihnen immer unschätzbar wertvolle Informationen beschafft. Nur zu dumm, dass heute Nacht nichts Neues mehr dazukommen würde. »Ich wüsste gern, was bei den Razorback momentan so los ist, bevor …«

			Er verstummte. Rikar zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Was?«

			»Gerade heute wären Informationen über Abtrünnigenaktivitäten sehr hilfreich gewesen.«

			»Worauf willst du hinaus?« Bastian kam auf Forge zu. »Wie sieht dein Plan aus?«

			Mit den Schränken im Rücken stieß Forge den Atem aus. »Das wird dir nicht gefallen.«

			Ganz auf Forge konzentriert, tippte sich Bastian ans Kinn. »Sag es mir trotzdem.«

			»Es könnte sich ein wenig …« Nach den richtigen Worten suchend, wich Forge einen Schritt zurück und hievte sich auf die Arbeitsfläche. Der Edelstahl war kalt unter seinem Hintern, seine Stiefel schlugen gegen die Unterschränke, und seine Schultern kollidierten mit den Hängeschränken an der Wand. Doch Forge ignorierte das alles und warf seinen Kameraden einen vorsichtigen Blick zu. »… verrückt anhören.«

			Ein fatalistisches Funkeln trat in Rikars Augen. »Etwas verrückt oder total verrückt? Bitte sag mir, dass es Letzteres ist. Ich habe schon seit Wochen niemanden mehr getötet.«

			Bastian grunzte zustimmend.

			Forges Blick wanderte zwischen Bastian und Rikar hin und her. »Mein Plan tendiert definitiv in Richtung total verrückt.«

			»Fantastisch.« Rikar schob einen Rollwagen aus dem Weg und ließ die Knöchel knacken.

			Bastian hatte sich unterdessen an den OP-Tisch gelehnt und verschränkte nun die Arme vor der Brust, wobei er gleichzeitig die Füße übereinanderschlug. »Sag mir, woran du gedacht hattest.«

			»Nicht woran«, korrigierte Forge, »sondern an wen.«

			Rikar runzelte verwirrt die Stirn.

			Bastian starrte ihn einen Moment lang abwägend an. Es vergingen mehrere Sekunden, bis der Kommandant seinem Gedankengang folgen konnte. Dann sog er überrascht die Luft ein. »Verdammt. Du willst dir Hamersveld krallen.«

			Forge nickte. »Gefangennehmen und einsperren.«

			»Echt nicht wahr«, murmelte Rikar. »Du willst ihn so festsetzen, wie wir es mit dir in der Werft gemacht haben.«

			»Genau.« Forge unterdrückte ein Schaudern. Der extra starke Taser, mit dem sie ihn lahmgelegt hatten, hatte höllisch wehgetan. Hatte ihn glatt aus den Latschen gehauen. Er war erst Stunden später wieder aufgewacht, tief unter der Erde, in einer durch Energie gesicherten Zelle, mit einem magisch verstärkten Sprengstoffhalsband an der Kehle. »Ist verdammt effektiv. Wenn wir nur genug Strom in den Mistkerl jagen, können wir ihn ausschalten und in einen Käfig stecken, bevor er wieder aufwacht. Und danach beginnt der eigentliche Spaß.«

			Bastian zog eine Augenbraue hoch. »Folter?«

			»Falls nötig«, gab Forge ohne Skrupel in der Stimme zu. Die Vorstellung gefiel ihm auch nicht. Seiner Ansicht nach führten ein harter Angriff und ein schneller Tod am ehesten zum Erfolg – unter normalen Umständen. Aber solange Mac in Lebensgefahr schwebte, verbannte er die Moral gern auf den Rücksitz. »Wir brauchen Antworten. Und ich denke, Hamersveld hat welche.«

			»Du meinst also, das Arschloch weiß, was mit Mac los ist?«, hakte Rikar nach.

			»Es wäre logisch«, überlegte Bastian mit schmalen Augen. »Er hat eine ähnliche Zeichnung wie Mac auf dem Körper, und da das Tattoo unseres Jungdrachen begonnen hat zu glühen …«

			»Feuerrot.« Ein leiser Hoffnungsschimmer ließ Rikars Stimme tiefer werden. »Die Krankheit steht in Verbindung mit dem Tattoo.«

			Bastian starrte geistesabwesend auf die aufgereihten Gerätschaften an der Wand, während er skeptisch den Kopf schüttelte. »Aber die Sache ist nicht so einfach. Hamersveld ist ein Wasserdrache, und wenn Mac ihn nicht in Schach halten kann …« Er unterbrach sich, während er fieberhaft Überlegungen anstellte. »Wir werden die Spannung erhöhen müssen.«

			»Um den abschwächenden Effekt seiner Magie zu kompensieren?« Nachdenklich kniff Rikar die Augen zusammen. »Klingt logisch. Es ist riskant, aber …«

			»Machbar.« Bastian kratzte mit den Fingernägeln über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Verdammt gefährlich, aber machbar.«

			Forge atmete erleichtert auf. »Es wird Blut fließen.«

			»Verdammt, das will ich doch hoffen. Aber zuerst einmal müssen wir das Arschloch aufspüren.« Rikar klopfte ihm auf die Schulter, während er an ihm vorbei in Richtung Tür ging. »Ich rede mal mit Sloan. Der soll die Datenbanken durchgehen, vielleicht hat er ja etwas über Hamersveld irgendwo. Anschließend soll er die anderen zusammenrufen.«

			»Gut. Ich setze Gage auf den Taser an. Er hat das Ding entwickelt, also wird er auch wissen, wie man es optimiert.« Bastian stieß sich vom Operationstisch ab. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier. Wir brauchen einen konkreten Plan und volle Truppenstärke, bevor wir losfliegen.«

			Die Bewegungsmelder reagierten.

			Die Glastür glitt zur Seite.

			Wie ein Mann mit einer Mission joggte Rikar in den Flur hinaus.

			Bastian folgte ihm etwas langsamer. Kurz bevor er die Tür erreichte, warf er noch einen kurzen Blick über die Schulter. »Ach, Forge?«

			»Ja?«

			»Kümmere dich um deine Frau, bevor wir aufbrechen.«

			Seine Frau. Forge blinzelte verwirrt. Meinte er etwa Hope? Die Idee brauchte einen Moment, um sich in seinem Gehirn einzunisten. Hope … seine … ganz und gar SEIN. Scheißdreck, klang das gut. Und irgendwie richtig, auch wenn es das nicht sein sollte. Er musste es abstreiten. Sollte Bastian korrigieren, bevor der noch auf dumme Ideen kam.

			»Sie ist nicht meine Frau, Bas.«

			»Mach dir ruhig weiter etwas vor.« Bastians Augen funkelten belustigt, und er grinste breit. »Scheiße für dich, aber für mich wird es eine umso lustigere Show.«

			»Arschloch.«

			Lachend trat Bastian auf den Flur hinaus.

			Forge knurrte drohend, was aber vollkommen verpuffte.

			»Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, wirkte sie etwas aufgebracht«, stichelte Bastian weiter. Sofort stieg Sorge in Forge auf, gefolgt von dem unwiderstehlichen Drang, sich um sie zu kümmern. »Aber sie ist wirklich gut in Form. Diese Frau weiß, wie man auf einen Sandsack eindrischt.«

			Damit verschwand Bastian, und nur noch seine schweren Schritte hallten durch den Korridor.

			Plötzlich hatte Forge große Lust, seinem Kommandanten zu folgen. Und dem spöttischen Mistkerl so richtig den Arsch aufzureißen. Doch seine Drachenhälfte unterdrückte den Impuls und fixierte sich stattdessen auf die eine Sache, die ihm richtig Ärger einbringen konnte. Hope war also in der Trainingshalle beim Sport. Dann war sie bestimmt erhitzt und verschwitzt und …

			Ein Bild, das ihn nicht mehr losließ.

			Brennendes Verlangen packte ihn.

			»Gottverdammt.« Krampfhaft versuchte er, dagegen anzukämpfen.

			Er hielt ungefähr zehn Sekunden durch, dann übernahm seine Drachenhälfte das Ruder. Wie ein reißender Strom tobte die Sehnsucht in ihm und … Ach, zum Teufel. Scheiß drauf, er konnte es genauso gut zugeben. Es hatte ihn erwischt. Er war erledigt. Willenlos, schon wenn er nur an sie dachte. Jetzt konnte er einfach nicht mehr widerstehen. Sie war ganz in seiner Nähe. Nur knapp hundert Meter den Gang runter. Ein paar Türen weiter. Forge sprang von der Arbeitsplatte. Seine Füße berührten den Boden, bewegten sich sofort weiter. Ihre Anziehungskraft war einfach zu stark. Er wollte sie sehen, und zwar jetzt sofort.
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			Mit erhobenen Fäusten schützte Hope ihr Gesicht und umkreiste den Sandsack. Leichtfüßig glitt sie über den Hartholzboden, tadellose Beinarbeit. Ausfallschritt nach rechts. Tänzelnd nach links. Den Gegner immer im Blick behalten. Quietschend pendelte der schwarze Sandsack nach ihrem letzten Schlag hin und her. Pure Energie strömte durch ihre Muskeln, und sie bewegte kurz die Finger in den Boxhandschuhen, bevor sie dem Mistkerl mit perfektem Timing den nächsten Schlag verpasste.

			Der dumpfe Knall hallte durch den ganzen Hantelraum. Die Wucht des Schlages war bis in ihren Arm spürbar. Zufrieden registrierte sie, wie ihr Bizeps kurz protestierte. Ohne auf den Schmerz zu achten, platzierte sie den nächsten Hieb. Und wieder einen. Jab von rechts, dann ein schneller Cross mit der Linken, bevor sie ihre gesamte Kraft in einen Uppercut lenkte. Ihr Rhythmus hätte ihren Trainer stolz gemacht. Immer weiter kämpfte sie, bis sie ihre Umgebung kaum noch wahrnahm. Die Betonwände verschwammen am Rande ihres Blickfeldes, als sie nun auch die Beine einsetzte. Mit einem hohen Kick rammte sie ihren Fuß in den Zielbereich. Das schwarze Leder ächzte, und der schwere Sack glitt zur Seite. Hope spürte den Schweiß am Rücken, als sie sich herumwarf, ruckartig das Knie durchdrückte und ihre Ferse in den imaginären Angreifer bohrte.

			Abwenden, drehen. Schlag, Tritt, alles von vorne.

			Ihr Puls raste, und mit jedem Treffer wurde das Wummern in ihrer Brust stärker. Inzwischen hörte sie nur noch das Blut in ihren Ohren rauschen. Was ihr aber vollkommen egal war. Herzinfarktrisiko? Schmerzattacke? Und wenn schon. Sie musste Dampf ablassen, brauchte den Schmerz, sehnte sich nach völliger Erschöpfung. Also ließ sie Füße und Fäuste fliegen, erhöhte das Tempo immer weiter, bis sie kaum noch Luft bekam, ihr gesamter Körper schmerzte und in ihrem Kopf alles neblig wurde … Oh ja. Gott sei Dank. Wurde aber auch Zeit. Nun hatte sie den Punkt erreicht, von dem aus es mit ihren Kräften abwärtsgehen würde.

			Vielleicht kam sie dann endlich zur Ruhe.

			Ihr Gehirn musste nur lange genug stillhalten, damit sie einen Plan entwickeln konnte. Ein strikter Ablauf war das A und O. Zumindest, wenn es um Forge ging. Wenn sie sich nicht zusammenriss – und ihre Sehnsucht nach dem umwerfenden, aber nervtötenden Schotten unter Kontrolle bekam –, würde sie es niemals schaffen, ihn auf Abstand zu halten. Eine sichere Distanz zu wahren.

			Hope schloss die Augen und hielt mitten im Schlag inne. Unsicher taumelte sie einen Schritt rückwärts. Alles tat weh. Sie schüttelte den Kopf. Was tun? Was sollte sie tun? Die Frage pflügte durch ihren Kopf und warf alle hehren Ideale über den Haufen wie einen Satz Kegel. Verdammt noch mal. Wann hatte sie denn die Fähigkeit, klar zu denken, verloren? Irgendwann innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden, das war mal klar. Und nun hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht die leiseste Ahnung, was sie tun sollte. Sie wusste nicht einmal ansatzweise, wie sie Forge helfen könnte – wie sie ihn behandeln und ihm dabei helfen sollte, wieder auf seine Erinnerungen zuzugreifen –, ohne dabei zur Nymphomanin zu werden.

			Sie öffnete die Augen und starrte mit zusammengezogenen Brauen auf ihre Hände. Die abgenutzten und an manchen Stellen fast durchgescheuerten roten Handschuhe wussten auch keine Lösung. Hope seufzte schwer. Manchmal war es echt scheiße, eine solche Libido zu haben. Vor allem, wenn Forge ins Spiel kam. Sobald er in ihrer Nähe war, verwandelte sie sich in nichts als Sehnsucht, aus der so schnell brennende Erregung wurde, dass sich ihr der Kopf drehte.

			Und ihr Körper anfing zu singen.

			Hope schnaubte frustriert. »Wie soll ich denn dagegen ankommen, verdammt?«

			Gute Frage. Wieder eine für den immer größer werdenden Stapel.

			Was jetzt aber auch schon egal war.

			Die existenziellen Überlegungen konnten warten. Im Moment interessierte sie sich nur für eines: für Forge und die Frage, wie sie mit ihm umgehen sollte. Ihre Miene verfinsterte sich. Oder vielmehr mit sich selbst. Forge war nicht das Problem. Es war ihre Schuld, schließlich war sie selbst für ihr Handeln verantwortlich, konnte nicht einfach mit dem Finger auf ihn zeigen. Was sie jetzt brauchte, war ein guter Schlachtplan. Eine Strategie, die nicht nur auf dem Papier funktionierte, sondern auch im echten Leben, also …

			Punkt eins: die rollige Katze in ihr ausschalten.

			Punkt zwei: den Sandsack so heftig verprügeln, dass die Lust, die Forge in ihr weckte, ausgelöscht wurde.

			Punkt drei: Kopf einschalten, Rückgrat zeigen.

			Ja, das klang nach einem Plan. Bei Weitem nicht perfekt, aber trotzdem vernünftig. Wenn sie jetzt nur noch …

			Eine Bewegung am Rand ihres Blickfeldes.

			Hope fuhr zur Tür herum.

			Dort stand Forge. Er war so groß, dass er fast den Türrahmen streifte, während er sie abschätzend musterte. Hitze flackerte in seinen Augen, die sich vor Verlangen verdunkelt hatten. Wie eine sanfte Berührung glitt sein Blick über ihr Gesicht, wanderte weiter nach unten, über ihren Körper. Hope erschauerte. Ein Schweißtropfen rann ihren Rücken hinunter. Irgendwie schien ihre Haut dadurch empfindsamer zu werden. Ihr Tanktop und ihre Shorts machten es nur noch schlimmer – sie umfingen sie so fest wie die Arme eines Liebhabers, hielten die Wärme an ihrem Körper, ließen diesen in der Enge pulsieren.

			Forge betrat den Raum.

			Alles schien näher zusammenzurücken. Die Luft erwärmte sich. Ihre Sinne konzentrierten sich nur noch auf einen einzigen Punkt – ihn. Seine breiten Schultern, seine großen Hände, seine klaren Gesichtszüge. Gott, er sah einfach zum Anbeißen aus. Sie wollte ihn berühren, an ihm lecken wie an einem Lolli, seinen Geschmack wieder auf ihrer Zunge haben und …

			Falscher Gedanke. Total falsch, immerhin hatte sie doch einen Plan. Aber war ja irgendwie klar, dass er auftauchte, bevor sie Punkt eins und zwei erledigt hatte, oder? Verdammt, jetzt konnte sie Punkt drei gleich ganz vergessen, denn dessen Umsetzung war gerade in so weite Ferne gerückt, dass Hope am liebsten laut geschrien hätte.

			Als ihr das klar wurde, meldete sich ihr Temperament zu Wort. Entschlossen schob sie sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn und zeigte mit ihrem Boxhandschuh auf Forge.

			»Du hast alles kaputtgemacht. Eigentlich sollte ich dich behandeln, nicht mit dir schlafen wollen, und jetzt …« Da sie wusste, dass sie wie eine quengelige Dreijährige klang, stieß sie frustriert den Atem aus. Mann, wenn das nicht irrational war. Sie sollte nicht ihm ihre eigene Schwäche ankreiden, aber wenn er doch einfach da stand und so verdammt heiß aussah, dass sie es kaum aushielt … dann funktionierte ihr Gehirn eben nicht mehr richtig. Tja, da setzte die Übertragung ein, und sie musste sich immer mehr von ihrer Vernunft verabschieden. »Und jetzt bin ich so wütend auf dich, dass ich nicht mehr klar denken kann.«

			»Ich weiß.«

			Das kam so überraschend, dass es sie völlig aus dem Konzept brachte. Sie ließ die Arme sinken und starrte ihn finster an. »Du solltest mir nicht zustimmen.«

			Diese Feststellung schien ihn zu belustigen. »Ach nein?«

			»Nein, du … Vollidiot.«

			»Du solltest besser nicht beleidigend werden, Jalâyla«, warnte er sie sanft, während er langsam auf sie zukam. »Das könnte Ärger geben.«

			»Ärger? Ich habe doch schon jede Menge Ärger.« Fast schon fauchend, fügte sie hinzu: »Und ich bin nicht irgendein Betthäschen.«

			»Könntest du aber sein«, stellte er mir rauer Stimme fest. »Ich hätte dich nur zu gern als Betthäschen, Kleines.«

			Hope blinzelte irritiert. Das Verlangen zerrte an ihr. Sehnsucht stieg in ihr auf, schnürte ihr die Kehle zu, ließ sie kaum noch atmen … Dieser selbstsüchtige, umwerfende Vollidiot. Er köderte sie, stachelte sie auf, hoffte darauf, dass sie seiner Anziehungskraft erliegen würde und … Gott. Sie wollte es. Brauchte ihn so sehr, dass sie ernsthaft darüber nachdachte.

			Mit schmalen Augen sah sie ihn an. »Wenn du näher kommst, verpasse ich dir eine.«

			Er hatte den Trainingsraum schon halb durchquert, verlangsamte nun aber seine Schritte – ohne wirklich stehen zu bleiben. Täuschte links an, sodass sie seiner Bewegung folgte. Gerissenes Manöver. Hervorragende Strategie. Empört stieß sie die Luft aus. Ein echtes Schlitzohr. Er wusste genau, wie er vorgehen und welche Knöpfe er drücken musste, damit sie wie eine Marionette für ihn tanzte.

			Er kam näher.

			Hope schob sich halb um den Sandsack herum, um den Abstand zwischen ihnen wieder zu vergrößern. Er war größer als sie, stärker und schneller sowieso und vermutlich auch wesentlich kampferfahrener. Auch wenn sie es nur ungern zugab. Dass er alle Trümpfe in der Hand hielt und ihr auch noch den Weg zum Ausgang versperrte, passte ihr gar nicht, aber Hope konnte diese Tatsachen nun einmal nicht leugnen. Forge bewegte sich mit traumhafter Eleganz, zwang sie, ihm auszuweichen, sorgte dafür, dass sie seine Bewegungen spiegelte. Dadurch musste sie ihre Deckung öffnen und wurde mit jedem Moment angreifbarer.

			Hope straffte die Schultern und hob die Fäuste, um ihm zu drohen. »Ich meine es ernst, Forge.«

			»Hab ich dir schon beim ersten Mal geglaubt, Liebling.« Seine Mundwinkel zuckten.

			»Lach mich nicht aus.«

			»Tue ich nicht, aber …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.

			Stille breitete sich aus, überzog wie klebriger Sirup die Decke und die nackten Betonwände, bis die Neugier Hope fast in den Wahnsinn trieb. Was mit Sicherheit genau seiner Absicht entsprach – verschlagener Schotte. Sie durfte also nicht nachfragen. Nein, auf keinen Fall. Hope wusste das und befahl ihrem Mund, keinen Ton von sich zu geben, während sie sich gleichzeitig sagen hörte: »Aber … was?«

			»Solange du die trägst, wirst du nicht sonderlich viel Schaden anrichten.« Er zeigte auf die dicken Handschuhe. »Harte, nackte Knöchel sind immer noch das Beste, Kleines.«

			»Wie ich schon sagte: Idiot.«

			Seine Antwort bestand aus einem leisen Knurren, das irgendwie bedrohlich klang. Die Belustigung war aus seinem Blick verschwunden. Hope stellten sich die Haare im Nacken auf. »Ich habe dich gewarnt, Jalâyla. Nun wirst du den Preis für diese Beleidigung zahlen müssen.«

			Die Drohung hallte dröhnend in ihrem Kopf wider.

			Leise Erregung durchströmte sie.

			Falsche Reaktion.

			Punkt eins! Punkt eins!, schrie ihr Kopf. Was ist aus Punkt eins geworden, verdammt?

			Exzellente Frage.

			Vor allem, weil die streunende Katze in ihr nicht nur quicklebendig zu sein schien, sondern auch noch extrem rollig.

			Hope versuchte, sie zu ermahnen. Mit Forge zu schlafen war eine schlechte Idee. Sie musste unparteiisch bleiben, sich ethisch korrekt verhalten, ihre Verantwortung ernst nehmen. Wirklich schlagende Argumente. Ihr Blick auf die Realität war also vollkommen klar. Zu dumm nur, dass sich die streunende Katze in ihr kein bisschen um Konsequenzen scherte. Sie wusste, was sie wollte, und zwar jetzt sofort. Und sie überließ dem Verlangen bereitwillig das Steuer.

			Hopes Verstand schickte ihr klare Botschaften: Beweg dich, hau ab, sag etwas, um ihn aufzuhalten. Doch ihr Körper verweigerte den Gehorsam, blieb wie angewurzelt stehen, ohne jede Deckung. Und Forge kam immer näher. Gelassen schlenderte er an einem frei stehenden Hantelscheibenständer vorbei. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Er schob sich an einer ziemlich demolierten Hantelbank vorbei. Ihr stockte der Atem. Jetzt war er schon bei dem Mattenstapel. Ihre Haut kribbelte erwartungsvoll.

			Zahle den Preis. Zahle den Preis.

			Was sollte das überhaupt heißen, verdammt? Als er noch ungefähr einen Meter entfernt war, knurrte er ihren Namen. Da wusste Hope, dass sie es gleich herausfinden würde.

			Den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken dauerte nur wenige Sekunden. Zwei Schritte, dann hatte Forge sie erreicht. Ein kurzer Ruck, und er hielt Hope im Arm. Seine Sinne fixierten sich auf ein einziges Ziel, seine Magie flammte auf und schoss durch seine Adern, ließ ihn wohlig erschaudern. Hmmm, herrlich. Genau so wollte er sie haben, den kurvigen Körper an seinen gedrückt, die wundervollen grünen Augen schockiert aufgerissen, der dicke Pferdeschwanz in seiner Faust. Oh ja. Und es hatte nur ein paar Sekunden gedauert. Nicht einmal drei. Eins, zwei und … bum. Kinderleicht. Und befriedigender als jeder Nachtisch dieser Welt. Köstlicher noch dazu.

			Dabei hatte er sie noch kaum angefasst.

			Er spürte ihren Atem an seinem Kinn, als sie erstaunt keuchte. Dann riss sie die Hände hoch. Ihre roten Boxhandschuhe knallten gegen seine Schulter. Den Blick starr auf sie gerichtet, wartete er ab, ließ ihr die Wahl, aber … welch eine Überraschung. Trotz aller wilden Drohungen versuchte Hope nicht, ihn zu schlagen. Stattdessen wurde sie ganz weich, strahlte plötzlich Verlangen aus, ließ ihn spüren, wie sehr sie ihn wollte, bat ohne Worte darum, dass er sie nahm. Eine wunderschöne Frau. Absolut hinreißend. Ein kostbares Geschenk, das er nicht verdiente, aber trotzdem haben wollte.

			Er packte fester zu, wickelte sich ihre Haare um die Handfläche und atmete ihren köstlichen, frischen Duft ein. Durch das Training war sie völlig verschwitzt, und sie roch einfach fantastisch: nach würzigen Zimtstangen und Sonnenaufgang, berauschender als das feinste Aphrodisiakum. Er hieß sie mit einem leisen Knurren willkommen, während der Drache in seinem Innern in ihr seine Gefährtin wahrnahm. Hope neigte den Kopf und öffnete die Lippen, flehte ihn, ohne es zu wollen, um einen Kuss an.

			Den er ihr schenken wollte. Er wollte ihr einfach alles geben. Auch noch das letzte Nanoteilchen seiner Aufmerksamkeit. Aber nicht jetzt. Ein kluger Mann fing nichts an, was er nicht zu Ende bringen konnte, und Forge war nicht dumm. Zuerst mussten ein paar Grundregeln festgelegt werden. Eine starke Frau wie Hope würde sich gegen die Zügel stemmen, ihren Willen durchsetzen und das Spiel beherrschen wollen.

			Was definitiv nicht passieren würde.

			Als dominanter Drachenblütiger musste er im Schlafzimmer immer bis zu einem gewissen Grad die Kontrolle behalten. Außerhalb des Bettes hatte ihre Meinung dasselbe Gewicht wie seine, da konnte über alles diskutiert werden. Doch in diesem einen Bereich würde er von ihr bekommen, was er brauchte – totale Unterwerfung beim Thema Sex.

			Er drehte die Hand, um ihren Kopf noch ein klein wenig weiter nach hinten zu ziehen. Nicht so weit, dass es wehtat, aber ausreichend, um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. Voller Anspannung – und mit nur teilweise gezügelter Drachenhälfte – drängte er sich an sie. Ihr Rücken bog sich. Als ihre Brüste sich an seinen Körper pressten, hätte er fast die Kontrolle verloren. Mit gefletschten Zähnen beugte er sich über sie, hielt sich eisern im Zaum, um bloß nicht seine Drachenhälfte freizulassen. Denn das würde katastrophale Folgen nach sich ziehen. Da der Drache in ihm heute schon einmal nicht bekommen hatte, was er wollte, war er leicht gereizt. So würde er ihr am Ende noch wehtun. Und das war etwas, was Forge definitiv nicht wollte, und …

			Hope flüsterte erschaudernd seinen Namen. Offenbar spürte sie seine Anspannung, denn sie reagierte mit Unsicherheit, wie er an ihrem Geruch bemerkte. Verdammter Mist. Das war nicht gut. Ihr Angst zu machen war nun wirklich das Letzte, was er wollte. Einmal am Tag war da vollkommen ausreichend. Aber solange seine Drachenhälfte gegen die Käfigtür schlug und lautstark nach Freiheit verlangte, war es verdammt schwer, sich unter Kontrolle zu halten. Was bei Forge noch nie vorgekommen war. Bisher hatte er noch bei keiner Frau die Kontrolle verloren. Aber Hope war anders. Sein Verlangen nach ihr sprengte jede Grenze, war primitiv und ursprünglich. Nicht ganz ungefährlich, wenn gleichzeitig das Tier in ihm verlangte, dass er sich holte, was er brauchte – nämlich Hope, und zwar in jeder Stellung, die es ihm erlaubte, möglichst schnell in sie einzudringen.

			Forge unterdrückte den Impuls und beugte sich über sie.

			»Hey.« Durch einen leichten Schlag gegen seine Schulter lenkte Hope seine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah sie an. Mit einem besorgten Blick tippte sie ihn noch einmal mit den dicken Handschuhen an. »Alles okay mit dir?«

			»Nicht so ganz.«

			»Was ist denn los?«

			»Ich will dich zu sehr. So sehr, dass ich mich kaum noch beherrschen kann«, versuchte er es mit der Wahrheit. Hoffentlich würde ihr das die Angst nehmen.

			Sie blinzelte überrascht. »Oh. Na ja …«

			Ihr fehlten offenbar die Worte.

			Das machte ihn nervös. Scheißdreck. Eine stille Hope konnte nichts Gutes bedeuten. Sie sollte mit ihm sprechen, ihm ihre Sorgen mitteilen, ihre Unsicherheit angehen, statt ihr auszuweichen. Sonst würde er nie kriegen, was er wollte – nämlich sie in seinem Bett. »Das macht dich sprachlos, was?«

			»Nein. Ich meine, nicht wirklich.« Sie presste die Lippen zusammen und neigte den Kopf. Diese Reaktion war so bezaubernd, dass seine Lust fast übermächtig wurde. Mal wieder. Wie jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war. Und seine Drachenhälfte war alles andere als hilfreich. Dieser ungeduldige Mistkerl wollte zum nächsten Punkt der Tagesordnung übergehen. Der eindeutig vorsah, sich Hope jetzt zu nehmen. Mit einem Blick nach innen fauchte Forge den Drachen an. Hope stieß inzwischen angespannt den Atem aus. »Es ist nur … Ich weiß nicht so ganz, was ich davon halten soll, dass …«

			»Ich dich brauche?«

			»Oh Mann.« Sie schnaubte empört, aber Forge konnte sehen, dass sie es nicht ernst meinte. Das Funkeln in ihren Augen verriet ihm alles, was er wissen musste. Je ehrlicher er ihr gegenüber war, desto positiver würde ihre Reaktion ausfallen. »Du redest wohl nicht gern um den heißen Brei herum, wie? Sagt dir der Begriff Taktgefühl irgendetwas?«

			»Pure Zeitverschwendung. Offen und ehrlich ist immer besser.«

			Hope verdrehte die Augen.

			Da er sich einfach nicht mehr zurückhalten konnte, ließ Forge seine Hand über ihren Rücken wandern und spreizte dabei die Finger, um so viel von ihrem Körper zu berühren wie möglich. Dann beugte er sich zu ihr. Hope kam ihm entgegen und öffnete einladend die Lippen, was glühende Hitze in ihm aufsteigen ließ. Ein wilder Schauer überlief ihn. Er brauchte mehr, wollte sie schmecken. Seine forschende Zunge entlockte ihr ein leises Wimmern, das er so sexy fand, dass er sie gleich noch mal küsste, bevor er sich von ihr löste. »Hope?«

			»Ja?«, flüsterte sie so atemlos, dass er sie kaum verstand.

			»Willst du mich?«

			Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Eine winzige Bewegung, kaum zu sehen, aber Forge verstand die Botschaft dahinter. Sie war für ihn wie ein offenes Buch, ein Ratgeber zum Verständnis von Körpersprache. Das leichte Runzeln der Stirn, die Art und Weise, wie sie von einem Fuß auf den anderen trat und seinem Blick auswich – ein eindeutiges Ergebnis. Hope wollte nicht antworten. Sie hatte Angst vor der Frage und davor, was sie mit ihrer Antwort über sich preisgeben würde. Also schottete sie sich ab und suchte nach einer Möglichkeit, ihn abzublocken.

			Was Forge nicht zulassen würde. Er hatte ihre Antwort bereits gekannt, bevor er die Frage stellte. Schließlich spürte er ihren Hunger, wusste, wie drängend ihr Verlangen war. »Sei ehrlich zu dir selbst, Hope. Sag mir die Wahrheit.«

			Sie schluckte schwer. »Das sollte ich aber nicht tun. Wirklich, wirklich nicht tun. Mit dir zusammen zu sein … so wie jetzt … das widerspricht allem, woran ich glaube, aber …«

			Statt den Satz zu beenden, schloss Hope die Augen und sperrte ihn damit aus, während sie mit sich kämpfte. Als sie die Augen wieder öffnete, konnte Forge ihren inneren Konflikt erkennen, und er verstand: Sich selbst ihre Leidenschaft einzugestehen war eine Sache. Aber es laut auszusprechen war etwas ganz anderes. Also wartete er ab – schweigend, geduldig und extrem nervös –, bis sie ihre Gedanken sortiert hatte. Was sie hoffentlich zu der Antwort führen würde, die er so dringend hören musste.

			»Du warst ehrlich zu mir, also ist es nur fair, wenn ich jetzt auch ehrlich zu dir bin.« Hope straffte die Schultern und nickte entschlossen. »Ich will dich, Forge. Ja, das tue ich. Und zwar so sehr, dass es wehtut, und … Oh mein Gott. Was bin ich nur für ein Mensch?«

			»Ein ganz normaler. Du bist ein vollkommen normaler Mensch, Liebling.« Mit einem sanften Ruck zog Forge sie an seine Brust. Er schloss sie in seine Arme und genoss es, wie sie sich an ihn schmiegte, Trost in seiner Umarmung suchte. »Du musst dich für nichts schämen. Schuld wird nie ein Teil von dem hier sein.«

			»Dem hier?« Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Ihre grünen Augen funkelten aufgebracht. »Was genau ist das hier, Forge? Ich bin vollkommen ratlos. Und ich habe keinen blassen Schimmer mehr, was ich hier eigentlich mache. Als ich herkam, hatte ich ein klares Ziel vor Augen. Ich wollte dir dabei helfen, wieder Zugang zu deinen Erinnerungen zu bekommen. Aber bis jetzt habe ich nichts anderes erreicht, als beinahe mit dir zu schlafen.«

			»Was ich sehr löblich finde, bis auf das beinahe.«

			Sie schnaubte empört. »Kann man dich irgendwie abstellen?«

			»Nö. Zumindest nicht, wenn es um dich geht. Wir sitzen doch im selben Boot, Hope – wir wollen es, kriegen es aber nicht. Und daran wird sich auch nichts ändern, solange wir nichts unternehmen. Also wird es Zeit für eine Entscheidung. Was wäre dir lieber, Kleines: ich oder wochenlange sexuelle Frustration?«

			»Ganz reizend«, erwiderte sie sarkastisch. »Bieg dir nur alles hübsch zurecht.«

			Während er eine Hand an ihren Rücken presste, schob er die andere in ihren Nacken und hielt sie fest. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter. Hope konnte noch einmal kurz nach Luft schnappen, dann eroberte er ihren Mund. Er ließ ihr keine Chance zu einem Rückzug. Stattdessen ergriff er komplett Besitz von ihr, vereinnahmte ihre Lippen, spielte mit ihrer Zunge, bis sie gequält aufstöhnte. Ein herrliches Geräusch. Er wollte mehr davon, jeden ihrer erotischen Laute hören. Und zwar am liebsten, während er tief in ihr steckte.

			Vorsichtig zog er sich ein Stück zurück und wollte den Kuss sanft ausklingen lassen. Aber Hope protestierte, wollte ihn mit ihren Boxhandschuhen wieder an sich ziehen. Berauscht von ihrem Geschmack, griff er wieder zu, heizte ihre Leidenschaft an, ebenso wie seine eigene. Knabberte zart an ihrer Unterlippe, bevor er diese freigab. Während er dicht an ihrem Mund verharrte, drückte er seinen harten Schwanz gegen ihren Bauch. Hope stockte der Atem. Mit einem leichten Stoß gewährte er ihr einen kleinen Vorgeschmack auf das, war er ihr geben wollte.

			»Reicht das als Anreiz?«

			»Schon gar nicht schlecht.« Ihre Wangen hatten sich gerötet.

			Hope schaute zu ihm hoch, und sofort kehrte Forges Anspannung zurück. Ohne zu blinzeln, sah sie ihn an, musterte ihn so prüfend, als stünde er das erste Mal vor ihr. Da er den Blickkontakt nicht abreißen lassen wollte, starrte er zurück. Seine Drachenhälfte rührte sich schon wieder. Die Verbindung zwischen ihnen festigte sich und weckte seine Magie, die sich warm und wohlig in ihm ausbreitete. Verschiedene Bewusstseinsebenen breiteten sich gleichzeitig vor ihm aus. Wie bei einem Flussdelta verzweigten sich die magischen Ströme in verschiedene Richtungen, flossen in unterschiedlichen Bahnen, bis sie sich irgendwann wieder vereinten, und sie alle verbanden ihn mit Hope, erlaubten es ihm, ihre Absicht zu durchschauen. Er spürte einen Funken in ihrem Bewusstsein. In ihrem Kopf drehten sich die Zahnräder und … schlaue Frau. Selbst wenn das Verlangen sie überwältigte, schätzte sie die Lage ein, bevor sie handelte. Eine tolle Eigenschaft, die er nur bewundern konnte.

			»Forge …«

			»Bitte, Jalâyla. Lass mich dich lieben.« Er schob ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr und streichelte ihre Wange. So weich. So glatt. So hübsch gerötet. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Blitzschnell schoss ihre Zungenspitze vor und fuhr über seine Haut. Bitte, Gott. Lass sie Ja sagen. Er sehnte ihre Zustimmung mehr herbei als seinen nächsten Atemzug. »Keine Schuldgefühle. Nur reine Freude.«

			»Diese Kombination könnte ich gerade gut gebrauchen«, sagte sie mit einer solchen Sehnsucht in der Stimme, dass sein Herz einen Sprung machte.

			»Soll das ein Ja sein?«

			»Ja … soll es.«

			»Ja! Verdammt, ich liebe dieses Wort.«

			Sie lächelte. »Besonders, wenn es aus meinem Mund kommt?«

			Forge knurrte leise. »Besonders dann.«

			Himmel, sie war wirklich wunderschön. Eine richtige Göttin – mit ihrem zerzausten, rotblonden Haar und diesem frechen Funkeln in den Augen. Das gefiel ihm am allerbesten. Ihr Vertrauen in ihn machte ihn demütig. Ihre Standhaftigkeit verblüffte ihn. Und ihr Verlangen? Hmmmm, ja. Hopes Verlangen stand seinem in nichts nach. Sie passte einfach perfekt zu ihm, war genau die richtige Frau … endlich. Und während er ihr Haargummi löste und sie voller Leidenschaft küsste, ließ Forge sich fallen, zeigte eine Seite von sich, die noch keine Frau je zu Gesicht bekommen hatte.

			Gefährlich? Vielleicht.

			Und vielleicht auch dumm, so viel von sich preiszugeben.

			Ein Krieger vernachlässigte seine Deckung nicht, und emotionale Verstrickungen waren nie eine gute Idee. Doch als er sie rückwärts durch die Trainingshalle schob, auf der Suche nach einem Platz, an dem er sie hinlegen konnte, war das Forge vollkommen egal. Scheiß auf die Konventionen. Scheiß drauf, dass Verletzlichkeit zur Gefahr werden konnte. Hope verdiente nur das Beste, und genau das wollte er ihr geben – und zwar mit jedem einzelnen Wahnsinnsorgasmus.
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			Er schmeckte nach edlem Whiskey und heißem Sex. Eine Kombination, die sie liebte. Es war nichts einzuwenden gegen einen guten Single Malt nach Feierabend. Gegen heißen Sex mit Forge wahrscheinlich schon. Aber seine Lippen glitten so herrlich über ihren Mund, während er sie rückwärts durch die Trainingshalle schob, dass Hope sich einfach nicht daran stören konnte. Sie versuchte nicht, über ihre Schulter zu schauen. Sie fragte nicht, wo er sie hinmanövrierte. Oder was er vorhatte. Nichts davon war wichtig. Sobald er sie geküsst hatte, war der Rest der Welt verschwunden. Nichts war geblieben außer ihm – seinem aufregenden Geschmack, seinem berauschenden Körper, der prickelnden Freude, als er sie so heftig mitriss, dass ihr der Atem stockte.

			Die Frage, ob sie ihre Entscheidung noch einmal überdenken sollte, löste sich in Luft auf.

			Das war erledigt.

			Abgehakt.

			Vollkommen aussichtslos. Ihr Berufsethos hatte sie ebenso vor den Bus gestoßen wie ihre Fähigkeit, sich Forge zu widersetzen.

			Diese Frage war tot und begraben. Keine weiteren Zweifel notwendig. Hope wollte ihre Meinung nicht ändern. Schließlich hatte sie schon jede Vorsicht in den Wind geschlagen und Ja gesagt. Da konnte sie es jetzt auch mit Überzeugung tun. Mit dem Strom schwimmen. Die Fahrt genießen und den Hauptgewinn einsacken.

			Während ihre Zunge seinen Mund erforschte, drückte sie ihren Busen an seine Brust. Die sanfte Reibung stachelte sie noch mehr an. Sie öffnete ihre Lippen weiter, nahm ihn in sich auf. Ihre Haut schien hypersensibel zu sein, als sie sich dichter an ihn drängte. Seine großen Hände glitten über ihren Rücken, seine Finger ertasteten jedes bisschen Haut, das nicht von ihrem Tanktop bedeckt war. Der Stoff verrutschte, doch die feuchte Baumwolle blieb an ihrer Haut kleben. Irritiert runzelte Hope die Stirn. Verdammt, der Sport. Sie sah bestimmt schrecklich aus, alles andere als sexy, eine totale …

			Ihre Schulterblätter stießen gegen die Backsteinwand.

			Sie wandte den Kopf ab, unterbrach den Kuss. »Warte.«

			Knurrend ließ Forge seine Lippen über ihren Hals wandern. Bartstoppeln kratzten über ihr Schlüsselbein.

			»Forge, warte.« Mühsam um Luft ringend, umklammerte Hope mit ihren Boxhandschuhen seinen Oberarm. »Ich bin total verschwitzt. Ich muss erst duschen, bevor …«

			»Nö, ich liebe es so – heiß, feucht und klebrig.«

			Er fixierte sie mit seinem Körper an der Wand und fuhr mit der Zunge über ihren Hals. Die Vorfreude jagte kalte Schauer über ihre Haut. Als er es wieder tat, wurde daraus ein heftiges Zittern, das ihre Begeisterung verriet. Sie neigte den Kopf zur Seite, damit er weitermachen konnte. Seine Zähne drückten gegen ihre Kehle, während er sanft an ihrem Hals saugte, genau da, wo ihr Puls pochte. Noch einmal glitt seine Zungenspitze über ihre Haut, bevor er seine Lippen die ganze Arbeit machen ließ. Der leise Schmerz, als er damit begann, ließ sie zusammenfahren, und dann saugte er stärker und so lange, dass bestimmt ein Andenken zurückbleiben würde.

			Zur Bewegungslosigkeit verdammt, keuchte sie auf, nicht ganz sicher, ob sie begeistert oder empört sein sollte.

			Nun ließ er seine Zunge an ihrem Kinn entlanggleiten. »Du schmeckst fantastisch. Verdammt köstlich. Ich kann es kaum erwarten, zwischen deine Schenkel zu tauchen und dich zu lecken.«

			Empörung? Vergiss es. Die Begeisterung war der klare Sieger. »Jetzt, Forge. Ich brauche es jetzt.«

			»Wie kann man nur so ungeduldig sein?«

			»Es ist so lange her«, flüsterte sie ohne jede Scham. Er sollte erfahren, dass sie in jüngster Zeit keinen Sex hatte. Und auch schon sehr lange keinen mehr gehabt hatte. Vielleicht war es unklug, ihm diese Waffe in die Hand zu geben. Immerhin konnte er das auszunutzen, um sie bis zur Unerträglichkeit damit zu quälen. Aber irgendwie glaubte sie das nicht. Forge wollte ihr Vergnügen bereiten. Das konnte sie in seinen Augen sehen. Sie spürte es an der Art, wie er sie berührte, an seiner tiefen Warmherzigkeit. Atemlos rieb sie sich an seinem Körper. »Ich halte das nicht länger aus. Ich kann nicht mehr warten.«

			Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich werde bei meinem ersten Mal mit dir ganz bestimmt nichts übers Knie brechen.«

			Panik erfasste sie. Grob stieß sie ihre Boxhandschuhe gegen seine Brust. »Ich kann nicht warten. Ich weiß, dass es dumm ist, aber ich kann nicht.«

			»Ganz ruhig.« Beschwichtigend packte er sie an den Hüften und musterte eindringlich ihr Gesicht. Sie wand sich. Ihre Erregung war so groß, dass sie einfach nicht stillhalten konnte. »Tut es weh, Hope?«

			»Ja.« Ihre Unterlippe zitterte. Sie brauchte ihn, musste seine nackte Haut an ihrer spüren, jetzt sofort. Wenn sie noch länger warten müsste, würde es sie umbringen. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Noch nie habe ich … Normalerweise bin ich nicht so …«

			»Notgeil?«

			Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten. Notgeil. Kein schlechtes Wort dafür. Maximale Geilheit, Hypererregbarkeit, so könnte man es vielleicht noch besser beschreiben. Noch nie hatte sie so etwas Extremes empfunden. Ihr ganzer Körper pulsierte. Ihr Verstand war total benebelt, und dafür rasten kribbelnde Impulse durch ihren Körper, als hätte man sie an eine Steckdose angeschlossen. Unter Strom gesetzt. Gefährliche Hochspannung. Kurz vor der Überladung, bereit zur Explosion. Egal wie sehr sie dagegen ankämpfte, sie bekam diese Reaktion einfach nicht unter Kontrolle. Hitze durchströmte sie wie eine wogende Brandung, schäumendes Verlangen zog sie in die Tiefe, sodass sie daran zu ersticken drohte.

			Forge flüsterte ihren Namen.

			»Bitte«, flehte sie leise, fast schon panisch.

			Mit einem unterdrückten Fluch legte er eine Hand auf ihr Brustbein und schob sie an die Wand. Raue Finger schlossen sich um ihr Kinn, ehe Forge es vorsichtig anhob. Ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen tauchte wieder dieser Schimmer auf. Erst nur gedämpft, aber dann wurde ein regelrechtes Glühen daraus. Das violette Strahlen war so hypnotisch, dass die Zeit stillzustehen schien und Hope sich geradezu schwerelos fühlte. Sie blinzelte. Ganz langsam hoben und senkten sich ihre Lider. Auch ihr Puls verlangsamte sich. Ihr Körper schaltete einen Gang runter, entkrampfte sich, ließ die Panik wieder abebben. Die Erregung steigerte sich nicht mehr, blieb jedoch überwältigend stark. Ihre Muskeln entspannten sich, blieben aber in Bereitschaft. Das Summen in ihren Adern – der heiße, harte Drang in ihr – wurde erträglicher.

			»Na also, schon besser. Tief Luft holen, Hope.« Wie eine sanfte Welle glitt seine Stimme über sie hinweg.

			Ihre Brust hob sich. »Mit deinen Augen stimmt etwas nicht.«

			»Wirklich?« Skeptisch zog er eine Braue hoch. »Sieh noch mal genau hin.«

			Was sie auch tat und … verwirrt blinzelte. Merkwürdig. Was auch immer sie zu sehen geglaubt hatte, war fort. Was konnte seine Iris so verändert haben – eine optische Täuschung? Zu lange unterdrückte Pheromone? Oder hatte irgendetwas ihr Gehirn zerschossen? Hatte sie sich das nur eingebildet? Irritiert schürzte sie die Lippen. Das musste es wohl sein. Niemand hatte so glühende Augen. Na ja, im Film vielleicht, aber das kam ja alles aus dem Computer, also …

			»Jalâyla.«

			Sein leises Knurren lenkte sie von ihren Ich-dachte-da-war-was-Überlegungen ab. Schnell schob sie dieses Rätsel beiseite und konzentrierte sich wieder ganz auf Forge.

			Der sie mit gerunzelter Stirn anstarrte und sich ein wenig zurücklehnte. »Arme hoch.«

			Hope war perplex. »Was?«

			»Du hast schon verstanden.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich leicht. »Arme hoch!«

			Auch seine Stimme klang plötzlich tiefer. Und sein Ton war so gebieterisch, dass sie automatisch reagierte. Ruckartig riss sie beide Hände über den Kopf.

			»Braves Mädchen.« Das geknurrte Lob ließ ihr Herz höherschlagen. »Und jetzt halt still.«

			»Okay.«

			Bedächtig hob er den Arm und umfasste mit einer Hand ihre Handgelenke. Während er sie weiter gegen die Wand drückte, begann er die Klettverschlüsse der Boxhandschuhe zu lösen. Langsam, ganz langsam zog er daran, bis er die Klettbänder auf jeder Seite zur Hälfte abgewickelt hatte. Ihre Hände steckten noch immer in den Handschuhen, die unverändert fest an ihren Handgelenken saßen. So konnte Hope nur zusehen, wie er die Enden der beiden Klettstreifen miteinander verknotete. Stirnrunzelnd starrte sie auf den festen Knoten. Was sollte das denn? Die Handschuhe mussten weg. Sie zusammenzuknoten ergab doch keinen …

			Ohne den Blick von ihr zu wenden, schob Forge das verknotete Klettband über einen Haken, der über ihrem Kopf in die Wand eingelassen war.

			Hope riss die Augen auf. »Was machst du da?«

			»Dich fixieren. Macht Spaß.«

			Bei dieser unverblümten Antwort lief ihr ein Schauer über den Rücken. Oh Gott. Improvisierte Handschellen. Prüfend zog sie an dem Band, um ihre Theorie zu testen. Keine Chance. Die Mikrofaser hielt. Der Knoten gab nicht nach. Ihr Herz setzte kurz aus, bevor es wild pochend den Dienst wiederaufnahm. Gefesselt und gefangen. Völlig seiner Gnade ausgeliefert … Gott, was er jetzt alles mit ihr anstellen könnte. Schmutzige Dinge. Wundervolle Dinge. Wirklich atemberaubende Dinge, und nun konnte sie nichts mehr tun, um ihn davon abzuhalten. Ihre Überraschung wurde von prickelnder Aufregung verdrängt, und Hope bekam eine Gänsehaut.

			Er grinste schief. »Die Idee gefällt dir, wie?«

			Hope schluckte mit trockenem Mund. »Vielleicht.«

			»Hast du Angst?«

			»Ein bisschen, aber …« Wieder zog sie an den Handschuhen.

			Forge ließ die Hände über ihre Arme gleiten, prüfte deren Anspannung und widmete sich dann der zarten Haut in ihren Armbeugen. Die federleichten Berührungen trieben sie fast in den Wahnsinn. Sie war festgebunden, ihr Körper exponiert, wie auf dem Präsentierteller. Ihre Erregung wuchs, und sie begann zu zittern. Wieder und wieder streichelte er ihre Arme, während er geduldig darauf wartete, dass sie ihren Satz beendete.

			Prüfend musterte sie sein Gesicht. Offen. Verlässlich. Keine Spur von Falschheit. Forge würde ihr niemals wehtun. So war er einfach nicht. Diese Erkenntnis stärkte ihren Mut. Die Sorgen verblassten. »Ich vertraue dir.«

			Ihm stockte der Atem, und seine Hände erstarrten. Dann beugte er sich vor, um sie zu küssen. Einmal, zweimal, dreimal berührten seine Lippen ihren Mund. »Du ehrst mich, süßes Mädchen.«

			Hope stiegen Tränen in die Augen. Dann erwiderte sie seinen Kuss, der tröstend und sinnlich zugleich war. Sie durfte nicht weinen. Nicht jetzt, da es um Leidenschaft ging, nicht vor diesem umwerfenden Mann, der sie begehrte. Dummerweise kümmerte sich ihr Herz kein bisschen darum. Sein Kompliment drang ihr bis ins Mark, riss alte Wunden wieder auf, hauchte längst vergangener Trauer neues Leben ein, sodass sie sich nackt und schutzlos fühlte. Und auch wenn sie sich selbst ermahnte, damit aufzuhören – vernünftig und stark zu sein –, begannen ihre Augen zu brennen, und in ihrer Brust breitete sich ein lähmender Schmerz aus. Sie schaffte es einfach nicht, den Ansturm der Gefühle aufzuhalten.

			So schlichte Worte. Aber jedes einzelne von ihnen berührte sie tief.

			Bis heute hatte sie noch nie jemand als süß bezeichnet, vor allen Dingen nicht ihr Vater, der eine Mensch, der sie bedingungslos hätte lieben sollen. So stark ihr Vater auch gewesen sein mochte, im Vergleich zu Forge war er nichts. Forge war anders im besten Sinne – war alles, was der Vizeadmiral nie gewesen war. Und als sie nun zu ihm hochsah, mit zerrissenem Herzen, saugte Hope das Kompliment in sich auf wie eine verdurstende Pflanze das Wasser. Es war einfach unglaublich, so akzeptiert und geschätzt zu werden, als süß statt als ungenügend bezeichnet zu werden.

			Unbegreiflich. Und verwirrend.

			Nachdem sie neben ihrem Bruder jahrelang nur die zweite Geige gespielt hatte, hatte sie nicht mehr geglaubt, dass jemand sie wirklich wahrnehmen könnte. Nicht nur das Gesicht, das sie der Welt präsentierte, sondern ihr wahres Ich, die allzu menschliche Frau hinter der Maske. Mit einem einzigen Satz hatte Forge das geändert. Sie spürte es in seinem Kuss. Er mochte sie so, wie sie war, gab ihr das Gefühl, wertvoll und wichtig zu sein. Er hatte in ihr etwas gesehen, was vor ihm noch nie jemand bemerkt hatte, und …

			Hope zuckte erschrocken zusammen. Wow. Immer schön langsam mit den jungen Pferden. Der Gedanke ging eindeutig zu weit.

			Entschlossen versuchte sie, den Kloß in ihrem Hals runterzuschlucken, und rieb ihre Wange an den feinen Bartstoppeln an Forges Kinn. Rau schabten sie über ihre Haut und halfen ihr so, sich wieder in den Griff zu bekommen. Gott sei Dank. Tiefgründige Gedanken sollte man sich für tiefgründige Moment aufsparen. Der Sex mit Forge aber sollte nichts weiter als Spaß machen. Deshalb musste sie die Stimmung etwas auflockern, und zwar sofort. Bevor alles außer Kontrolle geriet und sie endgültig ihr Herz an ihn verlor.

			Also wand sie sich etwas und warf ihm einen verspielten Blick zu. »Willst du mich etwa foltern?«

			»Nur ein kleines bisschen.«

			Na, das klang ja mal ominös. »Warum wirkt das so gar nicht beruhigend auf mich?«

			Er lachte leise. »Mann, du bist echt witzig.«

			»Tja, dann hat dieses Mädchen hier doch bestimmt eine Belohnung verdient, oder?« Sie wollte jetzt endlich zum schönen Teil übergehen – zum Beispiel zwei nackten Körpern aufeinander –, also reckte sie das Kinn und hob ihm ihre Lippen entgegen. »Ich nehme sämtliche Orgasmen, die du im Angebot hast.«

			»Vielleicht noch auf einem Silbertablett?«

			»Nein«, wehrte sie ab. »Einfach nur möglichst schnell.«

			»Und schon wieder wird sie ungeduldig.« Forge grinste. »Aber du wirst warten müssen, Jalâyla. Denn zuerst werde ich dich in Ruhe genießen.«

			»Egoist.«

			»Meinst du wirklich, das trifft mich?«

			»Und auch noch gemein.«

			Mit einem belustigten Funkeln in den Augen schob Forge seine Hände unter den Saum ihres Tanktops. Seine starken Finger glitten in großen Kreisen über ihren Bauch. Raue Handflächen streiften ihre Rippen. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ertastete er ihren Sport-BH und zog. Der feste Elastikstoff gehorchte und löste sich langsam. Kühle Luft ließ den Schweiß auf ihrer Haut trocknen. Hope bog den Rücken durch, zerrte an ihrer Fessel, bettelte wortlos um eine Berührung.

			Und Forge enttäuschte sie nicht. Gekonnnt schob er den Stoff hoch auf ihre Arme und umfasste dann mit beiden Händen ihre Brüste. Hielt sie fest, umhüllte sie mit seiner Wärme. Sofort wurden ihre Brustwarzen hart. Er nahm sie zwischen die Finger, drehte sie leicht und drückte dann fest zu.

			Pulsierendes Verlangen packte sie. »Gott, ist das gut.«

			»Wir haben noch nicht mal richtig angefangen, Kleines.«

			Verzweifelt versuchte sie, näher an ihn heranzukommen. »Ich will, dass du sie in den Mund nimmst.«

			Knurrend senkte er den Kopf und biss in die harte Knospe. Sofort begann die andere Brustwarze ebenfalls zu pulsieren. Forge leckte den Schmerz fort, dann begann er zu saugen, nahm sie immer tiefer in seinen Mund, umgab sie mit Hitze, bis Hope der Atem stockte. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf in den Nacken. Wieder biss er zu, hielt sie mit den Zähnen fest. Sie stöhnte. Seine Lippen schlossen sich fester und fester um ihre Brust, bis es fast schmerzhaft war, und … Halleluja. Er war einfach unglaublich. Genau richtig, er gab ihr genau das, wonach sie sich sehnte: die starke Hand eines erfahrenen Liebhabers.

			Mit einem fordernden Wimmern schob sie sich ihm entgegen, stachelte ihn weiter an.

			Bitte, bitte, bitte, schrie es in ihrem Kopf.

			Mehr, mehr, mehr, fügte ihr Körper hinzu, getrieben von der Lust, die durch ihre Adern schoss und sie leichtsinnig werden ließ. Sie sollte tun, was Forge verlangte, und geduldig sein. Er würde sie nicht hängen lassen. Würde sie so befriedigen, wie er das wollte. Und wahrscheinlich wäre das dann sogar noch umwerfender – eine schiere Lustexplosion. Aber als das drängende Pulsieren zwischen ihren Schenkeln einfach nicht aufhören wollte, verabschiedete sich auch noch der letzte klare Gedanke. Sie wollte nicht langsam und sanft erforscht werden. Sie wollte es hart. Schnell. Und sie wollte ihn in sich spüren, jetzt sofort.

			Hope presste die Hände zusammen, nutzte ihre Fessel als Zugseil und schlang Forge mit einem schnellen Sprung die Beine um die Hüften. Heiß und hart drängte sich sein steifer Schwanz an ihre Scham. Sie stützte die Schultern an der Wand ab und ließ ihre Hüften kreisen.

			Forge ließ das Tier in seinem Innern von der Leine. Ruckartig hob er den Kopf und umfasste hart ihren Hintern. Wieder zuckten ihre Hüften. Er kam ihr entgegen, erwiderte jeden ihrer Stöße. Ihr Rücken prallte gegen die Backsteinwand. Das Klettband, das sie zur Gefangenen machte, knirschte leise, als Forge sich an sie presste, sie durch den Stoff ihrer Shorts hindurch rieb. Fast schon fauchend, stieß er ihren Namen aus. Pure Lust ließ die Welt um sie herum verschwimmen, ließ sie in seinen Rhythmus eintauchen, machte sie mit jedem Stoß mehr zu seiner Sklavin.

			Noch einmal schob er das Becken vor.

			Die Erregung wurde unerträglich. Gott, sie war kurz davor. So kurz davor. Fast … Nur noch ein klein bisschen mehr, und …

			Forge zerrte an den Klettbändern an ihren Handgelenken. Die Handschuhe gaben nach, ihre Hände kamen frei.

			»Oh ja, bitte.« Hope vergrub die Finger in seinen Haaren und wollte ihn küssen. Er schnappte nach ihr. Das harte Klappern der aufeinanderschlagenden Zähne hallte in ihrem Kopf nach. »Sorry, tut mir leid. Mach beim nächsten Mal etwas langsamer. Bitte, Forge, ich brauche dich. Jetzt.«

			Mit einem unterdrückten Fluch umfasste er ihre Oberschenkel. »Lass los.«

			Mit zitternden Muskeln gehorchte sie und löste ihre Beine von seinem Körper. Sobald ihre Füße den Boden berührten, kniete er sich hin und zog ihr die Shorts aus. Er warf sich den dünnen Stoff über die Schulter, stützte sich mit einer Hand an ihrer nackten Hüfte ab und lehnte sich so weit vor, dass seine Nase die weichen Locken berührte, die ihre Scham bedeckten. Er atmete tief ein.

			»Gott, riechst du gut.« Er vergrub seine Nase in den Haaren, während er die Rückseite ihres einen Schenkels liebkoste und seine Hand dann immer tiefer sinken ließ, um schließlich ihren Knöchel zu umfassen. Mit sanftem Druck hob er ihren Fuß an. Ihr Knie beugte sich. Er drückte das Bein zur Seite, spreizte es weit genug ab, um sie berühren zu können. »Und ich wette, du schmeckst sogar noch besser.«

			Noch bevor sie etwas erwidern konnte, tauchte er zwischen ihre Schenkel und fing an, sie zu lecken. Seine Zunge glitt durch ihre Feuchtigkeit. Seine heißen Lippen verbrannten sie. Das Verlangen wurde zu einem Mahlstrom, der sie in die Tiefe riss. Explosionsartig breitete sich Lust in ihrem Innersten aus. Forge knurrte leise, stieß noch einmal mit seiner Zunge zu, um dann seine Finger ins Spiel zu bringen. Gierig spreizte sie die Beine, öffnete sich, gab ihm alles. Feucht und heiß lud sie ihn ein. Mühelos glitt er in sie hinein, erst mit einem Finger, dann folgte ein zweiter. Vor und zurück. Reiben, streicheln … und dann dasselbe noch einmal von vorn. Schnell fand er heraus, was sie mochte. Umkreiste die Öffnung, spielte mit ihr, tauchte kurz ein, um sich dann sofort wieder zurückzuziehen. Dann war er wieder da und machte es noch einmal.

			Sanfte Berührungen.

			Langsames Streicheln.

			Pures, das Hirn wegfegendes Vergnügen.

			Und doch hing sie noch über dem Abgrund, und Forge weigerte sich, sie vollends dazu zu bringen, dass sie losließ. Wieder schoss seine Zunge vor. Wieder glitten seine Finger sanft in sie hinein. Die Knie wurden ihr weich. Die Hand an ihrem Hintern packte fester zu. Die Muskeln in ihrem Unterleib spannten sich an, lockerten sich und … Gott. Sie hielt das nicht mehr aus.

			»Du bist so feucht, Kleines. So heiß.« Ein sanfter Schlag mit der Zungenspitze, dann umkreiste er ihre Klitoris, reizte die empfindlichen Nerven immer weiter. Ihre Hüfte bog sich ihm entgegen, und Hope keuchte atemlos, stöhnte auf, als er weiterleckte. »Gefällt dir das?«

			»Ja!«

			»Willst du kommen?«

			»Bitte!«

			»Na gut. Dann komm. Für mich.«

			Seine Lippen schlossen sich, seine Finger stießen tief in sie hinein. Einmal, zweimal, ein drittes Mal, dann begann er zu saugen … fest zu saugen.

			Ihre Finger krallten sich in seine Haare, als Hope schreiend zum Höhepunkt kam.

			Die Explosion riss ihre Welt in Stücke, ließ grelles, weißes Licht hinter ihren Lidern aufblitzen. Ihre Beine gaben nach. Forge ließ ihr keine Zeit, um sich zu erholen. Da ihr gesamter Körper pulsierte und sie nicht einmal ihre Zehen oder ihre Fingerspitzen spürte, protestierte Hope nicht, als er sie sanft auf den Holzboden legte. Stattdessen blieb sie schlaff liegen und rang mühsam nach Luft, während Forge ihr noch einen Kuss auf die Scham drückte und sich dann aufrichtete. Seine Oberarme spannten sich an. Fasziniert beobachtete sie das Spiel der harten Muskeln, während er sein T-Shirt packte und es sich über den Kopf zog. Er strahlte eine unglaubliche Hitze ab, die nun über ihren Bauch glitt, ihre Brüste verwöhnte … Was für ein Mann: so groß, so stark, so wunderschön, dass es im Herzen wehtat.

			Unfähig zu widerstehen, legte sie ihre Hände auf seine Brust.

			Er knurrte leise ihren Namen.

			Flüsternd bat Hope ihn um Geduld. Sie wollte ihn erkunden, ihn mit jeder Berührung an sich binden, ihn so verzaubern, wie er es mit ihr tat. Sanft ließ sie ihre Fingerspitzen über seine Schultern gleiten. Seine Nasenflügel weiteten sich. Nun glitt ihre Hand nach unten, über seine Brust, seinen Bauch, spürte der schmalen Spur aus dunklen Haaren nach, bis sie seinen Hosenbund erreichte. Sie spielte mit den Knöpfen, die ihn einsperrten. Er erstarrte, atmete gepresst. Seine Muskeln spannten sich an, als sie ihre Hand in seine Jeans schob. Für einen kurzen Moment spürte sie weiche Haut unter ihren Fingern …

			Forge stieß zähnefletschend einen Fluch aus.

			Mit einem zufriedenen Summen widmete sich Hope seinem Hosenschlitz. Ein Knopf, noch ein Knopf. Es folgten Nummer drei, vier und fünf. Sie sah ihm neugierig ins Gesicht, während ihre Hand sich um seinen Penis schloss. Oh wow. Er war unglaublich, die Haut samtweich und darunter heiß und hart. Staunend ließ sie die Finger über seinen Schaft gleiten, genoss die Lust, die sie ihm bereitete. »Du fühlst dich so gut an.«

			»Verfluchte Scheiße, Kleines.« Mit halb geschlossenen Augen schob er seine Hüften vor, verlangte mehr. »Sag mir, dass du mich willst. Sag mir, dass ich …«

			»Nimm mich«, flüsterte sie und hob sich ihm entgegen. »Ich will dich in mir spüren.«

			»Und das wirst du – so tief und so verfickt hart, dass du meinen Namen schreien wirst.« Er stieß ihr die Zunge in den Mund, zwang sie, die Lippen zu öffnen, ihn ganz aufzunehmen und ihren eigenen Geschmack wahrzunehmen. Der Kuss schien ewig zu dauern und zugleich nicht lange genug, denn als Forge den Kopf hob, wollte Hope ihn nicht loslassen. Mit einem leisen Fauchen knabberte er an ihrer Unterlippe. »Du bist mein, Hope – mein. Jeder verführerische Zentimeter von dir. Vergiss das nicht.«

			Sein. Sie war sein.

			Eigentlich hätte ihr diese Behauptung Angst machen müssen. So von jemandem vereinnahmt zu werden, hatte nie auf ihrer Liste der positiven Möglichkeiten gestanden, aber irgendwie … aus irgendeinem Grund … verlieh Forges Anspruch ihr Macht. Die Macht zu wählen. Die Macht, ihm nachzugeben. Die Macht, ihn umgekehrt auch für sich zu beanspruchen. Es war einerseits seltsam, andererseits aber irgendwie richtig. Sie verstand es selbst nicht, konnte es nicht erklären. Wollte keines von beidem. Jetzt, in diesem Moment, zählte nichts außer Forge. Sie wollte ihn, wollte das Verlangen des einzigen Mannes erleben, der sie je als sein bezeichnet hatte.

			Ein Gedanke, der sie nicht mehr losließ.

			Als ihr das klar wurde, begann Hope zu zittern. Forge hatte sich auf sie gelegt, stützte sich auf die Ellbogen und hauchte Küsse auf ihre Wange. Die rauen Bartstoppeln auf ihrer Haut verstärkten jede Empfindung, als er sich zwischen ihre Beine schob. Ohne Eile streichelte er sie, versetzte sie aus dem Zustand der wohligen Entspannung nach dem Orgasmus zurück in einen der brennenden Erregung – mit seinen starken Fingern auf ihrer Haut, seinem heißen Atem an ihrem Ohr, sanften Bissen an ihrem Hals. So zärtlich. So großzügig mit seinen Liebkosungen. So unglaublich heiß, dass Hopes Gier mit jeder Berührung wuchs.

			Seine Brust streifte ihre Knospen. Sie stöhnte auf. Durchdringende violette Augen richteten sich auf sie. Ihre Unterlippe zitterte. Wieder küsste er sie. Sie öffnete die Lippen, akzeptierte sein Recht auf sie und machte gleichzeitig ihr eigenes geltend. Halb verrückt vor Verlangen nach ihm, stellte Hope die Beine auf und hob ihm ihr Becken entgegen. Seine Jeans streifte die Innenseite ihrer Schenkel, als er gegen ihre Scham stieß. Er vergrub seine langen Finger in ihren Haaren, hielt sie ganz still und stieß zu, tief in sie hinein, nahm sie mit einem harten Stoß in Besitz. Lust, die über alles hinausging, was sie gerade noch gespürt hatte, erfasste ihren Körper, schoss durch ihr gesamtes Nervensystem. Zu einem stummen Schrei öffnete Hope die Lippen, klammerte sich an ihn und stürzte von der Klippe in ein Meer der Ekstase – blind darauf vertrauend, dass Forge sie auffangen würde.

			Forge lag flach auf dem Rücken, mitten in der Trainingshalle, und spielte mit dem dichten, langen Haar seiner Frau. Hope lag entspannt in seinen Armen, halb auf ihm, und drückte die Wange an seine Brust. Nach ihrem langen, intensiven Liebesspiel war sie erschöpft eingeschlafen. Vorsichtig hob er den Kopf an, um ihr beim Schlafen zuzusehen. Dann rückte er sie so zurecht, dass ihr Kopf an seiner Schulter lag.

			Ihre Brauen zogen sich kurz zusammen, und sie brummte protestierend.

			Forge strich kreisend über ihre Schläfe und murmelte leise beruhigende Worte.

			Der Klang seiner Stimme besänftigte sie. Ihr Atem ging wieder ruhiger und wärmte die Stelle über seinem Herzen, während er den Kopf ablegte und die Augen schloss. Gott, war sie süß. Einfach wundervoll. Und so verdammt empfindsam, dass es schon spektakulär war – sie brannte heißer als jede Frau, die er je angefasst hatte. Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Keine schlechte Mischung, wenn es um Hope und um Sex ging. Ungeduldig war sie außerdem. Dann musste noch fordernd auf die Liste – und reizbar, wenn sie nicht ihren Willen bekam. Oh ja. Das kam ungefähr hin.

			In Erinnerungen an ihren gierigen Hunger vertieft, summte Forge vor sich hin.

			Mann, die Frau war schon etwas ganz Besonderes. Eine, die den Sex heiß, hart und schnell wollte. Die perfekte Männerfantasie, das Komplettpaket, seine absolute Traumfrau. Mit einem idiotischen Grinsen im Gesicht und so befriedigt, dass es kaum auszuhalten war, ließ Forge seine Hand über ihren Rücken gleiten. Die sanfte Liebkosung war genug für ihn, und sie wachte davon nicht auf. Hoch und runter. Dann im Kreis. Seine Hand glitt über die wundervollen Rundungen, die er selbst unter einer Decke versteckt hatte. Er wollte mehr tun. Wollte den dicken Fleecestoff wegreißen. Wollte ihren nackten Körper vor sich sehen und eine zweite Liebesrunde einlegen. Sie aufwecken, sie nehmen, bis sie die ewige Gier in seinem Inneren befriedigt hatte.

			Bei der Vorstellung reagierte sein Körper sofort, machte ihn bereit für sie.

			Forge blinzelte schockiert. Scheißdreck. Ernsthaft? Schon wieder?

			Er hatte sie bereits zweimal geliebt. War so heftig in ihr gekommen, dass er beim zweiten Mal befürchtet hatte, sich nie wieder davon zu erholen. Mürrisch musterte Forge seine schnell wachsende Erektion. Unersättlicher Mistkerl. Mit einem beschissenen Timing. Er konnte nicht bleiben, immerhin war er jetzt schon eine Viertelstunde zu spät dran für ihr Meeting. In diesem Moment versammelte sich der Clan auf der Krankenstation und wartete nur noch auf sein Erscheinen. Was bedeutete, dass er aufstehen und gehen sollte. Sofort. Bevor Bastian und die Jungs sich noch auf die Suche machten.

			Vorsichtig strich er mit dem Handrücken über Hopes Wange.

			Sie seufzte zufrieden.

			»Hope?« Er schob die Hand unter ihr dichtes Haar und umschloss ihren Hinterkopf. In sanften Kreisen fing er an, sie zu massieren. »Zeit zum Aufstehen.«

			Ihre Antwort bestand aus einem leisen, widerwilligen Wimmern.

			»Komm schon, Liebling.«

			Flatternd öffneten sich ihre Lider, ihre Wimpern kitzelten seine Haut. Sie streckte sich, schmiegte sich an ihn und drückte ihn einmal fest, bevor sie den Kopf hob und das Kinn auf seine Brust stützte. Verschlafen spähte sie zu ihm hoch. »Wow. Ich bin eingeschlafen.«

			»Ja, allerdings.«

			»Wie lange war ich weggetreten?« Sie hielt die Hand vor den Mund und gähnte.

			»Nicht lange. Zwanzig Minuten vielleicht.« Gerade lange genug, um ihn seinen Termin verpassen zu lassen.

			Er wusste, dass er gehen musste, konnte sie andererseits aber nicht loslassen. Also griff Forge wieder nach ihren Haaren. Die dicken Strähnen glitten über seine Handfläche und schimmerten rotgolden in dem grellen Licht der Deckenlampen. Vollkommen fasziniert von dieser Farbe, wickelte er sie um seine Finger und … Verdammt. Wenn er so weitermachte, wurde er noch zu einem dieser Weicheier, die einfach nicht von ihren Frauen lassen konnten – statt sich wie der Krieger zu verhalten, den seine Waffenbrüder in ihm sahen.

			Zu jeder anderen Zeit wäre ihm das egal gewesen, er wäre geblieben. Aber nicht jetzt. Nicht heute. Macs Leben war wichtiger als sein Vergnügen. Aber bei Gott – es war schrecklich für ihn, Hope zurücklassen zu müssen, nachdem sie sich so wild geliebt hatten. Solange sie noch so warm und verschmust war und … ihn ansah, als würde er ihr wirklich etwas bedeuten. Die stille Akzeptanz in ihrem Blick war verlockend. Weckte Sehnsüchte in ihm, an die er nicht einmal denken durfte. Was allerdings niemanden interessierte. Die störrischen Fragen schwirrten trotzdem durch seinen Kopf, ließen sich nicht ignorieren, stachelten seine Fantasie an. Wie wäre es wohl, jeden Tag gebraucht, jede Nacht angenommen und vor allem geliebt zu werden von der Frau, die das Schicksal für ihn bestimmt hatte?

			Eine Gefährtin für ihn, eine Ersatzmutter für seinen Sohn.

			Der Gedanke, dass es möglich wäre, ließ sich nicht mehr abschütteln. Vor seinem inneren Auge tauchten Bilder auf: Hope mit Mayhem im Arm; Hope mit sich rundendem Bauch, schwanger von ihm. Die Vorstellung, eine richtige Familie zu gründen. Er sah ihr in die Augen und wünschte sich das plötzlich mit einer solchen Macht, dass er sie unwillkürlich an sich drückte.

			»Hey.« Sie schob sich ganz auf ihn und stützte sich mit den verschränkten Arme auf seiner Brust ab. »Alles klar?«

			»Ja und nein.«

			»Die schlechten Neuigkeiten zuerst.«

			»Ich muss gehen.«

			»Oh, tja … okay.« Sie wandte den Kopf ab, war aber nicht schnell genug. Er sah deutlich, wie verletzt sie war. Sie richtete sich auf und wickelte sich in die Decke, um aufzustehen. »Kein Problem. Ich werde einfach … auch gehen.«

			Ihre Stimme brach, und sie rutschte hastig von ihm herunter.

			Mit einem leisen Fluch packte Forge sie um die Taille, hob sie an und setzte sie rittlings auf seinen Bauch. Sie keuchte überrascht. Dann schob er sie runter, bis ihre Scham auf seinen harten Schwanz drückte und ihr Hintern auf seinen Beinen ruhte. Die Decke rutschte von ihren Schultern, sodass sie in all ihrer herrlichen Nacktheit vor ihm saß. Lust flammte in ihm auf und drängte ihn, sie wieder flachzulegen. Mit eisernem Griff hielt er sie fest, sperrte das Verlangen wieder in seinen Käfig und riss sich zusammen.

			So auf seinem Schoß gefangen, lief Hope knallrot an. Hastig griff sie nach ihrer Decke.

			Forge knurrte sie an. »Lass das.«

			Hope erstarrte, die Decke schon halb über die Schultern gelegt.

			»Leg sie weg, Kleines.«

			Sie zögerte kurz, dann ließ sie die schwere Fleecedecke fallen. In weichen Falten legte diese sich über ihre Beine und um ihre Hüften. Nun sog er den Anblick der nackten Hope in seinen Armen in sich auf. Ihre harten Brustwarzen. Ihre geröteten Wangen. Ihr Schoß wurde heißer und feuchter, jedes Mal, wenn sie sich über seinem Schwanz bewegte. Er stöhnte gequält. Sie wimmerte. Verfluchte Scheiße. Er musste die Situation wieder unter Kontrolle kriegen, und zwar schleunigst. Jetzt sofort. Sonst würde er so bald nirgendwo hingehen, und Bastian würde eine tolle Show zu sehen bekommen, wenn er kam, um ihn aus der Trainingshalle zu schleifen.

			Mit einem tiefen Atemzug kämpfte Forge das Verlangen nieder. »Hope … sieh mich an.«

			Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen.

			»Wenn wir zusammen sind, wirst du nichts vor mir verbergen. Du wirst dich nicht verkriechen, nicht weglaufen. Und auch keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Mit entschlossener Stimme legte er die Grundregeln fest. Vielleicht hatte er sich wie ein Elefant im Porzellanladen verhalten, als er ihr vollkommen taktlos verkündet hatte, dass er gehen müsse, aber das war jetzt egal. Sie musste begreifen, dass er sie an seiner Seite haben wollte, sie in seinen Armen halten wollte, solange das Schicksal es ihm erlaubte. »Und jetzt frag mich nach den guten Neuigkeiten.«

			»Was sind die guten Neuigkeiten?«, flüsterte sie, während sie nervös auf ihrer Unterlippe herumkaute.

			»Ich will dich nicht verlassen. Wenn ich könnte, würde ich bleiben, aber ich kann nicht. Nicht heute«, fügte er hinzu, um sie noch weiter zu beruhigen.

			Er konnte ihre Reaktion verstehen, wusste, wie verunsichert sie sein musste. Frauen waren kompliziert. Ganz egal wie selbstbewusst sie waren, nach dem Sex brauchten sie Bestätigung, Zärtlichkeit und Nähe und dazu so viele Küsse wie irgend möglich. Unter normalen Umständen wäre ihm das egal. Die Frauen, mit denen er schlief, wussten von vornherein, dass er nicht bleiben würde. Er gab ihnen, was sie verlangten – maximalen Lustgewinn mit minimalem Zeitaufwand –, und dann verschwand er.

			Keine Verpflichtungen. Keine Liebesschwüre. Keine Notwendigkeit für Nettigkeiten.

			Aber Hope war anders. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er bleiben, und er wollte ihr alles geben, was sie brauchte. Frustriert stieß Forge den Atem aus. Verdammt, er sehnte sich ja selbst nach Nähe – nach der Art von Intimität, die es ihm erlaubte, den ganzen Tag mit ihr im Bett zu verbringen.

			Er sah ihr weiter fest in die Augen und fuhr mit dem Finger über ihre Lippen. Sie waren geschwollen von seinen Küssen, teilten sich aber bereitwillig, um ihn einzulassen. Während sie an seinem Finger saugte, ließ sie die Hüften kreisen, sodass er ihre feuchte Hitze auf seiner Haut spürte. Die Muskeln in seinem Unterleib spannten sich schmerzhaft an. »Verdammte Scheiße, Kleines.«

			»Tut es dir wenigstens leid, dass du gehen musst?«

			»Ja, du böses Mädchen, und wie.« Indem er ihren Hintern packte, zwang er sie innezuhalten. Dann beugte er sich vor. Hope kam ihm auf halbem Weg entgegen und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich, bis er sich von ihr löste. »Kommst du zurecht, bis ich wieder nach Hause komme?«

			»Na klar.« Er hatte keine andere Reaktion erwartet von einer starken Frau, deren Unabhängigkeit soeben infrage gestellt worden war. Seine Mundwinkel zuckten, woraufhin ihre Augen vor Misstrauen schmal wurden. Forge verkniff sich das Lachen, weil er genau wusste, welchen Ärger er sich damit einhandeln würde. Nach ihrem finsteren Gesichtsausdruck zu urteilen, würde er das wohl nur schwer überleben. Also biss er die Zähne zusammen, um nicht zu grinsen. Fuck, wie sehr er diesen Widerspruchsgeist vergötterte. »Ich komme klar. Habe eine Menge zu tun. Schließlich muss ich noch unsere Therapiesitzungen planen.«

			»Dann ist es ja gut«, murmelte er, ohne eine Miene zu verziehen.

			Was ein echtes Wunder war. Ein unwiderlegbarer Beweis seiner Selbstbeherrschung. Himmel, er hatte sich wirklich ein Fleißbildchen verdient, so gut, wie er seine Unsicherheit verbarg. Hypnotherapie. Forge verschluckte sich fast an dem Wort. Scheißdreck, das klang schon mindestens so unschön wie die eigentliche Behandlung. Auch wenn er nicht sonderlich viel darüber wusste. Mac hatte gesagt, es würde ihm helfen. Da war sich Forge allerdings nicht so sicher. Es mochte ja sein, dass Hope gut in ihrem Job war, aber bisher hatte nichts, was er versucht hatte, sein Erinnerungsvermögen wiederherstellen können. Diese eine Nacht blieb ein schwarzes Loch, ein fehlendes Puzzleteil, das ein Gesamtbild unmöglich machte. Bastian hatte ihm nicht helfen können. Jahre nach dem Angriff an den Schauplatz des Geschehens zurückzukehren hatte auch nichts gebracht. Vielleicht war es aussichtslos. Vielleicht war jede Hoffnung pure Zeitverschwendung. Vielleicht würde er seine Erinnerungen nie zurückbekommen. Doch als er nun aufstand und Hope auf die Füße zog, wollte Forge der Frau in seinen Armen wenigstens eine Chance einräumen.

			»Kümmere dich um das Herdfeuer, Kleines.« Ein letzter Kuss. Ein Nasenstüber an ihre Wange. Dann tätschelte Forge noch kurz ihren Po, bevor er sich zur Tür wandte. Seine Erinnerungslücken mussten warten. In den nächsten Stunden ging es um Mac, nicht um ihn. Darum, seinem besten Freund alles zu beschaffen, was er brauchte, um das zu überleben, was ihn attackierte. »Ich kümmere mich später wieder um dich.«

			Hope wickelte sich in die Decke und verdrehte die Augen. »Du bist so ein Höhlenmensch.«

			Forge blieb auf der Schwelle stehen und drehte sich grinsend zu ihr um. »Jalâyla … du hast ja keine Ahnung.«

			Sie lachte.

			Bei diesem Geräusch ging ihm das Herz auf, und gleichzeitig stärkte es seine Entschlossenheit. Er hatte nicht gelogen. Er würde zu ihr zurückkommen. Würde sie auf sein Bett werfen, sobald er wieder da war. Mit diesem tröstlichen Bild im Kopf marschierte er aus dem Trainingsraum und durchquerte den übrigen Sportbereich. Die Leuchtstoffröhren summten leise, während er im Gehen seine Kleidung herbeirief. Magie flackerte auf. Seine Lieblingsjeans und ein T-Shirt legten sich auf seine Haut. Barfuß ging er über das Basketballfeld und hielt auf die breite Doppeltür zu.

			Jetzt wurde es Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen, gemeinsam mit den anderen.

			Sobald das übliche Stimmengewirr bis zu ihm drang, lauschte Forge mit halbem Ohr den Gesprächen seiner Clanbrüder, wobei er versuchte, die einzelnen Stimmen voneinander zu trennen, während er ein lautloses Stoßgebet aussandte. Nur ein kurzes Wort an die Göttin. – Sein übliches Ritual, das er jedes Mal vollzog, bevor er aus dem Unterschlupf flog. Das Leben war kurz, insbesondere für einen Krieger in der Schlacht. Egal wie gut man eine Mission im Voraus plante, es konnte immer etwas schiefgehen, ohne jede Vorwarnung. Die heutige Operation würde schwierig werden, ein Überfall, der gefährlicher war als die meisten anderen. Definitiv mit dem Potenzial zum totalen Desaster. Einen Drachen auszuschalten, ohne ihn zu töten, war schon schwierig. Einen mächtigen Wasserdrachen in einen Käfig zu sperren war noch schwieriger. Und so suchte Forge Trost in der Routine, statt das Ritual nur einfach abzuhaken: Er zählte leise alle seine Brüder namentlich auf und bat um Schutz und Erfolg bei ihrer Mission.

			Vielleicht war das reiner Aberglaube.

			Doch das war ihm egal.

			Selbst die kleinste Hilfe konnte nützlich sein. Und ein Gebet hatte noch niemandem geschadet.
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			Forge dehnte noch einmal seine Schultern, dann bog er um die Ecke und betrat die Krankenstation. Der Hartholzboden wich Beton. Das glatt geschliffene Material schimmerte dunkelgrau im Schein der in den Boden eingelassenen Strahler, die helles Licht auf die Granitwände warfen. Die Spuren der Meißel waren deutlich im Gestein sichtbar, was ihn an seine Heimat und seine schmerzvolle Vergangenheit erinnerte. Forge ließ den Kopf hängen und umfasste seinen Hinterkopf. Dann drückte er, bis sein Kinn die Brust berührte. Seine verspannten Nackenmuskeln protestierten. Er ging weiter, fast lautlos glitten seine nackten Füße über den Boden. Trotz seiner Anspannung waren seine Schritte zielstrebig und sicher. Gottverdammte Geschichte. Seine Vergangenheit ließ ihm keine Sekunde Ruhe. Hartnäckig wie ein hungriger Wolf umkreiste sie ihn, ließ die schönen Zeiten in seinem Gedächtnis aufleben, quälte ihn mit den schlechten.

			Auch wenn er sich an die nicht vollständig erinnern konnte. Was ihn in dem Wunsch, alles zu vergessen, nur bestärkte.

			Plötzlich erschien Hope vor seinem inneren Auge. Forge schüttelte den Kopf. Zu vergessen war jetzt wohl keine Option mehr. Es hatte keinen Sinn, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Früher oder später würde diese Frau sie sowieso aus ihm herauskitzeln. War das nur eine Vermutung? Bloß geraten? Weit gefehlt. In der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sich eine unumstößliche Tatsache ergeben: Zwischen ihnen hatte eine Energiefusion stattgefunden. Seine Drachenhälfte hatte sie akzeptiert. Nein, mehr als das. Der Drache in ihm verzehrte sich nach ihr – wollte sie in seiner Nähe haben, sie berühren, ihre Stimme hören. Kombinierte man das mit der Tatsache, dass der Begriff »talentiert« auf ihrem Fachgebiet für sie neu definiert werden müsste … Ja.

			Früher oder später würde Bastian bekommen, was er brauchte: Forges Erinnerungen, jene Details, die hoffentlich bewiesen, dass Rodin an der Ermordung von Forges Familie beteiligt gewesen war. Unterzeichnet und mit Brief und Siegel ausgestattet von Hope persönlich.

			Forge stieß den Atem aus. Diese Vorstellung hatte etwas Beunruhigendes an sich. Und das wiederum nervte ihn. An seine Erinnerungen heranzukommen war schließlich Sinn und Zweck der ganzen Aktion. Immerhin war Mac nur deswegen losgezogen und hatte Hope um Hilfe gebeten. Und trotzdem war Forge sich nicht sicher, ob er überhaupt noch wollte, dass diese Erinnerungen in seinem Kopf wachgerufen wurden. Sich daran zu erinnern – noch einmal zu sehen, wie seine Familie starb – würde verdammt wehtun. Ja, zugegeben, er fühlte sich bei diesem Gedanken innerlich zerrissen. Haltlos schwankend zwischen dem Bedürfnis, seinem Clan zu helfen, und dem, gleichzeitig sich selbst vor dem unausweichlichen Schmerz zu schützen. Obwohl er diesmal ja nicht allein wäre. Hope wäre da und würde ihm hinterher helfen, die Scherben einzusammeln. Irritiert schürzte er die Lippen. Das allerdings nur, falls sie sich dafür entschied, bei ihm zu bleiben, statt panisch vor ihm zu fliehen, sobald sie von den Drachenblütigen erfuhr.

			Eine Möglichkeit, bei der ihm ganz schlecht wurde.

			Verfluchte Scheiße. Keine gute Richtung, die seine Gedanken da einschlugen. Bastian hatte recht. Hope war seine Frau … SEINE. Jeder umwerfende Millimeter von ihr.

			Sie gehörte zu ihm.

			Er war für sie bestimmt.

			Nur ein Vollidiot würde das jetzt noch leugnen.

			Diese Vorstellung machte ihm Angst. Seit die Erzgarde Blut sehen wollte, trug er eine imaginäre Zielscheibe auf dem Rücken. Was aber auch hieß, dass sich diese Zielscheibe automatisch auf Hope ausweiten würde, wenn er sie durch die uralte Zeremonie, in der sie ihre Leben miteinander verschmolzen, zu seiner Gefährtin machte. Forge ließ die Arme sinken und dehnte seine Finger. Er wollte sie. Absolut, aber verdammt noch mal … Es sah einfach nicht gut aus. Wenn Rodin ihn aufspürte, würde es einen Kampf auf Leben und Tod geben. Einen Gewinner, einen Verlierer. Und seine Gefährtin würde mittendrin stecken. Denn wurde er durch das Ritual zu ihrem Gefährten, wäre sein Tod automatisch auch ihr Tod und …

			Er lief ungebremst gegen ein Hindernis.

			Ein Hindernis, das ihn zurückstieß.

			Abrupt aus seinen Grübeleien gerissen, hob Forge den Kopf und nahm gleichzeitig die Fäuste hoch.

			»Mann, Forge, pass doch auf.« Rubinrote Augen funkelten ihn gereizt an. Knurrend schob Venom Forges Faust aus seinem Gesicht. »Schau, wo du hinläufst.«

			»Scheißdreck.« Forge wich noch einen Schritt zurück, um seinem Freund Raum zum Atmen zu lassen. Dann sah er sich um. Zwischen den gemeißelten Wänden des Korridors hatten sich acht Männer versammelt, die ihn nun alle anstarrten. Verdammt. Wie unaufmerksam konnte man sein? Alle Krieger des Clans hatten sich hier eingefunden, sodass es regelrecht eng wurde in dem Korridor vor den Behandlungsräumen. Verlegen rieb sich Forge den Nacken und räusperte sich. »Tut mir leid. War in Gedanken.«

			Venom schnaubte spöttisch. »Das habe ich gemerkt.«

			Bastian lachte leise. »Ja, bei der richtigen Frau kann das schon mal passieren.«

			Gage zog eine Augenbraue hoch. »Was? Dass man dämlich wird?«

			»Schlimmer.« Auf Rikars Gesicht breitete sich ein dreckiges Grinsen aus. »Dass sich das Gehirn in die Hose verlagert.«

			»Wo es dann auch bleibt«, ergänzte Wick mit einem ernsten Blick zu Forge.

			»Verfluchte Scheiße.« Forge runzelte die Stirn und versuchte angestrengt, das unersättliche Biest in seiner Jeans an die Kandare zu nehmen. »Wird das irgendwann wieder besser?«

			»Nö.« Venom verkündete das so voller Schadenfreude, dass Forge ihm am liebsten eine reingehauen hätte. »Gewöhn dich besser dran, Kumpel.«

			»Entzückend.« Forge seufzte. Keine Erleichterung in Sicht – niemals. Viel besser konnte eine Nacht wohl nicht beginnen.

			Bastian stellte sich an seine Seite und warf ihm einen belustigten Blick zu. Dass er das »Ich hab’s dir ja gesagt« nicht einmal aussprach, ging Forge gehörig gegen den Strich. Schön, dann hatte Bastian eben recht gehabt, was Hope und ihn anging, aber deswegen musste dieser Arsch doch nicht noch Salz in die Wunde streuen. Finster starrte er seinen Kommandanten an. Der ignorierte gelassen diese Warnung und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter – und zwar so fest, dass ihn die Wucht des Aufpralls fast das Gleichgewicht verlieren ließ.

			»Wir haben einen Plan«, verkündete Bastian und beendete damit das Thema Frauen. »Willst du ihn hören?«

			Forges Gereiztheit wurde von Zielstrebigkeit abgelöst, was ihn erleichtert aufatmen ließ. Gut. Besser. Sogar am allerbesten. Er war dankbar für diesen Rettungsring. Vor allem, da er noch nicht bereit war, über Hope – und ihre beunruhigende Wirkung auf ihn – zu sprechen. Also warf er einen Blick in die Runde, musterte die ernsten Mienen ringsum und nickte. »Schieß los.«

			»Drei Teams«, begann Bastian. »Venom, Wick und Sloan übernehmen die Nordseite des Puget Sound. Gage, Haider und Nian den Süden. Du, Rikar und ich widmen uns Bainbridge Island.«

			Neun Krieger, drei Gruppen. Viele mögliche Verstecke.

			Nachdem er es kurz überschlagen hatte, fragte Forge mit nachdenklicher Miene: »Also mit ungefähr … fünf Meilen Abstand?«

			»Genau.« Rikar drehte sich zu der Landkarte um, die sie an die Wand gehängt hatten. Drei große X auf dem Hochglanzpapier markierten das abgedeckte Dreieck. Der Erste Offizier der Nightfury-Krieger malte einen Kreis um den Puget Sound. »Außerhalb der Drei-Meilen-Zone. Weit genug entfernt, um nicht bemerkt zu werden, aber nah genug, um die Distanz schnell überbrücken zu können.«

			Ein solider Plan. Machbar, gut durchdacht, aber … Forge zog die Brauen zusammen. »Woher wollen wir wissen, dass er dort auftaucht?«

			»Er wird gar nicht anders können.«

			Forge warf dem Sprecher einen Seitenblick zu, musterte Nian mit schmalen Augen. Was den nicht einmal mit der Wimper zucken ließ. Der Prinz der Erzgarde stand Schulter an Schulter mit Haider und erwiderte Forges Blick vollkommen ungerührt. Ein leises Lächeln stahl sich auf Forges Gesicht. Na endlich. Das wurde aber auch Zeit. Er hatte schon darauf gewartet, dass Nian sich behaupten und aktiv in den Clan einbringen würde. Denn nur indem man etwas zu der Gemeinschaft beitrug und die Werte der Nightfury-Krieger übernahm, konnte man sich den Respekt seiner Waffenbrüder verdienen.

			Forge wies herausfordernd mit dem Kinn auf Nian. »Verrätst du mir auch den Grund?«

			»Ich kenne Hamersveld. Ich hatte in Prag öfter mit ihm zu tun.« Nians Augen schimmerten vielfarbig wie Opale, während er die Schultern kreisen ließ. Die Nähte seiner Bomberjacke ächzten, und das Quietschen des Leders begleitete das leise Geräusch fließenden Wassers. »Der Mistkerl ist ein absolutes Gewohnheitstier. Er schwimmt jede Nacht zwischen drei und vier Uhr, und das immer in dem größten Gewässer, das er finden kann. Ohne jede Ausnahme. Der Ozean – diese riesige Menge an Salzwasser – wird ihn unwiderstehlich anziehen. Er wird nicht in der Lage sein, sich vom Puget Sound fernzuhalten.«

			»Alles klar.« Für Forge war diese Information eine gesicherte Tatsache. »Wie viel Volt brauchen wir, um ihn kleinzukriegen?«

			»Eine beschissene Tonne hoch zwei«, antwortete Gage und stellte einen Fuß auf eine große, schwarze Kiste, die direkt vor ihm stand. »Wick und ich werden die Taser tragen.«

			Überrascht zog Forge eine Augenbraue hoch. »Wir haben noch einen zweiten?«

			»Auch ein Prototyp. Stärker als der erste, den ich gebaut habe.« Gage grinste, und ein fieser Glanz trat in seine Augen. »Das wird Hamersveld die Scheiße aus dem Leib brennen. Der Arsch wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht.«

			»Perfekt.« Genau das war es. Je schmerzhafter ihre Begegnung für Hamersveld verlief, desto besser. »Dann mal los.«

			Zustimmendes Brummen hallte durch den Flur.

			Geschlossen marschierten die Krieger des Clans auf die Wand am Ende des Korridors zu. Der Klang ihrer Schritte zerriss die Stille. Schwere Stiefel dröhnten auf dem Betonboden. Magie flammte auf und ging wie ein Funkenregen im Halbdunkel nieder, als jeder der Krieger das Portal berührte und damit das Kraftfeld, das Black Diamond vor den Augen von Menschen und Drachenblütigen verbarg, bat, den Weg in die Landezone freizugeben.

			Im Angesicht von neun Kriegern machte selbst dieses launische Magiegebilde keine Mätzchen.

			Kleine Wellen liefen über den festen Stein, dann wurde er transparent. Und tat sich auf. Das Portal öffnete sich. Muffige Luft wehte aus der Landezone herüber. Forge erreichte das Portal als Erster und ging hindurch. Aus dem glatten Betonboden wurde rauer Fels. Rechts und links von ihm wuchsen dicke Stalagmiten aus dem Boden wie Reißzähne. Ohne weiter darauf zu achten, begann Forge zu rennen und sprintete auf die Felskante zu.

			Magie pochte in seinen Adern.

			Loses Gestein knirschte unter seinen Stiefeln.

			Der Wind peitschte ihm ins Gesicht. Wie eine Schockwelle breitete sich der Rausch in ihm aus. Die Lichtkugeln unter der Decke hüpften auf und ab und ließen Staubflocken auf Forge herabregnen, während er sich verwandelte. Hände und Füße wurden zu Pranken, sein Körper streckte sich, dunkelviolette Schuppen überzogen rasselnd seine Haut. So gerüstet und gestählt, fletschte er die Zähne und sprang mit schabenden Krallen vom Felsvorsprung der Landezone. Sein Schwanz zuckte, die Stacheln, die sich über seine Wirbelsäule zogen, klapperten. Dann verfing sich der Wind unter seinen Flügeln und riss seinen massigen Körper ein Stück weit in die Höhe, bevor er abrupt die Richtung änderte und auf den unterirdischen Tunnel zusteuerte. An den zerklüfteten Felswänden brach sich das Rauschen eines Wasserfalls. Forge hörte, wie seine Clanbrüder sich hinter ihm in die Luft schwangen.

			Doch er wartete nicht auf sie.

			Stattdessen zog er das Tempo an, brach durch den Wasserfall, hinter dem der Eingang zur Höhle verborgen war, und katapultierte sich in den Nachthimmel hinauf. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, durften keine Sekunde vergeuden. Je schneller sie Hamersveld einkassierten, desto schneller bekam Mac, was er brauchte. Und dann könnte Forge endlich wieder seine Hope in die Arme schließen.
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			Im Vorraum seines Labors tippte Ivar auf die Leertaste der Computertastatur. Der Monitor an der Wand erwachte zum Leben, das Eingabefeld für sein Passwort erschien wie eine Insel im tiefblauen Meer des Bildschirms. Einen Moment lang starrte er es reglos an. Das miese Gefühl lag ihm so schwer im Magen wie ein klebriger Fellklumpen.

			Er war vor nicht einmal fünf Minuten gelandet.

			Sobald der Timer seiner Armbanduhr Alarm geschlagen und das Ende der ersten Runde der Drachenblut-Olympiade verkündet hatte, hatte er Hamersveld aus seinem heißen Whirlpool gezerrt und war mit ihm nach Hause geflogen. Worüber der andere Drache nicht besonders erfreut war. Was Ivar kein bisschen kümmerte. Seinem XO musste sowieso mal wieder der Kopf zurechtgerückt werden. Die Drachenblütigen auszuwählen, die bei der Neuausrichtung des Meridians mit seinen handverlesenen Frauen mit hoher Energie verpaart wurden, war zwar wichtig, aber die Entwicklung des Gegenmittels hatte oberste Priorität. Menschen weiblichen Geschlechts starben – Babys, Kleinkinder, Teenager, Mütter, ganz egal. Der Virus, den er in Granite Falls freigesetzt hatte, machte da keine Unterschiede. Was wiederum hieß: Ganz egal, wie spaßig sich der Wettkampf auch entwickelt hatte …

			Die Zeit zum Spielen war vorbei.

			Der Drang, endlich Gewissheit zu haben, hatte ihn nach Hause getrieben. Sobald er angekommen war, hatte es kein Halten mehr gegeben. Er war über den Hof gestürmt, die Hintertreppe zur Walton Street 28 hinauf, in den Fahrstuhl gestiegen und hinuntergefahren in den unterirdischen Teil des Unterschlupfes, wo die Testergebnisse warteten. Hamersveld war ihm die ganze Zeit auf den Fersen geblieben. Nun lehnte sein XO mit verschränkten Armen am anderen Ende des Raumes an der Wand und runzelte die Stirn.

			Ivar biss die Zähne zusammen. Mochte Gott ihm gnädig sein – dieser letzte Versuch musste einfach Erfolg bringen. Sonst würde der Krieger dort hinten anfangen, an ihm zu zweifeln, und mit ihm auch jedes andere Clanmitglied der Razorback. Für einen Anführer nicht gerade die beste Lage. So nahm fast jeder Militärputsch seinen Anfang: Unzufriedenheit schlug in Frustration um, Wut rief bestimmte Reaktionen hervor.

			Ivars sowieso schon angespannte Nerven ließen ihn erbeben.

			Er verzog gereizt das Gesicht. Schluss mit dem Mist. Dieses nervöse Gebrabbel in seinem Kopf musste sofort zum Schweigen gebracht werden. Was die Männer unter seinem Kommando von seinen Versuchen – und dem mangelnden Erfolg dabei – hielten, spielte keine Rolle. Der Faktor Zeit hingegen schon. Je länger er zögerte, sich mit den Testergebnissen auseinanderzusetzen, desto mehr Frauen würden sterben.

			Schnell tippte er sein Passwort ein und ließ den Daumen über das Trackpad gleiten. Der Cursor landete auf der Videodatei, die er brauchte. Ein Klick und …

			»Du liebe Güte«, flüsterte er und starrte fassungslos auf den Monitor, auf dem ausnahmslos tote Viruszellen zu sehen waren. Ivar hob die Arme, umfasste seinen Hinterkopf. Einen Moment lang bekam er kaum Luft. Tränen brannten in seinen Augenwinkeln. Endlich. Nach all den Versuchsreihen. Nach all der Frustration und den Fehlschlägen. »Ich habe es geschafft. Fuck! Ich habe es geschafft!«

			Sein gedämpfter Ausruf hallte durch den Raum. Das Video endete mit einem leisen Piepen, und der Monitor wurde wieder blau.

			Eine schwere Hand landete auf seiner Schulter.

			»Scheiße!« Mit erhobenen Fäusten fuhr Ivar herum.

			Hamersveld machte einen großen Schritt nach hinten, um sich außer Reichweite zu bringen. »Tut mir leid. Ich dachte, du hättest mich gehört.«

			Ivar warf ihm einen finsteren Blick zu. »Einen Scheißdreck hast du gedacht.«

			Der sadistische Dreckskerl grinste nur, dann deutete er mit dem Kinn auf den Monitor. »Dann ist die Sache also erledigt?«

			»So gut wie. Das Gegenmittel wirkt. Jetzt …«

			»Gott sei Dank.« Hamersvelds Miene entspannte sich sichtlich.

			Ivar nickte, ebenfalls zutiefst erleichtert. »Ich muss noch mehr davon herstellen und Einzeldosen vorbereiten.«

			»Wie lange wird das dauern?«

			»Nur ein paar Minuten.« Ein Zeitlimit, das in der Welt der Menschen unvorstellbar wäre, unmöglich einzuhalten. Aber da er nun die grundsätzliche Zusammensetzung kannte, konnte er im nächsten Schritt seine Magie einsetzen und das Gegenmittel innerhalb kürzester Zeit replizieren. Die Lagerung wäre auch kein Problem. In seinem mentalen Tresor war mehr als genug Platz, um die benötigten Dosen zum Quarantänezentrum der Seuchenschutzbehörde in Granite Falls zu bringen. »Spätestens in fünf Minuten habe ich alles, was wir brauchen.«

			»Und wie lange dauert es dann, es den infizierten Frauen zu verabreichen?«

			»Ein paar Stunden.«

			Hamersveld warf einen Blick auf die Wanduhr über der Tür. »Ein Uhr morgens. Zehn Minuten Flugzeit, ein paar Stunden dort, zehn Minuten für den Rückflug.« Während sich die Rechenkugeln hinter seinen Augen verschoben, fuhr Hamersveld mit schräg gelegtem Kopf fort: »Die Zeit reicht aus, um die Sache im Krankenhaus zu erledigen und auch noch alles andere, was heute Nacht ansteht. Halt dich ran, Ivar. Wenn du schnell genug bist, kann ich vor Sonnenaufgang noch eine Runde schwimmen.«

			Fragend zog Ivar eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du hättest dich in deinem selbst angelegten Whirlpool vorhin schon ausreichend ausgetobt.«

			»Das hatte doch nichts mit Schwimmen zu tun, Mann«, behauptete Hamersveld mit einem niederträchtigen Funkeln in den blau umrandeten Hai-Augen. »Das war nur zum Spaß.«

			Ivar konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Verrückter Wasserdrache. Dieser Typ kriegte einfach nie genug. Andauernd erbat er sich eine Auszeit im Puget Sound, seinem bevorzugten Wasserloch. In den meisten Nächten war das belanglos, aber … dieser Krieger verbrachte mehr Zeit unter Wasser als in der Luft. Eigentlich erstaunlich, dass er nicht ständig total verschrumpelt war. Was andererseits aber auch vollkommen egal war. Jetzt, da er das Heilmittel hatte, musste Ivar sich um Wichtigeres kümmern. Das Medikament musste so schnell wie möglich in Produktion gehen. Also ballte Ivar die Fäuste, schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. So in seine Magie versenkt, rief er den Drachen in seinem Innern.

			Seine Drachenhälfte erwachte.

			Wie Feuer breitete sich die Hitze in seinen Adern aus.

			Die chemische Verbindung nahm in seinem Kopf Gestalt an. Unter genauer Berechnung jeder Einzeldosis füllte Ivar ein Fläschchen nach dem anderen. Der Vorrat in seinem geistigen Tresorraum wuchs und wuchs – Schachtel um Schachtel, Kiste um Kiste. Währenddessen schickte er lautlose Dankgebete an die Göttin. Ohne ihre göttliche Einmischung hätte er das Gegenmittel niemals rechtzeitig gefunden. Ohne ihre Gnade würden die Menschenfrauen weiter sterben und die Drachenblütigen damit ins Verderben stürzen.

			Bei seinem letzten Besuch im Cascade Valley Hospital hatte Ivar geschworen, niemals hierher zurückzukehren. Er hatte seinen Job erledigt, seine Aufgabe erfüllt gehabt. Die verhängnisvollen Folgen des Ganzen hatte er erst später entdeckt. Doch heute würde das anders sein. Heute kam er nicht, um Chaos zu stiften, sondern um seinen Fehler wiedergutzumachen.

			Unrecht auszugleichen. Zerstörte Leben wieder ins Lot zu bringen. Menschliche Körper zu heilen.

			Weiße Kondensstreifen hinter sich zurücklassend, legte sich Ivar in eine scharfe Kurve und kreiste einmal über dem Gebäude. Welch eine Ironie – nun spielte er schon den heroischen Retter der Menschheit. Die Situation war geradezu lächerlich, doch als er den Blick über das Flachdach des Krankenhauses schweifen ließ, war ihm nicht nach Lachen zumute. Stattdessen bereitete er sich auf die Landung vor, während seine persönliche Garde sich hinter ihm auffächerte und rings um das Krankenhaus Posten bezog. Mit angelegten Flügeln ließ er sich aus dem Himmel fallen, dicht gefolgt von Hamersveld, der schließlich direkt neben ihm landete.

			Dicke Krallen bohrten sich in gefrorenes Gras.

			Sein Freund zuckte mit den Schultern – einmal, zweimal, dreimal.

			Ivar musste sich ein Grinsen verkneifen, da sich der Wind in Hamersvelds Flügeln verfing und in heftigen Luftstößen über die Straße fegte. Autos wackelten, kahle Bäume schwankten, und jede Menge Dreck wurde aufgewirbelt. Dann nahm sein Freund menschliche Gestalt an. Ivar folgte seinem Beispiel und rief auch gleich seine Kleidung herbei. Nachdem er stampfend in seine Stiefel geglitten war, trat er vom Bürgersteig auf die Straße.

			Hamersveld neigte fragend den Kopf. »Alles klar?«

			»Alles bestens.« Ivar nahm bereits den Haupteingang ins Visier.

			Es folgte eine Pause, in der das Knacken von Knöcheln ertönte.

			Ein Blick über die Schulter zeigte Ivar, dass Hamersveld ihn mit gerunzelter Stirn betrachtete.

			Dann huschte der Blick seines XO kurz zur Klinik hinüber, bevor er sich wieder Ivar zuwandte. »Ich denke, ich sollte mit dir reingehen.«

			Ivar warf seinem Freund einen irritierten Blick zu. »Du hasst Krankenhäuser.«

			»Ich weiß, aber …«

			Ivar wartete – wartete, wartete und wartete – darauf, dass der andere verriet, was ihm auf dem Herzen lag. Doch es folgte nur Schweigen. Keinerlei Erleuchtung in Sicht. Nicht der kleinste Pieps von dem Mann, der sonst kein Blatt vor den Mund nahm und sich niemals in Zurückhaltung übte.

			Schließlich spitzte Hamersveld die Lippen. »Ich sage das wirklich nicht gern.«

			Ivar verlor die Geduld. »Jetzt spuck’s schon aus.«

			Noch einmal schaute Hamersveld zu der Klinik hinüber und kratzte sich die blonden Stoppeln am Kinn. »Als du das letzte Mal da reingegangen bist, endete es mit einem Loch in der Außenmauer.«

			Ivar sah ihn böse an. »Das ich nicht absichtlich da reingesprengt habe. Venom hat mir eine Falle gestellt.«

			»Trotzdem …«

			»Njet«, unterbrach Ivar seinen Freund hitzig. Ja, er hatte es damals total verbockt – hatte Evelyn Foxe verloren, eine kostbare Frau mit hoher Energie, und eine globale Pandemie ausgelöst. Verbissen knirschte er mit den Zähnen. Verdammt, als ob ihm das einer sagen müsste. Er sah Hamersveld unnachgiebig an und schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier und hältst Wache. Falls irgendwelche Nightfury …«

			»Diese Arschlöcher«, knurrte Hamersveld.

			»… hier auftauchen«, fuhr Ivar, von der Unterbrechung unbeeindruckt, fort, »schlägst du sofort los. Benachrichtigen kannst du mich dann hinterher.«

			»Hoffentlich kommen sie. Ich muss dringend mal wieder jemanden umlegen.«

			Ivars Lippen zuckten. »Schön wachsam bleiben.«

			»M-hm.« Hamersveld warf ihm noch einen durchdringenden Blick zu, dann nahm er kopfschüttelnd wieder Drachengestalt an. Magie dehnte sich aus und verschwand wieder. Wasser spritzte und überzog Ivars Kleidung mit einem feinen Sprühnebel.

			Die glatten, grauen Schuppen glänzten im Mondlicht, als sein Freund abhob. Die schartigen, zahngleichen Auswüchse entlang seiner Wirbelsäule zitterten, während die mit Schwimmhäuten versehenen Pranken den Bodenkontakt verloren. Als seine Flügelspitzen auf einer Höhe mit den umliegenden Dächern waren, sah Hamersveld noch einmal zu ihm hinunter und sagte über den Gedankenfunk: »Leg los, Ivar. Ich will mir hier nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen.«

			Nachdem er sich mit einem knappen Salut von Hamersveld verabschiedet hatte, setzte Ivar sich in Bewegung. Mit diesem herrschsüchtigen Drachen konnte man sowieso nicht diskutieren. Außerdem hatte sein XO recht. Er war schließlich nicht extra von Seattle hierhergeflogen, um die ganze Nacht dumm rumzustehen. Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

			Fünf Minuten und einen strammen Fußmarsch später stand er vor dem Eingang zur Quarantänezone der Seuchenschutzbehörde. Ivar warf dem elektronischen Zahlenfeld neben der Tür nur einen kurzen Blick zu, öffnete mit einem schnellen Gedanken das Schloss und stieß die Tür auf. Dahinter erwartete ihn eine Art improvisierter Vorbereitungsraum: rechts mehrere Plastiktische, links Regale mit jeder Menge medizinischer Ausrüstung. Weit und breit kein Mensch zu sehen. Perfekt. Genau, wie er es brauchte. Keine lästigen Zeugen, keine Unterbrechungen. Mit einem Griff in seinen mentalen Tresor holte Ivar die erste Dosis des Gegenmittels hervor. Eine fertig aufgezogene Spritze erschien in seiner Hand, während er sich durch den Plastikvorhang schob, der den langen Krankenhausflur vom Eingangsbereich abtrennte.

			Der Geruch von Krankheit schlug ihm entgegen.

			Und im nächsten Moment hatte er das gesamte Elend erfasst.

			Ihm wurde übel. Verdammte Scheiße. Nicht einmal in seinen wildesten Fantasien hätte er es sich so vorgestellt. So viel grauenhafter Schmerz. Überall lange sterbende Frauen: in den im Korridor aufgereihten Betten, in den großen Räumen, deren Türen offen standen, auf Rollliegen neben dem Tresen der Schwesternstation. Direkt neben ihm lag eine Frau auf einem Feldbett und stöhnte gequält.

			Sie packte sein Bein. Brüchige Nägel schabten über seine Jeans. »Mein Baby … Emma. Bitte sehen Sie nach ihr. Könnten Sie …«

			»Mache ich«, beruhigte er sie, bevor ihm überhaupt klar war, was er da sagte. Dann drehte er die Spritze in seiner Hand, stach die Nadel in den Zugang in ihrer Armbeuge und drückte das Mittel in den dünnen Plastikschlauch. Eine erledigt, ein ganzer Haufen noch zu kurieren. »Ich werde jetzt nach ihr sehen.«

			Die Frau flüsterte ein schwaches Dankeschön.

			Ohne darauf einzugehen, fuhr Ivar herum und betrat eines der Krankenzimmer. Noch halb auf der Schwelle ließ er den Blick durch den fensterlosen Raum schweifen und musterte die dicht aneinandergereihten, schmalen Betten. Leises Weinen hallte durch die Stille. Die Luft war stickig. Ivar runzelte kurz die Stirn, ignorierte das flehende Wimmern und blieb am nächstbesten Bett stehen, um die nächste Dosis zu injizieren. Dann die nächste. Die nächste danach. Und wieder die nächste. Eine Frau nach der anderen – junge vitale, alte gebeugte. Ohne einen Unterschied zu machen, arbeitete er sich voran, wobei er sich die Kinderstation für den Schluss aufhob.

			Was sich als ziemlich miese Idee entpuppte.

			Er hätte die Kleinen zuerst machen und es hinter sich bringen sollen, aber … Herr im Himmel. Er wollte nicht dort reingehen und die ganzen leidenden Babys sehen.

			Trotzdem wappnete er sich gegen das Schlimmste, betrat die Säuglingsstation und – wäre fast wieder rausgerannt. Oh verdammt, sollte ihn doch ein Blitz niederstrecken. So viele kleine Mädchen, jedes ganz allein in seinem Leid, ohne tröstende Mutter oder Vater.

			Ivar blinzelte, als der Gedanke durch seinen Kopf schoss.

			Hamersveld würde sich über diesen Anflug von Weichheit lustig machen. Würde ihm sagen, dass er mit seiner Härte wohl auch seinen Verstand verloren hatte, würde ihn sogar ganz offen als Schwächling bezeichnen. Noch vor wenigen Monaten hätte er genauso reagiert und das Leid der Menschen als gerecht und wohlverdient empfunden. Doch als die Minuten vergingen und er ein Bettchen nach dem anderen abschritt, konnte Ivar diese Erfahrung nicht einfach so abtun. Und auch nicht das Gefühl, das ihn überkam, nachdem er die Kleinen getröstet hatte, von denen die meisten nun fest schliefen. Er liebte die Wissenschaft. Fand nichts schöner als die Arbeit in seinem Labor. Die Herausforderung, Neues zu entdecken, Grenzen zu überschreiten und neue festzulegen. Doch als er das letzte der kleinen Mädchen ansah, die so dringend seine Hilfe brauchten, die roten Härchen betrachtete, deren Farbe fast mit seiner Haarfarbe identisch war, ging in ihm eine fundamentale Veränderung vor. Der Riss in seinen inneren Schutzmauern wurde breiter. Machtvolle Emotionen drangen durch den Spalt und zwangen ihn dazu, sich einer längst vergessenen, tief gehenden Wahrheit zu stellen.

			Er war nicht immer so gefühllos gewesen.

			Irgendwann hatte er seine menschliche Seite ausgeschaltet und sich ganz darauf verlassen, dass seine Drachenhälfte ihn durch schwierige Zeiten führen würde. Halb Mensch, halb Drache – so war seinesgleichen gebaut. Zwei Teile eines Ganzen, eine Kombination aus beiden Spezies, zusammengeschweißt von der Göttin aller Dinge. Eine Tatsache, die er den Großteil seines Erwachsenenlebens ignoriert hatte, statt …

			»Ivar.«

			Die tiefe Stimme, die über den Gedankenfunk an sein Ohr drang, ließ ihn zusammenfahren.

			Das kleine Mädchen erschrak und fing an zu weinen.

			Ivar umfasste ihren winzigen Brustkorb. Sobald sie die sanfte Berührung spürte, beruhigte sie sich wieder, was Ivar ein schmales Lächeln entlockte, während er seinem XO antwortete. »Ja?«

			»Bist du bald fertig?«

			»Habe gerade die letzte Dosis verabreicht.«

			»Wurde auch Zeit. Und jetzt«, über die Verbindung hörte er das Klappern von Krallen, »verschwinde von dort. Es ist schon kurz nach drei.«

			»Flieg schon los, Sveld. Geh ruhig schwimmen, aber du musst mir einen Gefallen tun.«

			»Ach, verdammt. Jetzt kommt was Mieses, richtig?«

			»Nimm drei Leute aus meiner persönlichen Garde mit.«

			Hamersveld knurrte. »Nicht nötig.«

			Absolut nötig. Eine unvermeidbare Vorsichtsmaßnahme. Die Erzgarde hatte sich zurückgezogen, Zidane trieb sich hier irgendwo herum, und in seinem Clan gab es einen Verräter. Die Zeiten, da sein XO einsame Nachtflüge unternehmen konnte, waren eindeutig vorbei. »Mir ist scheißegal, ob dir das passt oder nicht.«

			»Ich brauche keine Wachen«, protestierte Hamersveld beleidigt.

			»Du gehörst jetzt zu meinem Clan, Sveld. Ich werde weder dein Leben riskieren noch das von Fen«, sagte Ivar ihm klar und deutlich und zog damit die Schlinge etwas enger. Indem er den Wren ins Spiel brachte, konnte er Hamersveld wunderbar an die Kandare nehmen. »Keiner fliegt allein. Jetzt nicht mehr.«

			Hamersveld murmelte etwas auf Norwegisch, was extrem fies klang.

			Ivar ging nicht darauf ein. »Rinner, Gillis, Syndor – ihr begleitet ihn. Sorgt dafür, dass er heil nach Hause kommt.«

			»Jawohl, Kommandant«, antwortete das Trio synchron.

			»Gut.« Das eine Wort reichte aus, um seine Zufriedenheit auszudrücken. »Der Rest von euch wartet auf mich. Ich komme gleich raus.«

			Die verbleibenden vier Wachen brummten eine Bestätigung.

			Hamersveld fluchte noch einmal nachdrücklich.

			Ivar unterbrach die Verbindung, während sein Freund noch schimpfte, und marschierte in Richtung Ausgang. Noch ein Problem gelöst. Also weiter zum nächsten Punkt, der ihm einfach nicht aus dem Kopf ging: Sasha Cooper, die Frau, die ihm ständig im Hirn herumspukte. Er wollte sie ja ignorieren. Wollte vergessen, dass sie überhaupt existierte, und die Nacht hinter sich lassen, in der sie ihn fast umgebracht hätte, aber … verdammt. Seine Drachenhälfte ließ das einfach nicht zu, also … ja. Es ließ sich nicht länger aufschieben. Es wurde Zeit für einen frühmorgendlichen Besuch und ein ernstes Gespräch.
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			Von seinem Platz auf einem Felsplateau auf Bainbridge Island aus ließ Forge seinen Blick über den Puget Sound schweifen. Weit entfernt schimmerten die Lichter der Stadt. Wellen rollten in die Bucht, brachen sich am Strand, das Wasser, das sich an Seattle vorbei in Richtung offenes Meer bewegte, von unsichtbaren Strömungen durchzogen. Der eisige Wind ließ feuchten Dunst aufsteigen, der seine Schuppen mit Wasser überzog und ihm die Sicht nahm. Sein Unbehagen folgte dem Rhythmus der schaumgekrönten Wellen. Zum gefühlt tausendsten Mal schüttelte er seine Flügel aus und suchte sich eine bequemere Position.

			Er hob eine Pranke und spreizte die Krallen. Die schwarzen, rasiermesserscharfen Spitzen funkelten im Mondlicht. Doch auch dieses Zeichen seiner Kraft konnte seine Sorgen nicht dämpfen. Und das ewige Herumgeturne beruhigte ihn ebenfalls nicht: Näher ran an den Klippenrand. Runter auf ein paar Felsen, die näher am Wasserrand lagen. Wieder raufspringen. Noch einmal auf dem alten Platz einrichten. Was er auch tat, nichts konnte seine innere Unruhe abstellen. Was nicht weiter verwunderlich war, wenn man sich die Gesamtsituation ansah. Warten zu müssen hatte schon immer eine extreme Belastung für seine Nerven dargestellt.

			Erst recht, wenn er so in der Nähe eines Menschen warten musste.

			Auch wenn die Frau ihn natürlich nicht sehen konnte.

			Durch seinen Tarnzauber verborgen, schaute Forge über die Schulter nach hinten. Mit seiner Zedernholzverkleidung stand der Bungalow geistergleich im Dunkel der Nacht, ein bleicher Schemen in der Finsternis … Ah ja. Sie war noch da. Arbeitete selbst jetzt noch, mitten in der Nacht. Ohne auch nur zu ahnen, dass er gerade mal fünfzig Meter von ihr entfernt hockte. Durch das große Panoramafenster war die Frau gut zu sehen. Sie stand an einem hohen Tisch und machte irgendetwas mit ihren Händen. In ihrer Werkstatt brannte nur eine einzige Lampe, doch die bronzefarbene Aura, die sie umgab, strahlte hell. Wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Ein Juwel, verborgen im winterlichen Wald.

			Über ihm quietschten die kahlen Äste eines Baumes.

			Raue Borke streifte eines seiner Hörner.

			Forge duckte sich und rutschte ein Stück zur Seite.

			»Hübsche kleine Nachteule.« Eisblaue Augen fixierten die Frau mit hoher Energie, als Rikar direkt hinter Forge auf einem Felsen landete. Seine weißen Krallen schabten über den Stein wie Fingernägel über eine Schiefertafel.

			Forge knirschte mit den Zähnen. Er holte tief Luft, stieß den Atem kontrolliert wieder aus, versuchte sich zu entspannen, aber … Gott, das war unmöglich. Seine Geduld ging gegen null, seine Nerven waren überstrapaziert, da konnte er nicht einmal den kleinsten Zusatzreiz wegstecken. Im Moment ging ihm alles – inklusive seiner Clanbrüder – einfach nur tierisch auf den Geist.

			»Ganz schön fleißig heute.«

			Forge schüttelte sich und riss sich vom Anblick der Frau los. Noch während das Rasseln seiner sich neu aneinanderschmiegenden Schuppen nachließ, suchte er erneut den Puget Sound ab. Er hoffte geradezu, dass es Ärger geben würde. – Nein, nicht nur das. Er brauchte jetzt Ärger, einen ganzen Haufen Abtrünnige, die er töten konnte. »Ja, ist sie.«

			»Verlockend?« Bastian klammerte sich über ihm an einem Felsen fest, und nur sein gehörnter Kopf ragte über den Klippenrand.

			»Die da?« Forge schnaubte abfällig. Keine Chance. Auch wenn die Frau ganz hübsch war und ihre mächtige Lebensenergie die Scheiben glühen ließ, war sie für ihn vollkommen reizlos. Er hatte schon eine Frau. Eine umwerfende Frau mit eisernem Willen, überragendem Verstand und einer Klappe, die niemals stillstand. Wenn er nur daran dachte, wie sie ihm Kontra gegeben hatte, musste er lächeln und … fuck. Er hatte sie halb nackt zu Hause zurückgelassen, ihren wundervollen Körper wie auf dem Präsentierteller, bereit für die nächste Runde heißen Sex. Verflucht sollte sein persönliches Pech sein … und Macs Krankheit. »Keine Spur.«

			»So spricht ein gebundener Mann«, murmelte Bastian und haute ihm damit wieder einmal die Wahrheit um die Ohren. »Dich hat’s voll erwischt.«

			»Könntest du endlich aufhören mit dem Scheiß?«

			Rikar spähte von seinem Felsblock herunter und legte den Kopf schräg. »Was denn?«

			»Ich weiß auch so, dass ich im Arsch bin.« Nun ließ Forge seiner miesen Laune freien Lauf. »Das müsst ihr zwei mir nicht ständig unter die Nase reiben.«

			Ohne seinem Wunsch nachzukommen, stocherte Rikar weiter: »Und? Wirst du sie für dich beanspruchen?«

			»Will ich ja, mehr als alles andere, aber …« Da ihm die richtigen Worte fehlten, verzog Forge nur das Maul. »Das ist nicht so einfach.«

			»Doch, ist es, Forge.« Bastian sprang zu ihm hinunter und fing sich mit den Krallen ab. Seine mitternachtsblauen Schuppen schimmerten im Nebel. Einige Steine lösten sich von dem Felsplateau und rollten polternd zum Strand hinunter, während Bastian sich neben Forge hockte. Seine grünen Augen leuchteten durchdringend, als der Kommandant ihn mit der Schulter anstieß. »Du willst sie, also nimm sie dir. Nichts leichter als das.«

			Genommen hatte er sie ja schon – zweimal. Was nicht annähernd genug gewesen war. Er wollte wieder mit ihr schlafen. Und wieder. Immer und immer wieder, bis er gesättigt wäre und ein wenig Frieden finden konnte. Doch noch während er das dachte, ertappte Forge sich bei einer Lüge. Er wäre niemals gesättigt. Nicht, wenn sie nur eine kurze Affäre hätten, Hope und er. Von ihr brauchte er mehr und …

			Verdammt. Leicht? Einfach? Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt als das.

			Seine Gefühle für Hope waren alles andere als einfach. Verflucht kompliziert war da viel passender. Chaotisch und auch gefährlich, wenn man die Zielscheibe auf seinem Rücken bedachte. Dämliche Erzgarde. Der gottverdammte Rodin mit seinen idiotischen Intrigenspielen. Dieser Kerl wusste einfach nicht, wann es genug war. Gereizt ließ Forge seine Zähne aufblitzen. Egoistisches Arschloch. Plötzlich überkam ihn der Drang, den Großen Teich zu überqueren und dem Anführer der Erzgarde gehörig die Meinung zu geigen. Er kniff die Augen zusammen. Wobei … warum sich darauf beschränken? Wenn er schon dabei wäre, könnte er ihn auch gleich richtig fertigmachen.

			Zerquetschen wie eine Fliege.

			Häuten wie eine Schlange.

			Nackt und ohne Schuppenhaut irgendwo aussetzen und … schon wäre dieser üble Drache tot!

			Ein schöner Plan. Und auch dringend anzuraten, wenn man sich überlegte, was die Zukunft für Forge bereithielt: Exil, verfolgt von bezahlten Schlägertrupps, die von der Elite der Drachenblütigen finanziert wurden. Hielt man sich diese Tatsachen vor Augen, wäre es vollkommen idiotisch von ihm, Hope für sich zu beanspruchen. Er sollte sie in Ruhe lassen. In der Hypnotherapie mit ihr zusammenarbeiten und sie danach nach Hause schicken – sicher und wohlbehalten, ohne einen Kratzer.

			Bei dieser Vorstellung stellte sich seine Drachenhälfte auf die Hinterbeine und schüttelte vehement den Kopf. Alles klar, aus diesem Lager war also keine Zustimmung zu erwarten. Obwohl, wenn er es sich recht überlegte … Seine menschliche Hälfte fand diese Idee auch ziemlich beschissen. Was ihn regelrecht in den Wahnsinn trieb. Denn obwohl er wusste, dass er dadurch ihr Leben in Gefahr brachte, wollte er Hope zur Gefährtin haben, und zwar unbedingt. Er wollte am Ende jeder Nacht zur ihr nach Hause kommen. Träumte davon, jeden Morgen mit ihr in seinen Armen einzuschlafen. Sehnte sich nach der Familie – möglicherweise mit noch mehr Kindern –, die sie ihm schenken könnte.

			Was dämlich war.

			Wahnsinn hoch zehn. Aber während sein Blick zwischen Bastian und Rikar hin und her wanderte und er verzweifelt nach einem Grund suchte, um Bastians irren Vorschlag abzulehnen, wollte ihm einfach keiner einfallen. Es fühlte sich so richtig an. Mit ihr zusammen zu sein fühlte sich einfach richtig an. Sie fühlte sich richtig an – und er war sich in seinem ganzen Leben noch keiner Sache so sicher gewesen wie dieser. Scheißdreck. Schon jetzt knickte er ein, hoffte verzweifelt auf eine Chance, Hopes Herz für sich zu gewinnen.

			Umgeben von wirbelnden Schneeflocken, sprang Rikar von seinem Felsen. Mit einem dumpfen Knall setzten seine Pranken auf dem Boden auf, der daraufhin erbebte, und der Duft von nasser Erde und modrigem Laub stieg auf. »Die Herausforderung besteht darin, in ihr den Wunsch zu wecken, bei dir zu bleiben.«

			»Und wie stelle ich das an? Wie habt ihr denn Angela und Myst davon überzeugt, dass sie bleiben sollen?« Jetzt war seine Neugier geweckt. Seine Waffenbrüder hatten den Schlüssel. Sie kannten das Geheimnis. Und sie konnten ihm auch die Frage beantworten, die ihn am meisten umtrieb: Wie er Hope nicht nur bei sich behalten, sondern sie auch glücklich machen könnte – für den Rest ihres Lebens. Manche Männer hätten diese Vorstellung als albern abgetan, aber Forge fand sie faszinierend. Er wollte ebenfalls, was die anderen Nightfury-Krieger bereits gefunden hatten: Liebe, Vertrautheit, Anerkennung von einer selbst erwählten Gefährtin. »Hope hat ein Leben außerhalb des Clans. Ein bedeutungsvolles Leben. Sie hilft den Leuten, wieder gesund zu werden, zeigt ihnen den Weg aus ihrem extremen Trauma in ein besseres Leben. Die Welt bräuchte mehr Menschen wie sie, nicht weniger.«

			Bastian zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wer sagt denn, dass sie das nicht auch weiterhin tun könnte?«

			Forge war erst mal vollkommen überrascht, aber dann verfing die Idee bei ihm und wurde zu einem warmen Feuer in seiner Brust. Als er ganz begriffen hatte, was Bastian damit sagen wollte, wurde das Feuer durch Hoffnung weiter angeheizt: Das könnte der Anreiz sein, mit dem er diese Frau locken konnte. »Du meinst, sie könnte ihre Praxis behalten?«

			»Es wäre nicht ideal, aber …« Rikar unterbrach sich, als müsste er selbst erst einige Dämonen niederringen. »Angela verlässt den Unterschlupf mehrmals in der Woche tagsüber. Sie ist eine geborene Spürnase mit einem extrem analytischen Verstand. Sie von dem abzuhalten, was sie liebt, wäre falsch. Es wäre sogar grausam. Das würde ich meiner Gefährtin niemals antun.«

			»Es ist gefährlich«, gab Forge zu bedenken, während er sich Rikars Argumente durch den Kopf gehen ließ.

			»Stimmt, aber auch notwendig«, murmelte Bastian. »Und Ange ist ja nicht die Einzige. Myst und die anderen Frauen gehen ständig ins Kino. Und Daimler nimmt sie mindestens zweimal pro Woche mit zum Shoppen.«

			»Verfluchter Numbai. Der Kerl liebt diesen Mist.« Mit einem unterdrückten Grinsen schüttelte Rikar den Kopf. »Es geht um Folgendes, Forge: Es gefällt mir nicht, wenn Angela Black Diamond ohne mich verlässt. Es macht mich wahnsinnig. Sobald sie weg ist, mache ich mir schreckliche Sorgen, aber ich vertraue darauf, dass sie sich an die Regeln hält. Solange sie sich innerhalb dieser Grenzen bewegt und vor Sonnenuntergang zurück ist, bekommt sie auch die Freiheit, die sie braucht.«

			»Dann habe ich also eine Chance.«

			»Ach, Kumpel«, entgegnete Rikar, »du hast mehr als nur eine Chance. Die Natur selbst spielt dir in die Hände, denn …«

			»… wenn du dich an sie gebunden fühlst, fühlt Hope sich mit absoluter Sicherheit auch an dich gebunden.« Bastian richtete sich auf und legte wie eine Katze den stachelbewehrten Schwanz um die Vorderpranken. »Die Energiefusion ist etwas Wunderbares, Bruder. Nutze sie. Sprich mit Hope, berühre sie, mach sie glücklich, stärke die Verbindung zwischen euch, bis …«

			»… sie sich voll und ganz nach dir verzehrt.« Rikars Augen funkelten wie die eines Raubtiers.

			Forge gefiel dieser Plan. »Mit anderen Worten: Ich soll schmutzige Tricks anwenden.«

			»Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt«, stellte Venom zum Einstieg ins Gespräch fest.

			Forge fluchte leise. Na toll. Großartig. Jetzt wurde seine schmutzige Wäsche schon vor dem gesamten Clan gewaschen. Venom war ein neugieriger kleiner Mistkerl. »Du Arsch – du hast uns belauscht.«

			»Tja.« Man konnte regelrecht hören, wie Venom die Augen verdrehte. »Wenn ihr Turteltäubchen dann mit eurer Doktor-Sommer-Nummer durch seid – wir bekommen Besuch.«

			Gage lachte laut auf.

			Wick knurrte.

			Haider seufzte schwer. »Konzentriert euch, Jungs. Der Feind ist noch sieben Meilen entfernt.«

			»Alles klar«, antwortete Forge halb fauchend, halb brummend. »Aber wenn wir nach Hause kommen, werde ich Venom die Scheiße aus dem Leib prügeln.«

			»Perfekt, das schaue ich mir an«, erwiderte Gage. »Haider, du bringst das Popcorn mit.«

			Venom schnaubte belustigt. »Du kannst es gern versuchen, aber … Mac hat mir Kung-Fu-Stunden gegeben.«

			Sobald Macs Name fiel, waren alle schlagartig wieder ernst.

			Schweigen breitete sich aus, während Forge seine Gedanken ordnete.

			»Bastian – ist Hamersveld dabei?«, unterbrach Nian die mentale Neuausrichtung. Offenbar wollte er wissen, ob seine Theorie sich bestätigt hatte.

			Mithilfe seiner Magie brachte Bastian seine Gabe zum Einsatz, die es ihm erlaubte, die Stärken und Schwächen des Feindes schon aus großer Entfernung genau zu erkennen. »Vier Abtrünnige – zwei Feuerdrachen, ein Säureatmer und … bingo. Ein Wasserdrache an der Spitze. Macht eure Waffen bereit, Jungs. Gleich legen wir los.«

			Ein lautes Knistern drang durch den Gedankenkanal, als Wick und Gage die Taser aktivierten.

			»Ich übernehme die Führung, Jungs. Tarnung erst fallen lassen, wenn ich es tue«, stellte Forge klar, was von allen bestätigt wurde.

			Schnell schob Forge jeden Gedanken an Hope beiseite, sprang von der Klippe und breitete seine Flügel aus. Kalter Winterwind strich über seine Schuppenhaut. Er raste dem Strand entgegen. Dann fuhr der Wind unter seine Flughäute und trug ihn, gefolgt von Bastian und Rikar, in den Himmel empor. Sobald sich alle neu ausgerichtet hatten, legte Forge sich in eine scharfe Kurve und hielt auf das schmale Ende der Insel zu. Er musste das dortige Hafenbecken erreichen und es umrunden, ohne entdeckt zu werden, und das, bevor die Abtrünnigen in den Drei-Meilen-Bereich vordrangen. Wenn er das Zielgebiet erreicht hätte, würde Nian seinen Tarnzauber verstärken und einen Schild erschaffen, der das einzigartige Energiesignal abschirmte, das Forge in Drachengestalt aussandte. Diese zusätzliche Tarnung diente einem einfachen Zweck: Sie sollte ihn vor den Augen des Feindes verbergen, bis er Hamersveld aus dem Himmel geholt hatte.

			Eine großartige Strategie.

			Ein perfekter Schlachtplan.

			Jetzt musste er nur noch präzise durchgeführt werden – mit einer Riesenladung Glück.

			Noch immer an der Spitze des Clans, mit Bastian und Rikar direkt hinter sich, schoss Forge über das nördliche Ende der Elliott Bay hinweg. Die großen Wellen überzogen seinen Bauch mit feuchter Gischt. Raureif breitete sich auf seinen Schuppen aus. Doch als Feuerdrache schaltete er die Kälte aus und ließ das Eis schmelzen, noch bevor der raue Wind es von seinem Körper blasen konnte. Hoch konzentriert richtete er sein inneres Radarsystem aus. Seine Augen fingen an zu glühen, als seine Nachtsicht sich einschaltete, sodass die Landschaft unter ihm von einem violetten Schein überzogen wurde. Die Skyline der Stadt war plötzlich gestochen scharf. Weit entfernt funkelten ihre Lichter. Unermüdlich rollten die Wellen an den Strand von Seattle, schoben sich unter die Piers und gegen die Wellenbrecher aus Beton, ließen die Schiffe trotz ihrer langen Kiele auf dem Wasser schaukeln.

			Mit einem mentalen Knopfdruck schaltete Forge von Radar auf Sonar um und sandte ein Prüfsignal aus. Magie ließ die Luft um ihn herum beben. Regentropfen verschwanden, der Wind hörte auf zu wehen. In dieser neu geschaffenen Stille warf Forge sein Netz so weit wie möglich aus, um seine Beute in der Ferne zu erfassen. Rasend schnell breitete sich die Magie über das Gebiet jenseits des Puget Sounds aus und überzog alles, was sie berührte: Küstenlinie, Wolkenkratzer, Vorstadthäuser, Parks … bis hin zu den Wäldern jenseits des Stadtgebiets. Nichts blieb unberührt, als er die magischen Fäden in seiner mentalen Faust sammelte und vorsichtig zog.

			Die sich langsam aufbauende Spannung ließ seine Sinne kribbeln.

			Dann erschien die Information, auf die er es abgesehen hatte, vor seinem inneren Auge.

			Er brummte zufrieden. Schon fast in Reichweite, nur noch knapp vier Meilen entfernt. Kurz davor, die Drei-Meilen-Grenze zu überschreiten und in seinen Kreis vorzudringen.

			Jetzt wurde Forge ungeduldig.

			Sein Puls beschleunigte sich, sein Herz pochte wild gegen seine Rippen.

			Während er einen weiten Bogen flog und dabei die Stelle im Auge behielt, an der er seine Beute am besten abfangen konnte, schüttelte er den Kopf. Es wurde Zeit, etwas Tempo rauszunehmen. Zu beobachten und abzuwarten, was genau auf sie zukam. Hamersveld war kein Idiot. Als mörderischer Krieger hatte er Ahnung von taktischem Vorgehen und wusste, wie man kämpfte. Weshalb Forge nur einen Versuch frei hatte, das Arschloch kleinzukriegen. Sobald er die Gefahr erkannte, würde Hamersveld sofort abdrehen und fliehen. Also … blieb Forge nur eine einzige Chance, es richtig zu machen. Es war so ein bisschen wie die Sache mit dem Kamel und dem Nadelöhr.

			Suboptimal, da so viel davon abhing.

			Es zu versauen – etwa indem er seine Gelegenheit verpasste – war keine Option. Sie brauchten die Informationen über Macs tödliche Krankheit jetzt sofort. Also musste er diesen riesigen Mistkerl zur Strecke bringen, und zwar schnell. Angriff. Fluchtrouten blockieren. Einen Kampf erzwingen, indem man ihm jede Möglichkeit nahm abzuhauen. Und ihn dann lange genug beschäftigen, damit Gage und Wick ihre fiesen Taser zum Einsatz bringen konnten.

			Schlauer Plan – falls er funktionierte.

			Zähneknirschend verkniff sich Forge einen lauten Fluch. Er hasste es, wenn die Chancen nicht zu seinen Gunsten standen. Er war absolut kein Spielertyp. Und dieser Scheißdreck hier? Verdammt, da konnte er auch gleich ins Casino gehen.

			Forge atmete tief durch, verdrängte die aufsteigenden Aggressionen und zwang sich abzuwarten. War doch nichts dabei. Er musste bloß konzentriert und taktisch klug vorgehen. Geduld und Perfektionismus beweisen. Dann würde er auch bekommen, worauf er hinfieberte: die Feinde in der Todeszone. Die Razorback mussten alle die Drei-Meilen-Grenze überschritten haben; erst dann durfte er zuschlagen. Sobald der letzte Feind in das Netz der Nightfury-Krieger geflogen war, würde er die Reihen schließen, und die Hölle würde losbrechen.

			Da er wohl Forges Unruhe spürte, klopfte Bastian mental bei ihm an. »Schön locker bleiben.«

			»Halt dich zurück, Forge.« Rikar, der sich rechts von ihm hielt, warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Warte, bis Nian …«

			»Schild ist hochgefahren, Illusion stabil«, meldete Nian, gedämpft durch das Rauschen des Windes. »Halte dich im Inneren des Schnitts, Forge. Dann wird er dich nicht aufspüren können.«

			Obwohl Nian ihn nicht sehen konnte, nickte Forge. Gleichzeitig suchte er nach der magischen Lücke in den Wolken. Innerhalb von Sekunden hatte er die schmale Öffnung entdeckt. Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mochte Gott Nian schützen. Der Kerl war einfach ein Genie. Und während sich der Schnitt vom Himmel abwärts ausbreitete wie ein Riss in der Zeit, spürte Forge, wie sich seine Wahrnehmung änderte. Es bildete sich eine Art Tasche, eine Falte im Himmel, wo die Realität der Illusion weichen musste.

			Ein wirklich fieser Trick. Cleveres Täuschungsmanöver. Verschlagenheit in Reinkultur.

			Nian beherrschte die Kunst, andere glauben zu lassen, dass es nichts zu sehen gab, wo eigentlich tödliche Gefahr lauerte. Wenn der Prinz der Erzgarde die Illusion voll herstellte, konnte allein der Silberdrache Haider – ein Metallischer und Meister in der Aufdeckung jeder Art von Täuschung – in den Schnitt blicken und erkennen, was sich darin befand. Was Nian wiederum tierisch gegen den Strich ging. Forge schnaubte belustigt. Total verständlich. Kein Angehöriger des Drachenblutes mochte es, wenn der Schleier gelüftet und seine Magie auf den Präsentierteller gezerrt wurde. Manche Geheimnisse sollten einfach dort bleiben, wo sie hingehörten: in den tiefsten Schatten verborgen.

			»Forge, was soll das, du …«

			»Kriegt euch wieder ein, Jungs. Ich tauche jetzt ab«, unterbrach er Venoms Tirade. »Dreißig Sekunden. Gage, Wick – haltet euch bereit.«

			Die beiden Angesprochenen knurrten.

			Forge stellte die Flügel schräg und schoss mit vollem Tempo in den Riss. Die schmale Öffnung erschuf ihre eigene Dimension, einen Ort zwischen hier und dort. An ihren Wänden glitten blaue Wirbel entlang, die immer neue Muster bildeten, als Forge an ihnen vorbeiflog. Sie verbreiterte sich und zog sich dann wieder zusammen, immer abgestimmt auf seine Geschwindigkeit. Blitze zuckten. Elektrizität knisterte in der Luft. Forge ignorierte die Lichtshow und konzentrierte sich auf den Himmel außerhalb seines Verstecks. Mit zusammengekniffenen Augen dehnte er sein mentales Netz weiter aus, suchte Hamersveld jetzt nördlich der Stadt.

			Sein Sonar schlug an.

			Die Stacheln auf seinem Rücken rasselten kurz und …

			Vier Drachen in Keilformation glitten über die Baumwipfel.

			Schuppen in der Farbe von Haifischhaut schimmerten im Halbdunkel.

			Forge fletschte die Zähne. Großartig. Besser als erhofft. Hamersveld in all seiner Wasserdrachenpracht führte die Gruppe an. Ohne Eile legte Forge sich in eine weite Kurve und hielt auf den Puget Sound zu, spannte die Muskeln an, spreizte kampfbereit die Krallen. Konnte es noch besser kommen? Da der Feind sich seiner Anwesenheit nicht bewusst war, hatte die Gruppe ihren Kurs in seine Richtung geändert, statt von ihm fortzufliegen. Nun hielten die vier direkt auf den Illusionsschild zu, hinter dem er sich verbarg.

			Mit weit gespreizten Flügeln ging Hamersveld in den Sinkflug über, bis er knapp über die Gebäude am Puget Sound hinwegglitt. Forge begann den Countdown. Noch nicht. Noch hatte er die Stelle nicht erreicht. Verdammt, er wollte losschlagen, wusste aber, dass es noch nicht ging. Krampfhaft riss Forge sich am Riemen, wartete auf den idealen Moment für den Angriff und …

			Drei. Zwei. Eins.

			Abschuss!

			Knurrend fuhr Forge herum, warf sich gegen die unsichtbare Wand. Der Schild zerplatzte, die Illusion war zerstört. Die Luft knisterte, blaue Magiewirbel explodierten am nächtlichen Himmel. Als der Knall in den Ultraschallbereich überging und die Fensterscheiben der Wohnblocks klirren ließ, starteten auch seine Waffenbrüder durch.

			Die Nightfury-Krieger brüllten.

			Die feindlichen Drachen schrien.

			Ruckartig bremsten die Razorback, die mit Hamersveld flogen, ab. Der Wasserdrache, der weiter an der Spitze der Gruppe blieb, kreischte wütend. Fauchend schickte er Forge eine Wasserwand entgegen, der dieser aber, indem er eine scharfe Kurve flog, ausweichen konnte. Lediglich seine eine Flügelspitze streifte das Wasser, als Forge auf Kurs ging, um seinen Gegner abzufangen. Hinter der Wasserwand schlug Hamersveld angestrengt mit den Flügeln und versuchte sich in der Luft zu drehen, um seine Flugbahn zu ändern.

			Nette Idee, aber zu spät.

			Denn der Plan war klar: Sie mussten Hamersveld von der Gruppe trennen. Was auch wunderbar funktionierte, da Bastian und Rikar die anderen Abtrünnigen in einen Hinterhalt lockten, sodass Hamersveld allein und ungeschützt zurückblieb.

			»Los!«, dröhnte der knappe Befehl durch den Gedankenfunk. Im Hintergrund waren Schmerzensschreie zu hören, als Bastian brüllte: »Wick, Gage – Bewegung! Forge – hol ihn runter!«

			Forge knurrte frustriert. Was glaubte der denn, was er hier machte? Aber … Scheißdreck, der Kerl war schnell. Verhinderte jeden Vorstoß. Benutzte Wasser, um ihn auf Distanz zu halten. Mit gefletschten Zähnen warf sich Forge in eine schnelle Drehung. Er täuschte links an, brach nach rechts aus und katapultierte sich durch die nächste Wasserwand. Hamersveld zog sich hastig zurück. Forge schlug mit gespreizten Krallen nach ihm, erwischte die weichen grauen Schuppen. Seine Muskeln spannten sich an, warmes Blut lief über seine Pranke. Hamersveld schrie auf. Forge fauchte zufrieden. Mann, das fühlte sich gut an. Genau richtig. Einfach perfekt, vor allem, als er mit peitschendem Schwanz herumfuhr. Seine rasiermesserscharfen Krallen folgten der heftigen Bewegung und …

			Zack!

			Knochen brachen. Drachenblut spritzte und verwandelte sich in Asche, als Hamersvelds Kopf herumwirbelte. Ein brutales Knirschen ertönte. Forge verpasste ihm den nächsten Schlag und dann einen weiteren, setzte seine Klauen ein. Ließ seinen mit Stacheln besetzten Schwanz herumwirbeln. Ohne Gnade drängte er ihn aus dem Stadtgebiet, zurück in Richtung Wald, weg vom Wasser.

			Hamersveld wehrte sich, wirbelte herum, schlug mit seinem schartigen Schwanz zu. Forge wich ihm aus. Doch Hamersveld erwischte ihn an der Spitze seines einen Horns. Rasende Schmerzen schossen durch Forges Kopf, Blut lief über seine Stirn. Ohne darauf zu achten, warf sich Forge nach rechts. So gelang es ihm, sich hinter dem Feind zu positionieren – sich perfekt in Stellung zu bringen, um ihn aus dem Himmel zu holen. Ohne eine Sekunde zu verschwenden, packte er den Feind am Hinterbein und bohrte ihm die Krallen ins Fleisch, bis sie auf Knochen trafen. Hamersveld schrie. Forge schlug mit den Flügeln und riss ihn rückwärts durch die Luft zu sich heran.

			Mit einem gezielten Schwanzhieb attackierte er den einen Flügel des Mistkerls. Die dicke Membran riss. Hamersveld grunzte gequält und verlor an Höhe. Obwohl das zusätzliche Gewicht schmerzhaft an ihm zerrte, ließ Forge den Feind nicht los. Seine Muskeln wurden so überdehnt, dass die eine Schulter aus dem Gelenk zu springen drohte. Eine Wasserkugel traf ihn wie ein Keulenschlag ins Gesicht. Seine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Hamersveld schlug nach ihm und hinterließ breite, blutige Risse in seinen Schuppen.

			Während er sich mit Mühe in der Luft hielt, suchte Forge den Himmel ab. Wo steckte seine Verstärkung, verdammt? Er brauchte Unterstützung, und zwar schnell. Viel länger würde er Hamersveld nicht halten können. Selbst mit einem zerfetzten Flügel war der Kerl noch verdammt stark. Und wenn Forge ihn losließ, könnte Hamersveld es bis zum Puget Sound schaffen. Sobald er einmal im Wasser war, würden sie ihn nie mehr erwischen und … verdammte Scheiße. Wo waren …

			Hamersveld attackierte ihn mit einem Wasserspeer.

			Zwischen Forges Rippen öffnete sich eine klaffende Wunde. »Verfluchte Scheiße!«

			»Halt ihn fest, Forge!« Ein Aufblitzen von bronzefarbenen Schuppen, und Gage kam in Sicht. Er zielte mit dem Taser auf Hamersvelds Flanke. »Ich habe das Arschloch genau im Visier.«

			Als er die feindliche Verstärkung sah, kreischte Hamersveld alarmiert: »Fen!«

			Es war ein durchdringender Hilfeschrei.

			Das Tattoo auf Hamersvelds Wirbelsäule begann zu schimmern, dann überzog es sich mit einem roten Glühen. Grauer Rauch nahm Forge die Sicht. Aus diesem seltsamen Qualm blickten ihn zwei gelbe Augen an, mit senkrechten Pupillen, die ihn böse fixierten. Dann schossen zwei kleine Pranken aus der Rauchwolke hervor, jeweils mit zwei scharfen Krallen versehen. Forge warf sich nach hinten, wollte sich außer Reichweite bringen und …

			Kleine, spitze Zähne blitzten auf. Ein schriller Schrei hallte durch die Nacht.

			Das kreischende Geräusch bohrte sich in Forges Schädel. Es löste eine Explosion in seinem Gehirn aus, hämmerte gegen seine Schläfen, ließ alles vor seinen Augen verschwimmen, schüttelte ihn durch wie ein Erdbeben. Der Wren kreischte noch einmal, setzte seinen Todesschrei mit voller Wirkung ein. Forges Körper verkrampfte sich, er zuckte, sein Griff begann sich zu lockern. In dem Moment, als der Wren sich mit seinem voll ausgeformten Körper aus dem Tattoo löste, rutschte ihm Hamersveld durch die Krallen.

			Sofort drehte der Wasserdrache ab und floh in Richtung Puget Sound.

			»Nein!«

			Forges wütender Schrei hallte durch den Wald. Die Baumwipfel schwankten. Obwohl sein Schädel dröhnte und ihm jeder einzelne Muskel wehtat, weigerte sich Forge aufzugeben. Mit einem schnellen Griff packte er Fen am Schwanz. Der Miniaturdrache wirbelte herum und bohrte Forge seine Raubvogelkrallen in die Schulter. Noch mehr Blut floss. Forge war das egal. Auf keinen Fall würde er Fen loslassen. Er verstärkte seinen Griff und spürte zufrieden, wie sich die kleinen Stacheln in seine Handfläche bohrten.

			Mit einem Ruck schleuderte er Fen zur Seite.

			Der Wren schrie erneut, traktierte ihn mit Schallwellen.

			Wie Geschosse prasselten sie auf ihn ein, bis ihm ganz anders wurde. »Du kleiner Mistkäfer.«

			Nun spiegelte sich nackte Angst in Fens Zügen. Er rief nach seinem Herrn. Hamersveld brüllte. Magie glitt mit dem kalten Wind heran und …

			Fen löste sich zwischen Forges Krallen auf.

			Kurz hing er als Rauchwolke vor ihm in der Luft, dann wehte er davon. Fassungslos blieb Forge mitten in der Luft stehen. Was war hier gerade passiert? Auf jeden Fall nichts Natürliches. Noch während er zusah, wie der Wren Hals über Kopf zu Hamersveld hinüberschoss – nicht mehr als ein kleiner, schwarzer Rauchfaden –, überlegte er angestrengt. Mit glühenden Augen warf der Miniaturdrache ihm aus seiner Rauchwolke noch einen Blick zu. Und nachdem der kleine Freak noch einmal laut gefaucht hatte, verschwand er. Verschmolz wieder mit dem Tattoo auf der Haut des Drachen, wurde wieder eins mit seinem Herrn, ehe Hamersveld sich ins Wasser stürzte.

			Die Zeit schien stillzustehen.

			Fluchend kamen die anderen Nightfury-Krieger herbeigeflogen und umkreisten Forge. Sloan stieß ihn mit dem Schwanz an. »Was war los, verdammt? Wir hatten ihn schon. Wir …«

			»Halt’s Maul«, murmelte Forge abgelenkt. »Lass mich nachdenken.«

			Der Clan verstummte, und die Krieger zogen ihre Kreise um Forge wie ein Schwarm Geier über einem frischen Kadaver.

			Forge bemerkte es kaum. Er schwebte auf der Stelle und starrte auf den Fleck, wo Hamersveld verschwunden war. Erst ganz langsam ließ die Wirkung des Todesschreis nach, mit dem der Wren ihn attackiert hatte. Stattdessen machten sich dröhnende Kopfschmerzen zwischen seinen Schläfen breit, während er die Fakten zusammensammelte. Und dann begriff er es schlagartig: Wasserdrache, Wren, magisches Tattoo. Diese drei waren miteinander verbunden, verknüpft wie die Stränge einer ausgefeilten Geschichte, die ihnen nur leider niemand erzählt hatte. Verdammte Scheiße. Er hätte es früher erkennen müssen. Aber im Vakuum passierte nun einmal nichts, und erst jetzt, da er die Zusammenhänge begriffen hatte, war auch der weitere Weg klar zu sehen wie eine Faust, die auf sein Gesicht zuraste. Plötzlich wusste er, wie er seinem besten Freund helfen konnte.

			»Ich muss noch mal in die Bibliothek.«

			Venom überschlug sich in der Luft und fragte mit glühend roten Augen: »Wieso?«

			»Ein Buch«, murmelte er, ohne die anderen Drachen des Clans weiter zu beachten. Er war vollkommen in seine Erinnerungen abgetaucht. »In einem von den alten Wälzern habe ich etwas gelesen. Und ich glaube, damit können wir Mac helfen.«

			»Dann los«, befahl Bastian. »Erklär es uns unterwegs.«

			Nickend fuhr Forge herum, ohne sich um seine Verletzungen zu kümmern. Den anderen Nightfury-Kriegern weit voraus, flog er mit Höchstgeschwindigkeit zurück zu ihrem Unterschlupf. Er durfte keine Sekunde vergeuden. Die Antwort befand sich im Untergeschoss von Black Diamond, in der Bibliothek mit den vielen alten Büchern. Zum Greifen nah. Solange er sich beeilte und alles rechtzeitig zusammentrug, hatte Mac noch eine Chance. Aber zuerst musste er mit Hope reden. Ihr so früh schon die Wahrheit zu sagen war zwar eigentlich nicht Teil seines Plans gewesen, aber die Zeit des Versteckspiels war vorbei.

			Die Umstände hatten sich geändert.

			Der Zeitrahmen hatte sich verschoben.

			Am Ende waren die Frauen sowieso immer schockiert, aber dagegen konnte man nichts machen. Zumindest diesmal nicht. Nicht, solange Macs Leben in Gefahr war, also … scheiß drauf. Er würde reinen Tisch machen, offen und ehrlich zu ihr sein. Das war nur fair, immerhin brauchte er ihre Hilfe.

			Und er hätte es ja so oder so getan … irgendwann.

			Man band schlicht und einfach keine Frau an sich, ohne ihr die Wahrheit über die Drachenblütigen zu erzählen. Und doch wurde er immer nervöser, als er den Wald hinter sich ließ und der Fluss unter ihm auftauchte. Vielleicht würde Hope ihn hassen, sobald sie es erfahren hatte. Vielleicht würde sie ihn niemals als ihren Gefährten annehmen, aber … Forge biss die Zähne zusammen. Es ging nun einmal nicht anders. Wenn sein Plan funktionieren sollte, mussten sämtliche Frauen in Black Diamond mit an Bord sein. Sonst hätte er nicht die geringste Chance, Macs Leben zu retten, und er würde seinen besten Freund für immer verlieren.
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			Ivar legte die Flügel an und ließ sich aus dem Himmel fallen. Während er durch die dicken Wolken schoss, steuerte er die Lücke zwischen den Dächern an und streckte der weiten Rasenfläche die Pranken entgegen. Der Wind peitschte seine Schuppen. Ihr lautes Rasseln war Balsam für seine Nerven, ganz im Gegensatz zu dem Geschwätz seiner Garde, die gerade in der Walton Street 28 hinter dem Gebäude landete.

			Ihre Pranken setzten auf und zermalmten das gefrorene Gras zwischen ihren Krallen.

			Ein stacheliger Schwanz schlug gegen eines der verrosteten Ölfässer, die in seinem erbärmlichen Abklatsch von einem Hinterhof herumstanden. Das leise Scheppern zerrte noch zusätzlich an seinen Nerven. Schlechter Stil, das wusste er. Also schluckte er das Knurren, das in seiner Kehle aufsteigen wollte, zusammen mit der Gereiztheit runter. Seine Krieger hatten nichts falsch gemacht. Eigentlich verhielt sich sogar jeder einzelne von ihnen absolut korrekt. Fleißbildchen waren angesagt. Eins mit Sternchen für tadellose Führung – oder sonst etwas (wen interessierte das schon?) –, während der Clan die üblichen Abläufe bei der Heimkehr absolvierte: Flügel einziehen, Menschengestalt annehmen, am Hintereingang sammeln – abwarten, bis er kam.

			Jede Nacht dieselbe Routine.

			Keiner von ihnen betrat vor ihm den Unterschlupf.

			In einer normalen Nacht wäre Ivar damit vollkommen einverstanden gewesen. Hätte seine Krieger dafür gelobt. Aber im Moment wollte er einfach nur, dass sie verschwanden.

			Als er noch knapp zwei Meter über dem Boden war, spreizte er die Flügel und fing so seinen Sturz ab. Geräuschlos berührten seine Krallen die Erde. Die Krieger seiner persönlichen Garde unterbrachen ihr Gespräch und drehten sich zu ihm um.

			»Rein mit euch – alle Mann«, murmelte er, als er die Flügel anlegte. Während die Membran über seine Flanken strich, ließ er die Schultern kreisen, um die Anspannung abzuschütteln. »Ich denke, ich bleibe noch ein wenig draußen.«

			Rampart, der Tapferste der vier Krieger, trat vor und schüttelte besorgt den Kopf. »Hier draußen ist es nicht sicher, Kommandant. Die Nightfury …«

			»Haben keine Ahnung, wo mein Schlafplatz ist.«

			Der Krieger setzte noch einmal zum Widerspruch an.

			Ivar kniff die Augen zusammen.

			Ohne ein weiteres Wort klappte Rampart den Mund zu und scheuchte die anderen mit einer knappen Geste ins Haus, bevor er auch selbst hineinging. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter ihm. Ivar stieß den Atem aus. Endlich – etwas Erleichterung. Ein wenig Ruhe und Frieden. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den tintenschwarzen Nachthimmel hinauf. Alles leer. Keine Sterne heute. Nichts außer dicken Sturmwolken. Achselzuckend presste er das Kinn auf die Brust, um die Muskeln in seinem Nacken zu dehnen. Auch gut. Er brauchte keine Zeugen – ob nun am Himmel verankert oder nicht –, wenn er gleich die Straße überquerte, um Sasha einen Besuch abzustatten.

			Mithilfe seiner Magie verwandelte er sich in einen Menschen und rief seine Lieblingssporthose herbei. Ein T-Shirt schob sich über seinen Kopf, Motorradstiefel schlossen sich um seine Füße. Anschließend schmiegte sich die Lederjacke um seine Schultern. Ihr vertrauter Geruch erinnerte ihn an bessere Zeiten … wenn er irgendein Sexpüppchen im Arm gehalten hatte, das lustvoll seinen Namen stöhnte.

			Dieses Bild sorgte dafür, dass er sich schleunigst auf den Weg machte.

			Mit einem kurzen Blick zur Tür prüfte er, ob auch keiner seiner Krieger draußen herumlungerte. Nichts. Niemand zu sehen. Alles ruhig an der Heimatfront. Ohne sich noch einmal umzudrehen, überquerte er den Hof und bog um die Ecke der ehemaligen Feuerwache. Ungeduldig kickte er eine Bierflasche aus dem Weg und joggte dann über den schmalen gepflasterten Weg, der an der Seite des Gebäudes entlangführte. Auf dem Bürgersteig an der Straße knirschten seine Stiefelsohlen erst mal über einige Glasscherben, bevor er nach links abbog und auf den Bungalow auf der gegenüberliegenden Straßenseite zuhielt.

			In der Auffahrt stand ein uralter Jeep.

			Ivar rümpfte abfällig die Nase. Scheiß Rostlaube. Sasha musste sich dringend ein neues Gefährt anschaffen. Etwas Verlässliches, vorzugsweise mit Werkstattgarantie. Nachdem er das Heck des Wagens umrundet hatte, trat er einmal kräftig gegen einen Reifen. Aus dem Unterboden löste sich ein rostiger Klumpen Altmetall, der prompt auf Höhe der Fahrertür liegen blieb.

			Ivar musterte das Auto finster. Nein, sie würde bei dieser Anschaffung nichts zu sagen haben. Er würde ihr selbst einen neuen Jeep kaufen. Der Aufwand dürfte sich in Grenzen halten. Schritt eins: persönlicher Abschleppdienst, bei dem er diesen Schrotthaufen im tiefsten See versenken würde, den er finden konnte. Schritte zwei, drei, vier und fünf: neuen Jeep kaufen, auf ihren Namen zulassen, eine rote Schleife drumbinden und ihn in ihrer Auffahrt abstellen. Ein Kinderspiel. Ende der Geschichte. Sie brauchte ja nicht zu wissen, wer ihr altes Auto verschrottet und ihr ein neues besorgt hatte.

			Mit einem letzten finsteren Blick auf den Wagen ging er die Verandatreppe hinauf. Das Quietschen der Holzstufen lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Haus, und er schaute zur Tür.

			In der ihr Schlüssel steckte.

			Hier draußen, wo jeder zufällige Passant ihn sehen … und reingehen konnte.

			Leise Besorgnis regte sich in ihm, und Ivar warf einen Blick über die Schulter. Während er die Straße noch nach möglichen Gefahren absuchte, streckte er die Hand nach dem ledernen Schlüsselanhänger aus. Das kalte Metall der Schlüssel streifte seine Handfläche. Nachdem er in den Schatten niemanden entdeckt hatte, drehte er den Schlüssel im Schloss. Zähneknirschend musste er feststellen, dass die Tür nicht einmal verriegelt war. Sasha war also reingegangen, hatte vergessen, ihren Schlüssel abzuziehen, und dann nicht einmal den Sicherheitsriegel vorgelegt.

			»Was zum …«, flüsterte er. Aus der leisen Sorge wurde Angst.

			Sasha lebte hier zwar in einem Außenbezirk, und trotzdem war es noch Stadtgebiet. Für Frauen war es hier nicht immer sicher. Hinter jeder Ecke lauerten Gefahren und … oh Mann. Er sollte ihr den knackigen Hintern versohlen. Oder ihr zumindest eine ausgedehnte Strafpredigt halten, die höchstwahrscheinlich mit einer Lektion in Sachen persönliche Sicherheit einhergehen würde.

			Ivar drehte den Knauf und schob die Tür auf. Stickige Luft wehte ihm entgegen. Das sorgte dafür, dass seine Angst zu echter Panik anwuchs. Oh Gott, er kannte diesen Geruch. Er hatte ihn erst vor einer Stunde noch in der Nase gehabt, auf der Quarantänestation des Cascade Valley Hospital. Mit rasendem Puls betrat Ivar das Haus, sah sich in dem dunklen Raum um: Küche, Wohnzimmer und Esszimmer gingen hier offen ineinander über, aber nirgendwo war eine Spur von Sasha.

			Ivar ließ die Kücheninsel hinter sich und bog nach links in den schmalen Flur ab, von dem ihr Schlafzimmer abging. Der Gestank nach Krankheit wurde stärker. Sein Herz setzte einen Moment aus, als er Sasha entdeckte. Sie lag zusammengerollt unter einem Haufen Decken im Bett.

			»Sasha!«

			Sie stöhnte nur.

			Das ließ seinen Puls wieder anspringen. Sie lebte. Sicher, sie hatte starke Schmerzen, aber wenigstens atmete sie noch. Halb erstickt von seinen Schuldgefühlen, ging er zum Bett und setzte sich auf die Matratze, die unter seinem Gewicht einsank, sodass Sasha auf ihn zurollte. Ivar schälte sie halb aus ihren Decken – er musste einfach ihr Gesicht sehen. Ihre Haut war glühend heiß. Sie hatte gefährlich hohes Fieber, das unbedingt behandelt werden musste. Und dazu brauchte sie eine hohe Dosis seines Gegenmittels.

			Das er ihr verabreichen konnte, jetzt sofort. Bevor sich ihr Zustand noch weiter verschlechterte und sie vielleicht nicht mehr zu retten war.

			Diese Vorstellung löste heiße Wut in ihm aus. Der übermächtige Drang, sie zu beschützen, tat das Übrige und schärfte seine Konzentration, als er sich in seinen mentalen Tresorraum versenkte. Die lebensrettende Formel stand auf Abruf bereit. Er erschuf das Mittel, stimmte die Dosis genau auf Sashas Bedürfnisse ab – ihre Größe, ihr Gewicht, ihre Blutgruppe. Er berücksichtigte alle Faktoren, um sicherzugehen, dass sein Mittel auch wirklich den Erreger abtöten würde, den er selbst erschaffen hatte. Und mit dem sie sich irgendwie infiziert hatte.

			Stirnrunzelnd zog Ivar die Spritze in seinem Geist auf. Wo war Sasha nur gewesen? Er behielt sie immer im Auge, überwachte sie aus der Ferne und sorgte für ihre Sicherheit, wenn sie dort draußen ihren Forschungen nachging. Aber aus keinem der ihm vorliegenden Berichte ging hervor, dass sie auch nur in der Nähe von Granite Falls gewesen wäre.

			Was eigentlich auch keine Rolle spielte. Jetzt nicht mehr.

			Sie war krank. Und er war hier, um ihr zu helfen. Der Göttin sei Dank, dass er alles hatte, was er dazu brauchte.

			»Kätzchen?«

			Flatternd hoben sich ihre Lider. »Ivar?«

			»Ja, ich bin’s.«

			Eine Träne rollte über ihre Nasenwurzel. »Du bist zurückgekommen.«

			Nickend wischte er das Tröpfchen fort, während ihr schon wieder die Augen zufielen. »Ich habe Medikamente für dich.«

			»Die Ärzte meinten, sie hätten nichts Wirkungsvolles.«

			»Ich weiß, aber ich schon.« Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Vertrau mir, Kätzchen. Das wird helfen.«

			»Okay«, flüsterte sie so vertrauensvoll, dass seine Schuldgefühle sofort wieder aufflackerten.

			Dieser ganze Schlamassel war einzig und allein seine Schuld. Was war er doch für ein Arschloch. Er hatte das Problem erschaffen, und nun musste er mit dieser Schuld leben. Damit klarkommen, dass er der Grund dafür war, dass Sasha hier mit hohem Fieber im Bett lag. Ein dicker Kloß bildete sich in seiner Kehle. Verfluchte Scheiße. Seine Arroganz kannte wirklich keine Grenzen. Die Tatsache, dass er eine Lösung gefunden – also ein Gegenmittel entwickelt, hergestellt und den kranken Menschen verabreicht – hatte, machte nicht automatisch alles wieder gut.

			Sasha litt, und deshalb litt nun auch er.

			Mit den Zähnen zog er die Plastikkappe von der Nadel. Innerhalb von Sekunden wickelte er Sasha weiter aus ihrer Decke aus. Sie wimmerte protestierend. Er sprach beruhigend auf sie ein, während er die letzte Decke wegzog und ihr das übergroße Schlafshirt über die Hüfte schob. Ihre blasse Haut schimmerte im gedämpften Licht. Sofort meldete sich seine Drachenhälfte und wollte aus dem Käfig gelassen werden. Ivar unterdrückte den Impuls, rief einen Alkoholtupfer herbei und desinfizierte eine Hautstelle an Sashas Hintern.

			»Nur ein kleiner Pikser«, murmelte er mit tiefer Stimme, um sie zu beruhigen. »Schön einatmen, meine Kleine.«

			Sasha holte tief Luft.

			Er stach die Nadel in ihre Haut und spritzte das Mittel.

			Sie zuckte zusammen. »Was ist das?«

			»Ein Gegenmittel. In ein bis zwei Tagen wirst du dich besser fühlen.«

			»Hoffentlich.« Ihr raues Husten tat ihm in der Seele weh. »Denn das hier ist scheiße.«

			»Ich weiß, Kätzchen.«

			In dem verzweifelten Versuch, sie zu trösten, legte er eine Hand an ihre Wange. Die Berührung entspannte sie und half ihm ebenfalls. Obwohl die fiebrige Wärme ihrer Haut ihm noch immer Sorgen machte. Für seinen Geschmack war sie viel zu heiß. Vielleicht brauchte sie noch etwas Ibuprofen. Er hatte keines bei sich, aber die Menschen schienen das Zeug ständig im Haus zu haben, also fand er vielleicht etwas in Sashas Medikamentensch…

			»Bleibst du bei mir?«, fragte sie und umfasste mit beiden Händen seine Finger.

			Sein Daumen streichelte ihre Wange. Ihre Lebensenergie flammte auf und tauchte sie in einen magischen Schein. Flackernd nahm ihre Aura einen tiefen Rotton an. Ivar erstarrte, als die berauschende Wärme über seinen Arm zu seiner Schulter hinaufglitt und dann weiter bis zu seinem Hals. Ein sanftes Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. Wieder streichelte er sie. Das verstärkte ihre Energie noch weiter und führte den Drachen in seinem Inneren in Versuchung, ließ ihm bewusst werden, wie hungrig er war. Ihn packte der überwältigende Drang, diesen brennenden Hunger zu stillen. Sein Schwanz wurde so schnell hart, dass er unwillkürlich fester zupackte. Diese kurze Demonstration von Stärke ließ Sasha dichtmachen. Von einem Atemzug auf den anderen zog sich der Energiestrom in ihren Körper zurück, und ihre Aura kühlte sich auf eine normale Intensität ab.

			Mit einem ungläubigen Kopfschütteln starrte Ivar sie an. Es war unfassbar. Sasha verfügte über hohe Energie, sie war eine Zinmera. Frauen wie sie waren so selten, dass die meisten Männer in ihrem ganzen Leben nicht einmal einer einzigen begegneten. Frauen von Sashas Kaliber waren die personifizierte Macht und standen in direkter Verbindung zum Meridian. Waren sie unsicher oder fühlten sie sich bedroht, konnten sie ihr Energielevel absenken und ihre Macht verbergen, sich sozusagen tarnen. So konnten sie einem Mann vormachen, dass sie seiner Aufmerksamkeit nicht würdig wären.

			Ein großartiger Verteidigungsmechanismus. Und auch ein notwendiger, wenn man bedachte, wie die Drachenblütigen Frauen mit hoher Energie zu behandeln pflegten.

			Ivar holte tief Luft. Kein Wunder, dass Sasha ihn so durcheinanderbrachte. Jetzt war seine Reaktion auf sie vollkommen verständlich. Obwohl sie verborgen gewesen war, hatte seine Drachenhälfte ihre Kraft gespürt und ihre Energie wahrgenommen, auch wenn Sasha sie heruntergeregelt hatte.

			Nun schob sie sich dichter an ihn heran und zog an seinem Arm. »Bleibst du bei mir?«

			Schon beim ersten Mal hatte er bei dieser Frage einen Kloß im Hals bekommen. Die Wiederholung der Bitte hätte ihm fast den Rest gegeben. Mochte Gott ihm beistehen. Er wollte bleiben – und wie er das wollte –, aber sein Instinkt riet ihm davon ab. Ihr Status als Frau mit hoher Energie änderte alles. Und zwar nicht zum Besseren.

			Vor Ivars innerem Auge erschien ein Bild von Zellenblock A. Noch vor einem Monat hätte er sie einfach gepackt und mit nach Hause genommen. Eine brandneue Zelle für sie gefunden und sie dort eingesperrt, aber …

			Allein schon beim Gedanken daran wurde ihm schlecht.

			Egal wie dumm es sein mochte, er würde Sasha nicht die Freiheit nehmen. Sie war eine umwerfende Frau mit einem unbezähmbaren Geist, eine Wildökologin, die von dem inbrünstigen Wunsch beseelt war, den Planeten zu retten. Auf gar keinen Fall würde er sie irgendwo einsperren. Sie gehörte in die Welt dort draußen, wo sie ihren Job machen konnte, und nicht in eine Hochsicherheitszelle, weggesperrt bis zu ihrem Einsatz als Zuchtstute.

			Diese Erkenntnis erschütterte ihn. Die Gefühle, die hinter dieser Gewissheit steckten, machten ihm Angst. Sein gesamtes Weltbild geriet aus den Fugen, und er fand sich plötzlich in einem Meer der Unsicherheit wieder, auf einem Floß ohne Ruder. Er wusste nicht mehr, was er tun sollte: Die Veränderungen annehmen, die in ihm vorgingen, oder sich an seine alte Denkweise klammern?

			Eine Weggabelung. Von hier aus konnte er zwei verschiedene Richtungen einschlagen, und er wusste ums Verrecken nicht, für welche er sich entscheiden sollte.

			Ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihm aus. Während er die Stelle an seiner Brust rieb, wo es am schlimmsten war, konzentrierte er sich wieder auf Sasha und hob vorsichtig die Hand. Doch noch bevor seine Finger ihre Stirn berührten, wurde er unsicher. Seine Drachenhälfte entschied die Sache, getrieben von dem ungeduldigen Drang, sie sich zu nehmen. Also gab er nach und strich ihr sanft übers Haar.

			Die zarte Berührung riss sie aus ihrer Fiebertrance. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Ihre braunen Augen wirkten über den geröteten Wangen noch wärmer. »Ivar? Bitte?«

			»Ich bleibe noch ein bisschen hier. Nur, bis du wieder eingeschlafen bist.«

			»Dein Plan gefällt mir nicht.«

			»Du musst aber trotzdem mitspielen, Sasha«, murmelte er, unsicher auf dem schmalen Grat zwischen Pflichterfüllung und seinem Drang, sie zu beschützen. »Der Rest wird sich ganz von selbst ergeben.«

			Eine hübsche Vorstellung. Wenn sie doch nur wahr wäre.

			Doch während Ivar sich eine ihrer blonden Strähnen um den Finger wickelte, erkannte er, was seine Worte wirklich waren: eine Lüge. Die Dinge entwickelten sich nur selten so, dass die Frau dabei gut wegkam. Zumindest, wenn Razorback-Krieger ins Spiel kamen. Dann ging immer etwas schief. Was nur einen logischen Schluss zuließ: Wenn er sie weiterhin besuchte, würde sein Clan früher oder später die Wahrheit herausfinden, dass er eine Frau mit hoher Energie beschützte – außerhalb von Zellenblock A. Niemand würde verstehen, warum er so auf sie reagierte. Ivar schnaubte gereizt. Verdammt, er verstand es ja selbst nicht. Und während Sasha sich in vollstem Vertrauen auf seinen Schutz an ihn kuschelte, sah er der harten Wahrheit ins Gesicht, statt sie weiter zu verleugnen.

			Er durfte sie nicht wiedersehen.

			Mit jeder weiteren Minute brachte er ihr Leben in Gefahr. Also musste er jetzt aufstehen und gehen. Sasha verlassen, ohne noch einmal zurückzublicken. Jetzt sofort, bevor seine Garde sich auf die Suche nach ihm machte und die Frau, die er wollte, aber niemals haben konnte, unausweichlich in der Falle saß.
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			Mit gebeugtem Kopf und in ein makelloses Zeremoniengewand gehüllt, kniete Zidane in der heiligen Kammer. Der runde Raum, der direkt aus dem Granitgestein gehauen war, lag mitten im Herzen des Berges. In die Wände waren kleine Kanäle eingelassen, durch die heißes Wasser strömte, das sich schließlich in das Becken zwischen den uralten, steinernen Sitzen ergoss. Dampfwolken waberten um ihn herum und sorgten dafür, dass Zidane der Schweiß über Nacken und Rücken lief, bis der schwere Stoff der Robe an seiner Haut klebte. Der Feuerdrache in ihm sonnte sich in der Aufmerksamkeit, liebte die glühende Hitze. Seine Laune hingegen wurde von Minute zu Minute schlechter.

			Er drückte die Fäuste an den Rücken und knirschte lautlos mit den Zähnen. Er hasste religiöse Zeremonien. Dieser Affenzirkus dauerte immer ewig. Und nachdem er inzwischen schon seit einer Stunde in dieser Kammer eingeschlossen war, konnte er sein Unbehagen nicht mehr verdrängen. Und auch nicht seine Gereiztheit. Wohin er sich auch wandte, immer gab es etwas, was an seinen Nerven zerrte: Der harte Steinboden drückte gegen seine Schienbeine, süßlicher Jasmin-Gestank verpestete die Luft, seine Lunge brannte, von dem rituellen Singsang bekam er Kopfschmerzen.

			Ungeduld trieb ihn um.

			In seiner Kehle stieg ein Knurren auf. Erst im letzten Moment gelang es ihm, es runterzuschlucken. Ganz egal wie unbequem seine Lage war, er würde keinen Laut von sich geben, keine Schwäche zeigen. Nicht, solange sein Erzeuger zusah. Nicht, solange die Priester der Drachenblütigen ihn umkreisten wie lauernde Haie. Nicht, wenn er so kurz davor war, sein Ziel zu erreichen: die offizielle Freigabe, um den Clan der Nightfury auszulöschen. Doch je unwohler er sich fühlte, desto stärker wurde der Drang, sich zu bewegen und sich gründlich zu strecken.

			Die Muskeln in seinen Oberschenkeln zitterten vor Erschöpfung.

			Zähneknirschend verdrängte Zidane den Schmerz. Beschissene Erzgarde. Diese Idioten waren einfach nicht dazu in der Lage, einmal zweckmäßig zu handeln. Er kannte das Spiel. Hatte sein gesamtes Leben mitten in dieser Absurdität verbracht, aber – hovno, war das dämlich. Die Elite des Drachenbluts musste dringend mal den Arsch hochkriegen. Dieser ganze Pomp und das Getue waren total unnötig. Ein paar Worte sagen, ein paar Drinks kippen, ihm ein bisschen geweihtes Wasser verpassen. Was war daran so schwer? Und warum brauchten sie so verdammt lange dafür? Vor allem diese Frage wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Eine Sekunde später verstummte der Gesang.

			Stille breitete sich in der Kammer aus.

			Mit einem lautlosen Stoßgebet, dass es endlich vorbei sein möge, hob Zidane den Kopf. Da fingen diese idiotischen Priester schon wieder an – in vollkommenem Einklang tönten die Baritonstimmen von verheißenen Segnungen. Seufzend ließ er den Kopf wieder sinken. Seine Nackenmuskeln beklagten sich lautstark. Der Rest seines Körpers schrie ebenfalls in lautlosem Schmerz auf, während die Priester mit schwingenden Roben um ihn herumstolzierten. Eine volle Runde, dann noch eine, wobei sie ihn nacheinander mit geweihtem Wasser besprengten. Die Tropfen glitten über seine Haut und vermengten sich mit seinem Schweiß, während die heiligen Männer den Kreis erweiterten, um auch die knienden Krieger hinter Zidane mit einzubeziehen.

			Er spürte, wie seine Männer unruhig auf den Knien herumrutschten.

			Ohne die überkreuzten Hände von seinem Rücken zu lösen, zuckte Zidane kurz mit den Fingern. Dieses Signal sorgte für Ruhe in seinem Clan, und die Gruppe wurde still, während er sich wieder auf die Zeremonie konzentrierte. Wenn er schon hier war, konnte er sich genauso gut die Details einprägen. Es konnte nie schaden, gut aufzupassen. Und auch wenn er es nicht gern zugab: Er wollte sich später an die Zeremonie erinnern. Wollte den uralten Ritus Wort für Wort wiederholen können, Silbe für Silbe, jeden einzelnen Satz, und das auch noch, wenn er alt und grau war. Auf die Details kam es an. Es passierte einem schließlich nicht jede Nacht, dass man zum Kommandanten einer Todesschwadron ernannt wurde.

			Tiefe Zufriedenheit breitete sich in ihm aus.

			Endlich … endlich ein Entscheid zu seinen Gunsten. Unterschrieben, besiegelt und verkündet durch die Erzgarde.

			Die Abstimmung hatte länger gedauert als erwartet. Ganze achtundvierzig Stunden hatte er warten und zusehen müssen – hoffen und beten –, aber am Ende hatte sein Erzeuger die Sache klargemacht. Die Entscheidung, den Nightfury-Clan zu ächten, war nicht einstimmig gefallen. Bei Weitem nicht. Bastian war viel zu beliebt, als dass man ihn ohne jeden Skrupel den Wölfen vorgeworfen hätte.

			Ein Teil der Elite seiner Art hatte für die Nightfury-Krieger argumentiert. Einige waren auch jetzt noch verstimmt und weiterhin auf Bastians Seite. Ihrer Meinung nach hatte er für seine Weigerung, dem Befehl der Erzgarde nachzukommen und Forge nach Prag auszuliefern, nicht zwangsläufig den Tod verdient. Erst die Beibringung neuer Beweise – nämlich der angebliche Angriff von Bastians Kriegern auf Rodins Pavillon – hatte die Abstimmung entschieden und Rodin mit einem knappen Vorsprung gewinnen lassen. Natürlich war das nichts weiter als eine wohlplatzierte Lüge gewesen, zu einem Zeitpunkt, als die Versammlung an einem kritischen Punkt angelangt war.

			Ach ja, die Manipulation der Massen.

			Zidane summte zufrieden vor sich hin. Zu seinem Glück kannte sein Erzeuger so ziemlich jeden schmutzigen Trick. Und manche Männer ließen sich kaufen wie billige Nutten. Geld hatte hier so manch eine Meinung geändert – unter gewissen Umständen konnte es eben einen mächtigen Motivationsschub auslösen. Obwohl Rodins Vorgehensweise ihm eigentlich vollkommen egal war. Die politische Seite der Geschichte war nicht sein Problem. Sollte die Wahrheit jemals ans Licht kommen, konnte sein Erzeuger sich mit den Nachwirkungen herumschlagen. Momentan zählte nur das Ergebnis.

			Xzinile für die Nightfury-Krieger. Ein offiziell genehmigter Jagdschein für ihn.

			Zidane drückte das Kinn auf die Brust und verkniff sich ein Lächeln. Es wurde Zeit, eine Punktetabelle anzulegen. Zidane: Eins. Bastian: Null.

			Die Priester beendeten ihren Gesang.

			Zidane hielt den Atem an. Hoffentlich, hoffentlich … war jetzt der Moment gekommen, in dem …

			Die Glocke begann zu schlagen – einmal, zweimal, dreimal. Dann senkte sich Stille über die Kammer.

			Einer der Männer stand von seinem Stuhl auf. »Erhebe dich, Kommandant. Trete vor uns, auf dass wir dich anerkennen.«

			Zidane löste die Hände vom Rücken und drückte sie flach auf den Boden. Der kalte Granit kühlte seine Handflächen, als er sich hochstemmte. Seine steifen Muskeln protestierten. Unter seinen nackten Füßen spürte er den unebenen Felsboden. Ohne sich davon weiter ablenken zu lassen, hob er den Kopf. Auf dem Altar im vorderen Bereich der Kammer brannten tausend flackernde Kerzen. Ihr Licht war so hell, dass er die Lider zusammenkniff, um seine Augen langsam daran zu gewöhnen. Dann reckte er das Kinn, straffte die Schultern und sah seinem Erzeuger ins Gesicht.

			In Rodins dunklen Augen brannte ein gelbes Feuer. »Nimmst du die Verantwortung an, die dir übertragen wurde? Wirst du deine Aufgabe ehrenvoll erfüllen?«

			»Das tue ich«, gab er die erwartete Antwort, auch wenn er an nichts davon glaubte. Ehre war etwas für Schwächlinge, nicht für ihn. Nein, für ihn niemals. Er war ein Schlächter, und seine Methoden folgten keinem Kodex. Moral hatte in seiner Welt keinen Platz. »Und das werde ich.«

			»Dann soll es so sein.« Rodin hob beide Arme und streckte die geöffneten Handflächen in die Höhe, während er gleichzeitig den Kopf neigte. »Geh, Kommandant. Nimm deine Krieger und erfülle deine Versprechen. Möge die Göttin dir bei deinen Taten zur Seite stehen.«

			Zidane nickte. »Der Wille der Erzgarde möge geschehen.«

			»Iazen«, riefen die Priester in der Sprache der Drachen und erteilten ihm damit einen letzten Segen. Ihre Stimmen hallten wie Donnergrollen zu der hohen Decke hinauf.

			Zidane ballte die Hand zur Faust und drückte sie auf sein Herz. Dann schlug er sich dreimal gegen die Brust. Die Schläge ließen seine Drachenhälfte erwachen. Der Drache tobte in seinem Käfig, wollte freigelassen werden, während die Männer der Todesschwadron sich nun ebenfalls gegen die Brust schlugen. Der Rhythmus schien in seinem Herzschlag widerzuhallen, als er sich zu ihnen umdrehte. Sein Blick blieb an dem letzten Krieger in der Reihe hängen. Sein Erster Offizier zog nur eine Augenbraue hoch – und fragte so wortlos nach seinen Befehlen.

			»Mach den Jet startklar, Yakapov«, sagte Zidane leise. »Wir fliegen in einer Stunde nach Seattle.«

			»Hervorragend, Kommandant.«

			Zidane lächelte zufrieden, als seine Krieger dem Befehl Folge leisteten. Seattle, die Smaragdstadt, in der Bastian es sich noch immer gut gehen ließ. Aber nicht mehr lange. Dort würde er sich ein neues Zuhause einrichten. Sein Grinsen wurde breiter. Hervorragend, allerdings. Eigentlich konnte es gar nicht mehr besser werden. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ließ er seinen Erzeuger stehen und ging auf die riesige Doppeltür der Kammer zu. Schon jetzt träumte er von toten Nightfury-Kriegern und den bevorstehenden Schlachten.
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			Die Mousse au Chocolat schmeckte so gut, dass Hope todtraurig war, als ihr Löffel den Boden der Schüssel erreichte. Sie saß allein in der Küche, hatte beide Ellbogen auf die riesige Kücheninsel gestützt und starrte nun in das leere Schälchen. Alles weg. Restlos. Sie verzog das Gesicht. Na ja, so gut wie. Ein paar dunkle Schokoladenstreifen verunstalteten noch das weiße Porzellan und versprachen höhnisch einen letzten Genuss. Gott, wäre das gut. Nahezu perfekt gegen die Schuldgefühle, die in ihrem Kopf dröhnten … und in ihrem Herzen.

			Tod durch Schokolade. Momentan klang diese Vorstellung wirklich verlockend.

			Während sie hingebungsvoll ihren Löffel ableckte, schaute sich Hope in der Küche um: helle Wände, Designerschränke und ein Meer aus Carrara-Marmor, so ausgedehnt waren die Arbeitsflächen. Eine ganze Reihe von Halogenleuchten erstrahlte über dem sechsflammigen Gasherd und den vielen anderen Details, die den meisten Leuten wohl gar nicht aufgefallen wären. Ihr hingegen schon. Hope sah jede Kleinigkeit: die Wertigkeit der Fertigung, die perfekten Eckverbindungen, die präzise ausgeführten Malerarbeiten. Hier hatte alles seinen Platz. Es gab nichts, was Kritik hätte provozieren können. In einen solchen Raum lud man Leute ein, die dann auch gern etwas länger sitzen blieben. An diesem Ort regierte die Ehrlichkeit, und Geheimnisse starben einen stillen Tod.

			Dieser Gedanke ließ sie zusammenzucken.

			Nichts, was sie bisher in Black Diamond getan hatte, war auch nur annähernd als perfekt anzusehen. Obwohl sie natürlich auch gar keine Perfektion erwartete. Ganz und gar nicht. Aber während sie sich hier umsah und selbst die kleinsten Details prüfte, wurde ihr klar, dass sie dabei war, in alte Verhaltensmuster zurückzufallen: Indem sie alles kritisierte, versuchte sie krampfhaft, die Kontrolle über ihr Umfeld wiederzuerlangen, nachdem sie bei Forge einen so umfassenden Kontrollverlust erlebt hatte. Erinnerungen stiegen in ihr auf und schnürten ihr die Luft ab. Detailversessene Beobachtung – ein erstklassiger Abwehrmechanismus und ein Überbleibsel der langen Zeit, in der sie alles versucht hatte, um ihrem Vater zu gefallen. Details waren ihm wichtig, also hatte sie als Kind dafür gesorgt, dass sie ihr ebenfalls wichtig waren.

			Was an sich nicht schlecht war. Präzision war ein Teil ihres Wesens, und ihre ausgeprägte Beobachtungsgabe trug wesentlich dazu bei, dass sie eine so gute Therapeutin war. Solange sie dabei sich selbst gegenüber ehrlich blieb. Ehrlichkeit war der Schlüssel zu allem. Die Bereitschaft, die eigenen Schwächen anzuerkennen und sich ihre Fehler bewusst zu machen, spielte auch eine Rolle, aber … oh Gott. Es waren so viele Fehler. Zu viele Fehltritte. Bei Forge hatte sie so ziemlich alles falsch gemacht. Und jetzt wusste sie nicht, wie sie ihre Strategie neu ausrichten sollte.

			Oder ob sie es überhaupt konnte.

			Was vor allem daran lag, dass sie noch einmal mit ihm schlafen wollte. Und danach vielleicht noch ein – oder fünfzig – Mal.

			Hope spielte mit dem Löffel und starrte finster in ihre Dessertschale. Verdammter Forge. Was war das nur mit ihm? Warum machte er sie so vollkommen verrückt? Warum spürte sie diesen Schmerz – nicht nur im Herzen, sondern in ihrem gesamten Geist –, wenn er sie verließ? Dieser Begriff entlockte ihr ein leises Brummen. Verlassen. Was für eine bescheuerte Wortwahl. Forge hatte sie ja nicht einsam zurückgelassen. Er war gegangen, um seinen Job zu machen (was auch immer das genau bedeutete). Das wusste sie, und trotzdem fühlte sie sich … ja … verlassen. Einsam zurückgelassen. Und ausgeschlossen, so als würden ihr entscheidende Informationen fehlen – Wissen, das sie benötigte, das er aber nicht mit ihr teilen wollte.

			Aufgewühlt verfolgte sie diesen Gedanken weiter. Lächerliche Einbildung oder begründeter Verdacht? Brillanter Instinkt oder grauenhafte Unsicherheit? Hope war sich da nicht sicher. Zwar hatte sie keinerlei Beweise dafür, dass er ihr etwas verschwieg, aber aus irgendeinem Grund spürte sie, dass er ihr auswich. Sie konnte das Loch in ihrer Informationsdatenbank regelrecht sehen, und das gefiel ihr nicht. Er verbarg etwas vor ihr. Etwas Bedeutsames, etwas, was sie wissen musste, wenn sie ihm helfen wollte.

			Mit schmalen Augen fixierte sie weiter die leere Schale.

			»Tu dir keinen Zwang an. Leck sie ruhig aus.« Angela war im Durchgang zum Esszimmer aufgetaucht und grinste sie an. »Ich weiß, dass du es willst.«

			Womit sie recht hatte, aber irgendwie kam es Hope unpassend vor. Das verstieß gegen jede Anstandsregel, und nachdem sie seit ihrer Ankunft in Black Diamond ständig irgendwelche Grenzen überschritten hatte, schien es ihr nicht ratsam zu sein, diese jetzt auch noch zu ignorieren. Also legte sie den Löffel hin und schob die Schüssel von sich. Das feine Porzellan glitt über den glatten Marmor, bis es gegen ihre Kaffeetasse stieß. »Wo warst du?«

			»Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich bin bei einer Videokonferenz aufgehalten worden.« Die braunen Augen fest auf Hope gerichtet, kam Angela in die Küche. Sie steuerte die Kaffeemaschine an. Zog einen Becher aus einem Regal, der klirrend gegen das Metall der Maschine stieß, ehe er mit Kaffee gefüllt wurde. Sobald sie ihre Koffeindosis in Händen hielt, drehte sie sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte und musterte Hope durchdringend. Hope spannte sich an. Angela trank einen Schluck, dann zog sie fragend eine Augenbraue hoch. »Was beschäftigt dich so, Hope?«

			Am liebsten hätte sie geantwortet: »Alles.« Aber irgendwie kam es Hope so vor, als würde sie sich geschlagen geben, wenn sie es laut aussprach. Die Sache mit Forge sollte sie allein in den Griff bekommen. Schließlich war sie dazu ausgebildet, mit schwierigen Situationen umzugehen, Hilfe zu leisten, wo es sonst niemand konnte. Und so warf sie ihrer viel zu aufmerksamen Freundin nur einen gereizten Blick zu, statt ihr die Wahrheit zu sagen. »Durch und durch Detective.«

			»Durch und durch verschlossen«, konterte Angela ihrerseits.

			Betont cool verdrehte Hope die Augen. Es gab keinen Grund, warum sie mit der Wahrheit rausrücken sollte. Keinen Grund, etwas zuzugeben. Doch als sie zu einer Antwort ansetzte, spielte ihr Gehirn ihr wohl einen Streich, denn sie hörte sich selbst sagen: »Ich habe mit Forge geschlafen.«

			Angela blinzelte überrascht.

			Hope erstarrte, und schon im nächsten Moment wand sie sich innerlich vor Scham. Oh Gott, warum hatte sie das gesagt? Wenn man bedachte, warum sie hier war, konnte es wohl kaum etwas Dämlicheres geben, als das zuzugeben. Die Stille schien regelrecht auf sie einzuprügeln, während sie ihre Freundin anstarrte und auf ihre Standpauke wartete – auf das Entsetzen, die Missbilligung, ihre unausweichliche Entlassung und …

			»Schön für dich«, sagte Angela vollkommen gelassen.

			»Wa… wie bitte?« Ihre Freundin sollte ihr den Kopf waschen, nicht ihre Zustimmung ausdrücken. Hope holte tief Luft und zwang ihr eigensinniges Hirn zurück in den Dienst. »Wie kannst du so etwas sagen?«

			»Vielleicht, weil es wahr ist?«

			»Man beantwortet eine Frage nicht mit einer Gegenfrage.« Vollkommen schockiert und in dem verzweifelten Bemühen, ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden, starrte sie Angela an. »Das ist eine unserer Regeln.«

			Angela legte beide Hände um ihren Kaffeebecher und erwiderte irritiert: »Wir haben Regeln?«

			»Tu doch nicht so.« Nun war sie so durch den Wind, dass sie sich von der Kücheninsel abstieß. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, trat von einem Fuß auf den anderen. Als das alles nicht half, zeigte sie mit ausgestrecktem Finger auf ihre Freundin. »Das weißt du genau. Ungeschriebene.«

			»Und wessen Schuld ist das, wenn ich gegen die verstoße?«

			Verdammt. Voll in die Ecke gedrängt. Keine Fluchtmöglichkeit und kein Versteck in Sicht. Hope seufzte schwer. Ihre Freundin hatte recht. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. »Meine, schätze ich.«

			»Du bist verdammt gut darin, die Leute auf Abstand zu halten.« Angela nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Du hast dich schon immer gut abkapseln können.«

			»Gehört zum Job. Ich kann den Leuten nicht helfen, wenn ich nicht objektiv bleibe. Emotionen trüben das Urteilsvermögen und …«

			»Das liegt an Forge?«

			»Ja … verdammt noch mal. Er macht mich wahnsinnig. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Im einen Moment glaube ich, ihn besser zu kennen als irgendjemanden sonst auf dieser Welt, und im nächsten verwirrt er mich total. Das ist alles völlig verkorkst, Ange. Alles ist so vertrackt. Ich sehe einfach nicht, wie ich aus diesem Schlamassel wieder rauskommen soll.« Ihre Frustration schlug in Hoffnungslosigkeit um. Wie sollte sie jemandem helfen, wenn für sie selbst nichts mehr einen Sinn ergab? Forge brachte sie total aus dem Konzept, und solange sie so verdammt scharf auf ihn war, würde sich die Situation wohl auch nicht so schnell verbessern. Hope seufzte schwer. »Ich denke, ich habe mich total übernommen.«

			»Hast du nicht.«

			»Was?«

			»Du hast dich nicht übernommen.«

			Verwirrt sah Hope Angela an. »Woher willst du das wissen?«

			»Deine Reaktion auf ihn mag dir extrem vorkommen, aber er fühlt sich mindestens genauso stark zu dir hingezogen, und das ist gut.«

			Verunsicherung und Verwirrung hielten Hope weiterhin fest im Griff. »Ich verstehe nicht ganz.«

			»Das sollen wir, glaube ich, auch gar nicht.« Angela klang belustigt.

			»Na, vielen Dank auch. Sehr hilfreich.«

			Ihre Freundin lachte. »Diese Typen sind vollkommen anders als alles, was dir bisher begegnet ist, Hope. Ich hatte dich ja gewarnt, dass es nicht leicht werden würde. Aber ich denke, du bist auf dem richtigen Weg.«

			»Mit ihm zu schlafen ist für dich der richtige Weg?«

			»Absolut.« Angela drehte den Kaffeebecher in den Händen und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Oh, oh. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie. Den hatte sie bei ihr schon unzählige Male gesehen – und zwar immer dann, wenn Angela eine Debatte anfing, die sie zu gewinnen gedachte. »Du hast doch schon mit ziemlich vielen Menschen gearbeitet, oder?«

			»Ja.«

			»Okay, dann sag mir doch mal: Wann ist bei einer Therapie der Punkt erreicht, an dem der Patient nicht mehr alles nur über sich ergehen lässt und sich die ersten echten Erfolge einstellen?«

			Gute Frage. Mit einer eindeutigen Antwort. Hope stützte die Ellbogen auf den Tresen und sah ihre Freundin an. »Wenn der Patient mir so weit vertraut, dass er seine eigene Wahrheit mit mir teilt.«

			»Gut. Dann drehen wir die Sache doch einmal um«, schlug Angela vor. »Sieh es einfach so: Je näher du Forge kommst, je mehr Hautkontakt ihr habt, desto besser wird er reagieren. Je besser er reagiert, desto sicherer wird er sich fühlen, und desto mehr wird er dir vertrauen. Und sobald das passiert, wird er die Wahrheit nicht mehr vor dir verbergen. Verstanden?«

			Nein … nicht so ganz. Diese Argumentation war irgendwie verdreht. Von hinten durch die Brust ins Auge gestochen. Reichlich eigenwillig, und das bei einem Thema, das sowieso vor Merkwürdigkeiten strotzte. Und doch blieb ein Gedanke bei ihr hängen: die Wahrheit nicht mehr verbergen. Sie wollte, dass er ihr vertraute. Verdammt, sie wollte ihn. Punkt, aus, Ende. Statt Angelas Rat also einfach abzutun, befolgte Hope ihn und betrachtete alles aus einem anderen Blickwinkel. Ihr Instinkt behauptete, dass die von Angela vorgeschlagene Herangehensweise sinnvoll wäre – dass es funktionieren könnte, wenn sie ihn nur so oft wie möglich berührte. Das lief zwar allem entgegen, was man sie gelehrt hatte, und entsprach auch überhaupt nicht ihren bisherigen – nicht unerheblichen – Erfahrungen, aber … Forge war ja auch anders als alle Patienten, die sie bisher behandelt hatte.

			Sie konnte spüren, wie er mit sich kämpfte. Und dass er einige Geheimnisse mit sich herumschleppte.

			Klar, er war mehr als bereit, mit ihr in die Kiste zu hüpfen, aber über seine Vergangenheit hatte er noch kein Wort verloren. Aber genau darüber musste sie möglichst viel wissen, er musste sich ihr öffnen, ehrlich zu ihr sein. Hypnotherapie funktionierte gut, wenn Hope die persönliche Geschichte des Patienten kannte. Wenn sie wusste, welche psychologischen Knöpfe sie drücken konnte und von welchen sie besser die Finger ließ. Es war ein Prozess, ein komplizierter Tanz mit der Person, der sie zu helfen versuchte. Was sie in diesem Fall vor ein Problem stellte, zu dessen Lösung sie aber laut Angelas Aussage selbst den Schlüssel in der Hand hielt. Also …

			Zeit für eine Entscheidung.

			Hope atmete tief durch und griff nach ihrem Kaffee. Die dunkle Flüssigkeit schwappte in dem weißen Porzellan, als sie die Tasse zu sich heranzog. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr Herz raste. Wollte sie wirklich gegen jede Konvention verstoßen und das durchziehen? Die Frage hing noch keine Sekunde in der Luft, bevor die Antwort da war: JA. Absolut. Sie würde sich kopfüber in die Sache stürzen, die Vernunft über Bord werfen, die Schuldgefühle vergessen und wieder mit Forge schlafen.

			»Komischer Weg, ihm zu helfen«, murmelte sie, noch immer schockiert von der Idee, auch wenn sie jetzt wusste, dass es der richtige Weg war. Kopfschüttelnd sah sie Angela an. »Dir ist schon klar, dass das hier alles vollkommen irre und verquer ist, oder?«

			»Du wirst dich dran gewöhnen«, sagte Angela lapidar, bevor irgendetwas draußen im Flur ihre Aufmerksamkeit von Hope ablenkte. Ruckartig drehte sie sich um. Überrascht von dieser abrupten Bewegung, verharrte Hope mit der Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund. Angela schob sich an der Kücheninsel vorbei und warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Genau wie an das Kribbeln.«

			»Das … was?«

			Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, setzte ein merkwürdiges Kitzeln im Bereich ihrer Wirbelsäule ein. Der leisen Vibration folgte eine Hitze, die sofort die Sehnsucht aufflackern ließ, die Hope zwar verdrängt, aber nicht vollkommen erstickt hatte. Eine zweite Miniexplosion ließ sie erschauern und ihren Körper erglühen, bis die Gänsehaut Wohlbehagen wich. Ihr Herz schlug plötzlich fester, schneller, pochte dröhnend gegen ihre Rippen.

			Bei der dritten Runde begann Hope zu zittern.

			Sie keuchte verwirrt. Was nichts Neues war. Wann immer sie sich hier in Black Diamond auch nur umdrehte, stieß sie auf irgendetwas Unverständliches. »Was ist das?«

			»Rikar … beziehungsweise, in deinem Fall, Forge.« Angela joggte bereits in Richtung Flur. »Ach, und … Hope?«

			»Ja?«

			»Halt dich bereit.«

			»Wofür?«, fragte Hope.

			Aber Angela war bereits verschwunden, auf dem Weg Gott weiß wohin. Gereizt biss sich Hope auf die Unterlippe. Verdammter Mist. Und jetzt? Jedes Mal, wenn sie Fortschritte zu machen glaubte, zog ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Beziehungsweise ließ sie allein in der Küche zurück, mit einem Haufen Fragen und niemandem, der auch nur eine einzige davon beantworten konnte. Grummelnd und mit etwas zu viel Wucht stellte Hope ihre Tasse ab. Schon wieder total ratlos. Was verdammt frustrierend war. Da sollte einer nicht wütend werden, wenn …

			»Jalâyla.«

			Die tiefe Stimme war wie eine Liebkosung. Abrupt drehte sie den Kopf in Richtung Esszimmer. Lust flammte in ihr auf, ließ ein erregtes Stöhnen in ihrer Kehle aufsteigen und … Oh, Gott sei Dank. Forge. Mit einem schnellen Atemzug musterte sie ihn. Er stand breitbeinig in dem Durchgang, wie ein fleischgewordener Traum. Lederjacke, zerzauste dunkle Haare, an einer Wange ein Bluterguss – einfach zum Anbeißen. Eine Aussicht auf Erlösung, verpackt in extra sexy Geschenkpapier. Seine violetten Augen fixierten sie, und er knurrte leise. Das erregende Geräusch hallte in ihr wider und setzte eine Kettenreaktion in Gang. Unerträgliche Sehnsucht führte dazu, dass sich ihre Muskeln verkrampften, und hüllte ihr Bewusstsein in einen dichten Nebel, den nur noch ein einziger Gedanke durchdrang.

			Sie wollte ihn. Jetzt sofort. Kein Warten, keine Kompromisse. Einfach nur ihn. Ganz tief in sich.

			Seine Nasenflügel weiteten sich, und er atmete tief ein. »Du riechst fantastisch, Kleines.«

			»Ich brauche dich«, sagte sie vollkommen überwältigt, unfähig, ihr Verlangen vor ihm zu verbergen.

			»Ich weiß.« Forge streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm her.«

			Wie eine Flutwelle riss das Verlangen sie mit.

			Und je weiter sie sich ihm nun näherte, desto mehr spannte Forge sich an. Sie beschleunigte ihre Schritte. Er schnipste ungeduldig mit den Fingern, wollte sie endlich berühren. Haut an Haut. Oh Baby. Hope verkniff sich ein lustvolles Stöhnen. Gott, genau so wollte sie ihn. Ohne Zweifel, ohne Logik. Sämtliche Fragen in der nächsten Mülltonne entsorgt.

			Endlich hatte sie ihn erreicht.

			Forge flüsterte ihren Namen.

			Ohne auf seine ausgestreckte Hand zu achten, drückte Hope sich an ihn. Ihre Brüste pressten sich an seinen Oberkörper. Ihre Finger versanken in seinen Haaren. Er stöhnte auf, als sie die dicken Strähnen packte und ihn zu sich herunterzog. Wange an Wange mit ihm atmete sie tief ein, nahm seinen Geruch in sich auf, ließ sich von ihm beruhigen. Ein Herzschlag verging, dann ein zweiter. Vorfreude durchströmte ihren Körper, als sie den Kopf hob, ihn küsste, schmeckte und sich holte, was sie von ihm wollte.

			Flach auf dem Rücken liegend in der Mitte der Rotunde, starrte Forge zu der gewölbten Decke hinauf. Das von Wick gemalte Fresko zeigte Drachen auf der Jagd. Leuchtende Farben, so lebensecht, dass es sich fast zu bewegen schien. Eine meisterhafte Komposition. Jede Schuppe, jeder Stachel und jeder Zahn der Drachen war gestochen scharf herausgearbeitet. Es war die passende Dekoration für einen geheiligten Raum, einen Ort, der so besonders war, dass die Nightfury-Krieger in ihm eine Art Kapelle sahen. Es war der Ort, an dem sie ihr Ehegelübde ablegten und ihre Frau an sich banden, direkt unter den schützenden Flügeln der Drachen. Aber egal wie großartig das Deckengemälde auch sein mochte – es war nichts im Vergleich zu der Frau, die er gerade in den Armen hatte. Indem er ihren Rücken streichelte, hielt er Hope in der Position, die ihm am liebsten war – halb auf ihm liegend, die Wange auf Höhe seines Herzens, ihr atemberaubender, nackter Körper in Reichweite.

			Er sollte etwas tun, zum Beispiel eine Decke herbeirufen, sie verhüllen, um ihr Schamgefühl nicht zu verletzen, falls zufällig einer seiner Brüder diesen heiligen Ort aufsuchte. Aber je länger er ihre weiche Haut betrachtete, ihren berauschenden Duft einatmete, das enorme Vertrauen bestaunte, das sie bewies, indem sie in seinen Armen einschlief, desto weniger konnte sich Forge dazu motivieren, auch nur einen Finger zu rühren. Er liebte sie genauso so: nackt, unverfroren und schamlos, durch und durch weiblich, kurvig und weich.

			Tiefe Zufriedenheit erfasste ihn.

			Eine wunderschöne Frau. Seine süße Kleine. Während der letzten Stunde hatte sie ihn hingebungsvoll geliebt, ihn aufgestachelt, immer mehr verlangt, bis ihre unersättliche Lust sein Innerstes nach außen gekehrt hatte. Ohne es bewusst zu versuchen, hatte sie sein Herz bloßgelegt, all seine Wünsche, all seine Sehnsüchte. Zu einer anderen Zeit und mit einer anderen Frau hätte diese Verwundbarkeit wohl eine ganz andere Reaktion in ihm ausgelöst. Vermutlich hätte er dichtgemacht, wäre geflohen. Aber nicht bei Hope. Seine Drachenhälfte betrachtete sie als sein. Und seine menschliche Seite stimmte zu, beanspruchte sie still und leise für sich, ohne es herauszuposaunen.

			Obwohl auch das noch kommen würde, irgendwann. Wenn er erst den Mut aufgebracht hätte, ihr die Wahrheit über sich und seinesgleichen zu sagen.

			Allein die Vorstellung machte ihn schon nervös.

			Er ließ eine Hand auf ihrem Rücken verweilen, während er mit der anderen über ihr zerzaustes Haar strich. Die dichten Strähnen blieben an seinen Fingern hängen, als wollten sie die Liebkosung erwidern. Seine Sorgen verschwanden, die Beunruhigung löste sich in Luft auf. Das war immer so, wenn er sie berührte. Irgendwie konnte er dann daran glauben, dass alles gut werden würde. Hope wusste es vielleicht noch nicht, aber sie gehörte ihm, genauso, wie er ihr gehörte. Das Band zwischen ihnen wurde mit jedem Moment stärker, wand sich um ihr Herz, während es sich schon längst um seines geschlungen hatte. Was jetzt vor allem bedeutete, dass er sie wecken musste.

			Ihnen lief die Zeit davon.

			Da Bastian und die anderen in der Trainingshalle fast fertig waren, würden sie nicht mehr lange auf ihn warten.

			Seufzend streichelte Forge Hopes Hinterteil. Dann packte er etwas fester zu. Sie zuckte und brummte etwas im Schlaf. Sanft drückte er die Zähne in ihre Schulter und biss vorsichtig zu. Sie zog die Nase kraus. Spielerisch leckte er über die Bissstelle und rüttelte sie sanft, während er ihren Namen flüsterte.

			»Nein«, knurrte Hope eine ganze Oktave tiefer als sonst. Ihre Rückenmuskulatur spannte sich an. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten und fauchte: »Kein Rückzug.«

			Stirnrunzelnd hob Forge den Kopf und schaute auf sie hinunter. Entsetzt hielt er die Luft an. Oh Gott. Der Traum. Sie war wieder in seinem Traum gefangen, gleich würde sie …

			Mit einem wilden Schrei richtete sie sich auf. Ohne die Augen zu öffnen, erhob sie sich vor ihm wie eine angreifende Viper. Sie hob die Fäuste und zischte: »Rodin – du dreckiges Arschloch. Ich hätte es wissen müssen.«

			Sein Herz setzte einen Schlag aus. Die wenigen Worte bohrten sich in sein Bewusstsein, und plötzlich war ihm klar, wer sie ausgesprochen hatte. Nicht Hope – das war die Stimme seines Vaters. Sie mochte zwar in seinem Traum gefangen sein, mitten in der Schlacht, aber sie durchlebte dabei seine Erfahrungen, sog das Gift aus seinem Geist und übertrug es auf ihren eigenen.

			Verdammte Scheiße. Die Energiefusion in all ihrer schrecklichen Pracht. Niemals hätte er gedacht, dass sie eine solche Wirkung haben könnte – dass sie seine Drachenhälfte dazu verleiten könnte, seiner Gefährtin Informationen preiszugeben, zu denen er selbst keinen Zugang mehr hatte. Starr vor Schreck hörte er zu, wie Hope Rodin noch einmal beschimpfte. Der Namen hallte durch seinen Kopf, erschütterte ihn bis ins Mark, schlug wieder und wieder gegen die Mauern, die seine Erinnerungen umgaben.

			Hopes Energie flammte auf.

			Rasch setzte er sich auf, zog sie auf seinen Schoß, sodass sie ihm ihr Gesicht zuwandte. Hope versuchte knurrend, ihn zu boxen. Er fing mit einer Hand den Schlag ab und hielt sie fest, während er mit der anderen ihren Nacken umfasste. Jetzt, da sie an drei Punkten Körperkontakt hatten – Nacken, Hand und Schoß –, peitschte die Kraft des Meridians nur so auf sie ein. Tief in seinem Innern öffnete sich ein Kanal. Seine Magie wurde entfesselt, und sein Bewusstsein suchte Zugang zu Hopes Bewusstsein. Hope saß zitternd auf ihm. Forge ergriff in Gedanken das kosmische Band und schlang es um sie beide, nahm die überschüssige Energie in sich auf, um Hope zu schützen, während er immer tiefer in dem mächtigen Strom versank.

			»Halt durch, Hope.« Er drückte seine Lippen auf ihren Mundwinkel. »Ich muss es alles sehen.«

			Gefesselt durch den Klang seiner Stimme, gleichzeitig aber tief schlafend, erstarrte Hope. Er griff fester zu. Der Energiefluss nahm zu. Während sie keuchend die Lippen öffnete, hämmerte er mit aller Macht auf seine inneren Mauern ein, verlangte Zugang zu dieser Erinnerung. Hopes Stirn legte sich in Falten. Er breitete in Gedanken seinen Fall vor ihr aus, bat um Hilfe. Sie reagierte sofort, entspannte sich, öffnete ihren Geist. Er schlüpfte hinein. Ihr Bewusstsein verschmolz mit seinem, beide flossen ineinander. Seine Drachenhälfte summte zufrieden und …

			Die Mauern begannen zu zerbröckeln. Verdammte Scheiße. Da war sie, weit hinten, am Horizont seines Bewusstseins – die Erinnerung, gestochen scharf. Mit einem kräftigen Flügelschlag schoss Forge darauf zu.

			Die abrupte Bewegung ließ Hope zusammenzucken. Ihre Augen öffneten sich. »Forge!«

			»Nicht bewegen, Jalâyla.« Noch immer in ihrem Bewusstsein verankert, sah er sie an. Unfokussiert starrte sie zurück. »Bleib bei mir.«

			Ohne zu blinzeln, gehorchte sie, teilte die Erinnerung mit ihm. Der Sturm griff um sich. Die Schlacht nahm ihren Lauf. Krallen bohrten sich in Schuppen. Drachen schrien vor Schmerz. Jemand griff ihn von hinten an. Forge wirbelte herum, versuchte verzweifelt, seine Flanke zu schützen, aber … es reichte nicht aus. Es war zu spät. Der orangefarbene Drache mit den schwarz auslaufenden Schuppen behielt die Oberhand. Mit einem heftigen Schlag holte der Mistkerl ihn aus dem Himmel. Während er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Erde herabstürzte, brüllte sein Erzeuger seinen Namen, drehte abrupt ab und jagte hinter Rodin her.

			Sein mentaler Bildschirm begann zu flackern.

			Als er auf dem Boden aufschlug, verlor er seinen Vater aus den Augen. Knochen splitterten. Einer seiner Flügel brach, die Flugmembran riss. Mit dem Geschmack seines eigenen Blutes auf der Zunge brüllte er den Schmerz heraus und …

			Alles wurde schwarz.

			Tiefe Trauer stürzte auf ihn ein wie ein Wasserfall. Forge schloss krampfhaft die Augen, als er den Verlust noch einmal erlebte. Gnädiger Gott. Sein Vater, seine Brüder – fort, von einem Moment auf den anderen. Und Rodin war schuld daran. Jetzt sah er das ganz klar. Der Anführer der Erzgarde hatte seine Familie ermordet. Aber warum?, fragte sich Forge. Warum war er ein solches Risiko eingegangen? Was zum Teufel hatte seinen Erzeuger zu einer solchen Bedrohung für dieses Arschloch werden lassen? Hervorragende Fragen. Keine Antworten. Aber eines war sicher: Jetzt hatte er endlich das, was er brauchte. Das, wonach er fünfzig Jahre lang verzweifelt gesucht hatte. Einen gewissen Abschluss und eine neue Richtung, in die er gehen konnte. Und dazu noch genau die Information, die Bastian brauchte, um Rodin in ein frühes Grab zu befördern und den Nightfury-Clan zu beschützen.

			Mit einem erleichterten Seufzer wandte sich Forge der zitternden Frau auf seinem Schoß zu. Er raunte leise ihren Namen. Hope wimmerte, in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie tat ihm so schrecklich leid, dass es fast körperlich wehtat. Sie hatte es nicht verdient, diese Qualen ertragen zu müssen. Doch während er in dem verzweifelten Versuch, sie zu trösten, eine Hand an ihre Wange legte, wusste er, dass das nicht in seiner Macht stand. Durch die Energiefusion an sie gekettet, teilte seine Drachenhälfte nun alles mit ihr – das Gute, das Schlechte und auch das besonders Hässliche.

			Mit einem dicken Kloß im Hals schüttelte er den Kopf. »Es tut mir so leid, Hope. Ich hätte diese Erinnerungen nie mit dir geteilt, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Meine Kleine, bitte verzeih mir. Ich wollte dir nicht wehtun.«

			»Mir? Das hat nichts … Hier geht es doch nicht um mich!« Ihr stockte der Atem. »Er hat dich erwischt. Rodin hat dich getötet. Forge, er …«

			»Nein, Hope«, erwiderte er rau, während er gegen den Schmerz ankämpfte, der ihm vor über fünfzig Jahren zugefügt worden war. Vorsichtig zog er sich aus ihrem Bewusstsein zurück. Mithilfe seiner Magie tastete er sich Schritt für Schritt vor, glättete die Wogen, linderte ihre Angst, vertrieb das Entsetzen. Dann zog er sie fest an sich, drückte das Gesicht an ihre Wange, küsste sie, trocknete mit seinen Lippen ihre Tränen. »Er hat mich nicht getötet. Mit mir ist alles in Ordnung, Kleines. Ich bin lebendig und gesund – und hier bei dir.«

			Zitternd klammerte sie sich an seinen Schultern fest. Während sie tastend nach alten Wunden suchte, glitten ihre Finger über seine Haut. Dann presste sie beide Hände auf sein Herz, als müsse sie sich endgültig davon überzeugen, dass er noch lebte. Nachdem sie mühsam Luft geholt hatte, fragte sie: »Was war das? Was ist gerade passiert?«

			»Du bist meiner Drachenhälfte begegnet.«

			Hope blinzelte. Dann liefen ihr wieder Tränen über die Wangen. Forge wischte sie fort und wartete auf eine Reaktion. Sie brauchte nicht lange, um sich zu erholen. Er spürte, wie ihr Verstand das zu begreifen versuchte, nur um dann wieder den Halt zu verlieren.

			Vollkommen verwirrt sah sie ihn an. »Deiner … was?«

			»Schwer zu erklären.«

			Ihre Miene verfinsterte sich. »Versuch es trotzdem.«

			»Wie wäre es, wenn ich es dir stattdessen zeige?«

			Ja. Keine Frage, zeigen wäre besser. Insgesamt eindeutig mehr zu empfehlen, allerdings … Scheißdreck. Sie hatte heute schon einen Riesenschock erlitten. An eine solche Bewusstseinsverschmelzung musste man sich ja erst einmal gewöhnen, und so spürte er Nervosität in sich aufsteigen, als er Hope von seinem Schoß hob und langsam aufstand. Wieder einmal. Wie immer, wenn er daran dachte, Hope die Wahrheit zu sagen. So viele unbeantwortete Fragen. So wenig, was ihm die Unruhe nehmen konnte. Aber als er seine Frau auf die Füße zog, ihr eine Decke um die Schultern legte und ihr in die Augen sah, wusste Forge, dass der Zeitpunkt gekommen war. Kein Versteckspiel mehr. Schluss mit den Lügen. Sie musste die Wahrheit erfahren. Und er musste sie ihr sagen. Jetzt kam der schwierige Teil: das Geheimnis um die Drachenblütigen zu lüften. Und er konnte nur noch beten, dass dieser Vertrauensbeweis sie ihm näherbringen würde, statt sie für immer zu vertreiben.
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			Hope spürte die kalten Mosaikfliesen unter ihren nackten Füßen, während sie die Decke um ihre Schultern zog. Forge trat ein paar Schritte zurück. Weiterhin ganz auf sein Gesicht konzentriert, schlug sie die Enden der Decke übereinander und packte die Wolle mit ihren Fäusten. Drückte die weiche Fleece-Seite an ihre Haut. Diese Vorsorge gegen den Kälteeinbruch erwies sich als wirkungslos. Ohne seine Wärme ging die kalte Luft gnadenlos zum Angriff über und kroch ihre Wirbelsäule hinauf. Er entfernte sich noch einen Schritt weiter. Und dann noch einen, sodass sie nun allein in der Mitte des runden Raumes stand. Inzwischen war sie so angespannt, dass sie sich ganz zerbrechlich fühlte. Fast wie Glas. Kurz bevor es zertrümmert wird.

			Der Aufruhr in ihrem Inneren gab ihrem Gehirn Starthilfe.

			Ihre Gedanken überschlugen sich; sie schien keinen lange festhalten zu können. Irgendetwas war hier falsch. Schrecklich, schrecklich falsch, um genau zu sein. Nach allem, was sie mit ihm erlebt hatte, und nach allem, was er in ihr ausgelöst hatte – Nähe, Verbundenheit, Sehnsucht, Wertschätzung, das Gefühl, geliebt und umsorgt zu werden … Nach alldem konnte dieser Rückzug nur Ärger bedeuten. Ja, gut, diese Traumsequenz, der Drachenangriff, beunruhigte sie. Und auch ihre Reaktion darauf. So in seinen Armen aufzuwachen war seltsam gewesen. Mehr als seltsam, aber auch wenn es komisch schien: Gleichzeitig hatte es sich in diesem Moment vollkommen richtig angefühlt, mit ihm durch den Sturm zu fliegen. So, als würde sie dorthin gehören – hoch in den Himmel, an seiner Seite, in diese Schlacht, wo sie verzweifelt versuchte, ihn vor Angriffen aus dem Hinterhalt zu schützen.

			Was sie, offen gesagt, an ihrem Verstand zweifeln ließ.

			Offenbar war sie unzurechnungsfähig. Ja, vollkommen durchgeknallt, Ende, aus. Jeder Psychologe würde ihr diese Einschätzung bestätigen. Ohne Wenn und Aber. Sie würden sie alle, ohne zu zögern, einweisen lassen. Tests und Analysen bis zum Umfallen machen, um herauszufinden, wo genau ihre geistige Gesundheit flöten gegangen war.

			Was irgendwie komisch war. Denn sie fühlte sich kein bisschen verrückt. Stattdessen schien ihr plötzlich alles vollkommen klar zu sein, und die Vorstellung, auf eine solche Art mit Forge verbunden zu sein, gefiel ihr. Was ihr allerdings nicht gefiel, war diese Distanz zwischen ihnen. Dass er sich von ihr entfernte, war nahezu unerträglich. Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, trat sie einen Schritt vor, um ihm zu folgen.

			»Nein, Kleines, bleib da.« Mit ernster Miene tippte er sich ans Kinn. »Oder geh besser noch ein paar Schritte zurück.«

			»Wieso?« Sie verstand gar nichts mehr, wusste nicht einmal annähernd, wo das Problem lag. »Warum gehst du weg?«

			»Ich gehe nicht weg. Ich brauche nur mehr Platz.«

			»Und wofür?«

			»So ein stures Mädchen.« Er stieß einen derart leidgeprüften Seufzer aus, dass Hope lächeln musste. Alles nur Show. Schauspieler. Er meinte nichts davon ernst. Nein, er hatte einfach nur Spaß daran, sie zu triezen. Genoss ihre Reaktion, hatte wahrscheinlich sogar noch Spaß daran, wenn er sie richtig wütend machen konnte. Sobald sie das erkannt hatte, entspannte sie sich. Es war doch alles in Ordnung. Was auch immer er ihr zeigen wollte, konnte so schlimm nicht sein. Ihre verkrampften Finger lockerten sich, und sie gab ihm, worauf er es angelegt hatte: ihren besten gespielt tödlichen Blick. Er lachte anerkennend. »Zurück mit dir, böses Mädchen, dann zeige ich es dir.«

			»Okay.« Wie gewünscht, ging sie ein paar Schritte zurück, bis sie mit dem Hintern an die Wand stieß. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sie direkt vor einem Mosaik stand: Die winzigen Steinchen zwischen den zwei dicken Säulen formten einen Drachen, der fast die gesamte Wand einnahm. Hope blinzelte überrascht. Wow. Ein beeindruckendes Werk eines begnadeten Künstlers. Noch einmal musterte sie das Bild und überlegte sich, wie viel Zeit es wohl gekostet haben musste, so etwas zu erschaffen. Dann wandte sie sich, fast bedauernd, wieder Forge zu. »Das muss jetzt aber schon was Spektakuläres sein.«

			Er schnaubte spöttisch. »Irgendetwas sagt mir, dass das kein Problem sein dürfte.«

			Sein zögernder Tonfall ließ sie wieder wachsam werden. Die Unsicherheit in seinem Blick verstärkte das Gefühl. Eine dunkle Vorahnung befiel sie. »Äh … Forge?«

			»Denk bitte immer daran, Kleines …« Er ließ die Schultern kreisen. »Was auch passiert – ich würde dir niemals wehtun.«

			Hope zog die Brauen zusammen. Ihr niemals wehtun. Natürlich nicht, diese Art von Mann war Forge nicht …

			Noch bevor sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, begann die Luft um ihn herum zu flimmern.

			Hitze strahlte von ihm ab und glitt durch den Raum. Der warme Wind wehte ihr die Haare aus dem Gesicht. Dann fingen seine Augen an zu glühen. Ein greller Lichtblitz überzog alles im Raum mit einem violetten Strahlen. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie seine Verwandlung. Sein Körper verformte sich, wurde länger, nahm die Gestalt eines … Verflixt noch mal. Ein Drache. Er war … Er hatte sich …

			… in einen riesigen Drachen verwandelt.

			Der Schock riss sie fast von den Füßen. In ihrem Gehirn brannten die Sicherungen durch, und sie wurde vollkommen aus der Bahn geworfen. Seine dunkelvioletten Schuppen schimmerten im gedämpften Licht, als er den Kopf neigte und zu ihr herunterblickte. Starr vor Schreck, schaute sie zu ihm auf. Öffnete erstaunt den Mund.

			Er hob eine Pranke vom Boden und schloss sie. Die rasiermesserscharfen, gebogenen Spitzen seiner enormen Krallen trafen klickend aufeinander. Dieses Geräusch riss Hope aus ihrer Schockstarre. Mit hastigen Stromstößen reaktivierten sich ihre Gehirnzellen. Ihr Körper dehnte sich, als sie tief Luft holte und …

			»Nicht schreien«, sagte der Drache und klang dabei genau wie Forge.

			Sein Befehl sorgte dafür, dass ihr die Luft im Hals stecken blieb. Atemlos schob sich Hope ein paar Schritte zur Seite.

			»Und auch nicht weglaufen, Jalâyla. Bleib einfach ruhig stehen, und schau mich eine Weile an. Sieh mich, Hope.«

			Ihn sehen? Ernsthaft? Benommen zwang Hope ihre Muskeln dazu, sich zu lösen, und holte endlich Luft. Sauerstoff strömte in ihre Lunge. Ruckartig schloss sie den Mund. War er übergeschnappt? Durchgeknallt, irre geworden … Nein, Moment mal. Den letzten Gedanken streichen, bitte. Schließlich musste sie es doch sein, die durchgeknallt war. Geistige Unzurechnungsfähigkeit, ja, das erklärte alles. Ohne den Drachen aus den Augen zu lassen, begann Hope zu zittern. Okay. Gut. Alles ganz logisch. Schließlich blieb auch nur ein vollkommen psychotischer Mensch ruhig stehen, wenn er sich einem Drachen gegenübersah.

			»Atme tief durch, Hope.« Ihre Lunge arbeitete wieder – Sauerstoff rein, verbrauchte Luft raus –, und das im selben Rhythmus wie der schuppige Brustkorb des Drachen. Mit einem zustimmenden Funkeln in den Augen senkte der Drache seinen Kopf – auf dem Hörner wuchsen. Als seine mit Schuppenhaut überzogene Schnauze auf Höhe ihres Gesichts war, grinste er breit und präsentierte dabei riesige Reißzähne. »Du hältst dich wirklich gut.«

			»Heilige Scheiße«, ächzte sie und konnte noch immer nicht glauben, was sie dort vor sich sah. Ein Drache wie aus dem Bilderbuch. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schließlich wusste doch jeder, dass es Drachen nur in Büchern gab, wo sie Märchenprinzessinnen terrorisierten. Aber bestimmt nicht in irgendwelchen runden Steinkammern, wo sie ständig mit den Hörnern an die Decke stießen. »Dich dürfte es gar nicht geben.«

			Forge schnaubte. Kleine Flämmchen stiegen aus seiner Nase und erwärmten die Luft vor ihrem Gesicht. »Sehe ich deiner Meinung nach etwa nicht echt genug aus?«

			»Nein, aber …« Zögernd zog sie ihre Decke zurecht. »Was bist du?«

			»Drachenblut«, sagte er, als würde das eine Wort alles erklären.

			Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Eine etwas ausführlichere Erklärung bräuchte ich schon, Forge.«

			»Wir gehören einer anderen Spezies an, Kleines. Einer verborgenen Spezies.« Er streckte eine Kralle in ihre Richtung.

			Hope verkrampfte sich, hatte aber gleichzeitig Angst, sich zu rühren, und so blieb sie still stehen, während Forge vorsichtig die Decke beiseiteschob. Die Rückseite seiner Kralle streifte ihren Oberschenkel. Glatt wie poliertes Glas und härter als Granit, glitt sie über ihre Haut. Hope holte zitternd Luft, erwartete den nächsten Angstschub, aber … er kam nicht. Diese Art der Berührung war nicht fremd, ihr wohnten seine vertrauten Schwingungen inne; sie spürte genau, zu wem sie gehörte.

			Nachdem er sie einen Moment lang aufmerksam gemustert hatte, streichelte er sie noch einmal. »Ich bin noch derselbe Mann, mit dem du vorhin zusammen warst, Hope, nur eben anders verpackt. Die Magie in meinem Blut erlaubt es mir, mich von einem Menschen in einen Drachen zu verwandeln – und andersherum.«

			Wieder so etwas Unfassbares. »Magie?«

			»Ja.« Sein vertrauter schottischer Akzent wirkte beruhigend auf sie. »Nur weil du sie nicht sehen kannst, heißt das nicht, dass es keine Magie gäbe.«

			Okay, das klang logisch. Vielleicht konnte sie es sogar glauben. Was sie vermutlich besser tun sollte; immerhin stand sie hier und unterhielt sich mit einem Drachen. »Und du kannst dieses … Verwandlungsdings … einsetzen, wann immer du willst?«

			»Natürlich.«

			Als der Schock nachließ, wurde sie neugierig. Verschiedene Fragen gingen ihr durch den Kopf, reaktivierten ihren analytischen Verstand, ohne dabei die leise Ehrfurcht zu beeinträchtigen, die in ihr aufstieg. Noch einmal musterte sie ihn: die Hörner auf seiner Stirn, die Stacheln entlang der Wirbelsäule, die riesigen, messerartigen Klingen an seiner Schwanzspitze. Oh Mann, die sahen echt fies aus. Extrem gefährlich. Bestimmt brauchte er dank dieser Dinger nur einmal mit dem Schwanz zu zucken, um sie in zwei Hälften zu schneiden. Hope wusste das, und doch ließ sie sich von ihrem Instinkt dazu überreden, ein klein wenig näher ranzugehen. Sie wollte ihn anfassen, um ein besseres Gefühl für ihn in seiner Drachengestalt zu bekommen.

			Als sie zwischen seinen Vorderbeinen stand, hob sie die Hand. Forge rührte sich nicht. Er wartete vollkommen reglos ab, während sie die Handfläche an seine Brust drückte. Die harten Kanten seiner Schuppen kratzten über ihre Haut. Hope stieß den Atem aus. Unglaublich. Er strahlte eine unglaublich lebendige Wärme ab, die so intensiv war, dass sie keine Decke mehr brauchte. Trotzdem hielt sie sich weiter an dem Stoff fest, wickelte sich sogar noch ein wenig fester darin ein, während sie ihre Untersuchung fortsetzte. Er neigte seinen mächtigen Kopf, und sie spürte einen leichten Schauer im Nacken, als er ihren Namen raunte.

			Überrascht holte sie Luft. Gott, wie unfassbar das alles war. Er war real, keine Wahnvorstellung. Dieser Drache war Forge; Forge war dieser Drache. Daran gab es keinen Zweifel. Und es hatte auch keinen Sinn, es zu leugnen. Sie erkannte seine Stimme, seine Berührungen, den Geruch seiner Haut. Aber am überzeugendsten war diese ganz besondere Resonanz, die er in ihr auslöste, wann immer er nach ihr griff, wann immer sie sich in seine Arme schmiegte.

			»Kannst du dich auch zurückverwandeln? Jetzt gleich?«

			Forge antwortete nicht. Doch innerhalb eines Herzschlages veränderte er seine Gestalt, wurde so schnell vom Drachen zum Mann, dass Hope erschrocken zurücksprang.

			»Herr im Himmel!« Sie verlor das Gleichgewicht und landete an seiner Brust.

			Seine großen Hände umfassten ihre Schultern. Einen Moment lang hielt er sie einfach nur fest, doch als sie den Blick hob, zog Forge sie in seine Arme. »Alles klar?«

			»Du hast ja keine Ahnung«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich glaube, ich habe den Verstand verloren.«

			»Mit deinem Gehirn ist alles in Ordnung, Kleines«, versicherte er ihr leise und drückte sie noch enger an sich, ermutigte sie dazu, sich an ihn zu schmiegen. Hope hatte nichts dagegen. Und sie wehrte sich auch nicht. Da sie noch immer etwas zittrig war, schob sie den Kopf unter sein Kinn und überließ sich der Geborgenheit seiner Umarmung. »Du hast es ziemlich gut verkraftet, mich in meiner Drachengestalt zu sehen.«

			Ohne sich von ihm zu lösen, schüttelte Hope den Kopf. Hatte sie das? Sie war sich da nicht so sicher. Selbst nachdem sie seine Schuppen berührt hatte, konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen. Ihr Verstand kam einfach nicht zur Ruhe, ihre Gedanken überschlugen sich, ihre Sinne und der klägliche Rest ihres Gehirns schienen sich ständig in die Quere zu kommen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sich nichts geändert hatte. Er war noch immer derselbe Mann. Und sie war noch immer dieselbe Frau. Und trotzdem schrillten ihre Alarmglocken, und ihr Verstand hatte die roten Warnflaggen rausgeholt. Sie hatte ja gewusst, dass er etwas vor ihr verbarg. Etwas Wichtiges. Etwas, was sie unbedingt hatte herausfinden wollen, aber …

			Hope schluckte schwer.

			Niemals hätte sie gedacht, dass sein Geheimnis ihr so den Boden unter den Füßen wegziehen könnte. Oder alles infrage stellen würde, was sie bisher für wahr gehalten hatte. Das Bild von Forge in Drachengestalt blitzte wieder vor ihrem inneren Auge auf. Eine andere Spezies. Mensch und Drache, mit der Fähigkeit, nach Belieben die Gestalt zu wechseln. Ihr Verstand tat sich noch immer schwer mit dem, was er ihr gerade gezeigt hatte. Mit den Tatsachen. Mit allem, was sie bisher geglaubt hatte und was nun verworfen werden musste. Und auch noch, als Forge sie auf den Arm nahm, durch einen offenen Durchgang und eine Treppe hinuntertrug und dabei irgendetwas murmelte, was den Begriff Dusche beinhaltete, hatte Hope keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. – Ihm weiterhin vertrauen und bleiben oder hysterisch kreischend nach Hause flüchten?

			Seine Finger fest um Hopes Hand geschlungen, führte Forge sie aus seinem Schlafzimmer in den verlassenen Korridor hinaus. Zwischen den weißen Wänden herrschte Stille – keine tiefen Männerstimmen im Gang oder in der Küche, kein weibliches Gelächter aus J.J.s Musikzimmer, kein Papierrascheln aus Evies frisch eingerichtetem Arbeitszimmer. Nur er, Hope und ihr anhaltendes Schweigen.

			Mit sanftem Nachdruck zog er sie näher zu sich, denn er musste sie spüren, während sie an den vielen kostbaren Gemälden vorbeigingen, die hier die Wände zierten. Forge nahm kein einziges von ihnen wahr. Er war zu sehr auf Hope konzentriert. Krank vor Sorge über ihre Reaktion. Gepeinigt von der Vorstellung, seine Frau zu verlieren.

			Ihr Schweigen machte ihn fertig.

			Ihre Verwirrung zerriss ihm das Herz.

			Sie musste endlich aufhören mit der stillen Grübelei und anfangen, Fragen zu stellen. Ein Gespräch eröffnen. Ihm sagen, was sie davon hielt. Ihn um Hilfe bitten, damit er ihr begreiflich machen konnte, was er ihr in der Rotunde gezeigt hatte. Die Ungeduld brachte ihn noch um. Forge verdrängte sie mühsam und schüttelte gereizt den Kopf, als sie vor dem Fahrstuhl stehen blieben.

			Oh ja, das war natürlich genau die richtige Reaktion. Sie zu bedrängen würde überhaupt nichts bringen. Wenn er jetzt anfing zu bohren, würde sie das nur noch weiter von ihm wegtreiben. Das wusste er. Er spürte es tief in seinem Inneren, wo Intuition und gesunder Menschenverstand zu Hause waren. Jetzt war sie am Zug. Er hatte schon genug geredet, während sie geduscht hatten: von seinesgleichen erzählt, während er sie eingeseift hatte, die Energiefusion und das Band erklärt, das nun zwischen ihnen bestand, ihr gezeigt, wie er durch sie nährende Energie aus dem Meridian aufnahm, der Quelle allen Lebens. Also – ja. Für ihn hieß es jetzt: Klappe halten. Geduld beweisen. Beobachten und abwarten. Der Ball lag in ihrem Feld. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sie ihn aufnehmen und zurückspielen würde.

			Stumm drückte er ihre Hand, während er kraft seiner Gedanken den Aufzug rief. Magie summte durch seine Adern. Der Mechanismus setzte sich in Bewegung und bewegte die Kabine sieben Stockwerke in die Höhe.

			Das Aufflackern der Magie ließ Hope erzittern. Ihre Hand zuckte kurz. Als sie sich ein kleines Stück in seine Richtung schob, wartete Forge gespannt ab. Würde sie bei ihm Trost suchen? Würde sie ihm ihre Gedanken anvertrauen? Würde sie ihm das Privileg gewähren …

			Hope räusperte sich. »Also … was genau werden wir gleich noch mal machen?«

			Vor Erleichterung und Dankbarkeit wurden ihm die Knie weich. Verflixt noch mal. Endlich! Es wurde aber auch Zeit, dass ihre Neugier sich zurückmeldete. »Einen Energiekreis.«

			»Und du glaubst, das wird Mac helfen?«

			Gute Frage. Mit nur einer Antwort: »Ich weiß es nicht, Kleines. Aber ich bete darum, dass es funktioniert. Falls nicht, habe ich keine Optionen mehr übrig.«

			»Ist er so schwer erkrankt?«

			»Ja. Und es wird mit jeder Minute schlimmer.«

			»Ist dieses Kreis-Ding gefährlich?«

			Wahrscheinlich. Er hatte keine Ahnung. Zumindest wusste er es nicht mit Sicherheit. Bis heute hatte er noch nie an einem Energiekreis mitgewirkt. Oder einen gesehen. Vor vielen Jahren hatte er einmal etwas darüber gelesen, in einem uralten Wälzer aus der Bibliothek des schottischen Clans … dank seines Erzeugers. Da der ein großer Freund klassischer Bildung war, hatte er Forge und seine Brüder gezwungen, jeden Tag die Chroniken zu studieren. Privatunterricht auf Drachenart. Sein Erzeuger glaubte fest an den alten Spruch: Wissen ist Macht. Und mit Macht konnte man Leben retten.

			Den Meridian zu manipulieren und ihm gewaltige Mengen an Energie zu entziehen war immer eine heikle Angelegenheit. Fügte man der Gleichung dann noch fünf Frauen mit hoher Energie hinzu, waren die Risiken definitiv im obersten Gefahrenbereich anzusiedeln.

			»Ach, Mist«, murmelte sie, als er nicht gleich antwortete. »Es ist gefährlich, stimmt’s?«

			»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, Hope.«

			Bei diesem leisen, eindringlichen Versprechen hob sie den Kopf. In ihren grünen Augen spiegelte sich Dankbarkeit. Forge holte tief Luft. Sie drückte seine Hand, lehnte sich an ihn und umarmte ihn. Ihren Körper an seinem zu spüren löste ein tiefes Glücksgefühl in ihm aus. Als sie ihm dann noch ein Lächeln schenkte, schlug sein Herz Purzelbäume. Es schien das erste Lächeln seit einer halben Ewigkeit zu sein.

			»Ich glaube dir, aber weißt du …« Plötzlich verstummte sie. Mehrere, scheinbar endlose Sekunden verstrichen, in denen sie ihre Gedanken ordnete. »Dieses ganze Drachenzeug, na ja … das ist irgendwie gruselig.«

			»Ich weiß. Und ich habe dir heute eine Menge zugemutet.« Forge presste die Lippen zusammen. Vielleicht zu viel. Verdammt. Vielleicht hatte er es falsch angepackt. Hope an diesem Vormittag gleich zwei Riesenschocks dieser Art zu verpassen – erst den Traum mit der Bewusstseinsverschmelzung, dann die Präsentation seiner Drachenhälfte – könnte sie überfordert haben. Er unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Könnte. Herr im Himmel. Eher ging es hier wohl um absolut, ohne jeden Zweifel. Er sollte mal sein Hirn untersuchen lassen. Vorsichtig legte er seine freie Hand an ihren Hals und spreizte die Finger, um möglichst viel Haut zu berühren. Dann spielte er mit den feinen Härchen in ihrem Nacken. »Es wird besser werden. Bald wirst du dich an mich gewöhnt haben und … Du musst nicht mitmachen, Hope. Wenn du dich dabei nicht wohlfühlst …«

			»Bullshit. Jetzt komm mir nicht so.« Wütend starrte sie ihn an. »Wir tun das für Mac. Er ist auch mein Freund, Forge. Ich würde alles tun, um ihm zu helfen, und außerdem … braucht ihr mich, um den Kreis zu vervollständigen.«

			Absolut richtig. Er brauchte für den Energiekreis mindestens fünf Frauen mit hoher Energie. Sonst konnten sie dem Meridian nicht genug Kraft entziehen. Mac brauchte Starthilfe, einen so heftigen Energieschub, dass seine Drachenhälfte einen richtigen Arschtritt bekam. Es war vollkommen logisch – nach dem, was er bei Hamersveld beobachtet hatte, begriff er nun endlich, was seinen besten Freund quälte. Mac versuchte mit aller Kraft, einen Wren von der anderen Seite in ihre Welt zu ziehen – aus dem Äther, dem mystischen Reich, das von der Göttin aller Dinge beschützt wurde. Und dieses Problem ließ sich nur auf eine Art lösen: Sie mussten seine magische Seite überladen, so viel heilende Energie in seinen Körper pumpen, dass der Wren aus dem Tattoo herausgedrückt wurde.

			Eine wunderbare Theorie – schön, aber leider unbewiesen.

			Als sich die Fahrstuhltüren öffneten und Forge mit seiner Frau an seiner Seite die Kabine betrat, lief allerdings sein Beschützerinstinkt zur Hochform auf. Er wollte Hope nicht in den Kreis stellen. Er wollte, dass sie sich raushielt, damit ihr nichts passieren konnte. Aber da Myst schwanger war und deshalb nicht mitmachen konnte, hätte er ohne Hope eine Frau zu wenig.

			Ohne sie würde Mac sterben. Doch falls Hope etwas zustieß, würde Forge sterben. Er würde es nicht überleben, sie zu verlieren. Dazu liebte er sie bereits zu sehr. Sich das einzugestehen war wie ein Schock, der sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Aber dann sank die Erkenntnis ein, verankerte sich tief in ihm, verschmolz mit seinem innersten Kern. Ja, es war verdammt schnell gegangen, aber die Wahrheit ließ sich nicht leugnen. Er liebte Hope. Das war die reine Wahrheit, und seine Gefühle für sie ließen sich weder anzweifeln noch abstreiten.

			Was ihn allerdings in eine untragbare Situation brachte. Wenn er die Sache durchzog, war er am Arsch. Wenn er es nicht tat, war er ebenfalls am Arsch. Dabei war es nicht einmal mehr seine Entscheidung. Jetzt hatte seine Frau das Sagen. Forge wusste, dass er sie niemals umstimmen würde. Ganz ihrem großzügigen Wesen entsprechend, wollte Hope helfen. Sie würde sich niemals von einem Freund abwenden, der Hilfe brauchte, und sie würde es ihm extrem übel nehmen, wenn er sie an den Spielfeldrand verbannte. Keine besonders gute Ausgangslage für eine Beziehung, also …

			Da ließ sich nichts machen.

			Jetzt konnte er den Plan nicht mehr ändern, den er sich selbst ausgedacht hatte.

			Doch als die Kabinentür sich schloss und der Fahrstuhl langsam in die Tiefe glitt, meldete sich Forges Instinkt zu Wort – mit dem bohrenden Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren würde.
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			Forge stand breitbeinig am Rand des Basketballfeldes in der Trainingshalle und suchte in dem ganzen Chaos nach seiner Frau. Sein Blick glitt über Sloan und Bastian hinweg, die über dem Laptop die Köpfe zusammensteckten und mit gequälter Miene irgendetwas besprachen … Verdammt. Das interessierte ihn nicht. Nicht jetzt. Nicht, solange Hope … Verfluchte Scheiße. Da drehte er sich nur für eine Sekunde um, und schon war sie verschwunden. Einfach abgezischt. Hatte sich unsichtbar gemacht oder … was auch immer. Mit gerunzelter Stirn lehnte er sich nach rechts, um an Haider und Nian vorbeisehen zu können, wobei er Wicks hochgezogene Augenbraue und Venoms wissendes Lächeln bewusst ignorierte. Seine Miene verfinsterte sich immer weiter. Wo zum Teufel …

			Der Klang ihrer Stimme ließ ihn den Kopf herumreißen.

			In weniger als einer Sekunde hatte er sie entdeckt.

			Nun wieder still, saß sie im Schneidersitz zwischen den anderen Frauen auf einer Matte. Das Kinn hatte sie auf die Brust gedrückt, und sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihr rotblondes Haar. Eine schnelle Drehung der Finger, ein noch schnelleres Aufblitzen eines Gummibandes, und schon hatte sie die ungezähmte Mähne gebändigt. Nun waren die langen Strähnen in einem strubbeligen Dutt an ihrem Hinterkopf gefangen. Angela sagte etwas zu ihr, woraufhin seine Frau grinste, kurz auflachte und Rikars Gefährtin spielerisch schubste.

			Die verkrampften Muskeln in seinem Bauch lockerten sich.

			Mann, wie sehr er es liebte, sie anzusehen. An diesem Lächeln und diesem fröhlichen Funkeln ihrer Augen würde er sich nie sattsehen können. Nachdem er sich mit einem prüfenden Blick noch einmal davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Mitte der Halle zu. Venom und Wick, die dazu abkommandiert worden waren, sorgten für den richtigen Aufbau. Die große Wrestling-Matte lag bereits in der Mitte der Halle auf dem Boden, und nun hoben die zwei gerade einen gepolsterten, hüfthohen Tisch an. Die dicken Tischbeine schwebten in der Luft, und die Jungs marschierten im Krebsgang los und stellten den Tisch genau ins Zentrum der Matte, wodurch das in diese eingeprägte Drachensymbol verdeckt wurde.

			Wieder ein Punkt auf der Liste abgearbeitet.

			Ein weiteres Glied in der Gedankenkette.

			Ein weiterer Schritt hin zu Macs Genesung.

			Noch einmal ließ Forge den Blick durch die Halle wandern. Alle waren hier, ohne Ausnahme, der gesamte Clan stand hinter seiner Idee mit dem Energiekreis. Eigentlich hätte dieser bedingungslose Rückhalt dafür sorgen müssen, dass er sich besser fühlte. Er hätte seine Anspannung lindern müssen, ihm dabei helfen müssen, wieder freier zu atmen. Das funktionierte aber nicht. Stattdessen fraß sich die Sorge wie Gift durch seinen Körper, ließ ihn nervös zusammenfahren, ließ seine Muskeln so stark verkrampfen, dass er kurz davor war, zu explodieren … und jeden anzuschreien, den er zu Gesicht bekam.

			Forge unterdrückte ein frustriertes Fauchen und ließ die Schultern kreisen.

			Links von ihm ertönten gedämpfte Schritte. Mit einem finsteren Blick zur Seite registrierte er, dass Rikar auf ihn zumarschierte. Der Erste Offizier der Nightfury-Krieger schien nur mühsam ein Grinsen unterdrücken zu können. Forge wurde von dem irren Drang gepackt, ihm eine reinzuhauen. Mühsam öffnete er die Fäuste. Verdammte Scheiße. Nichts an der momentanen Situation war auch nur annähernd komisch. Nicht nach dem, was er und Hope heute schon durchgemacht hatten. Nicht, solange Macs Zustand sich weiter verschlechterte. Nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass der von ihm angeregte Energiekreis zu einem riesigen Desaster wurde.

			Rikar blieb direkt vor ihm stehen.

			»Schieb ab, Kumpel«, knurrte Forge. »Geh und nerv jemand anders.«

			»Aber, aber.« Rikar stellte sich neben ihn und schlug ihm so kräftig auf die Schulter, dass er kurz taumelte. »Beruhig dich, mein Großer. Du hast alles im Griff und …« Er schaute zu der Matte hinüber, auf der die Frauen saßen. Als seine hellen Augen seine Gefährtin erfassten, leuchteten sie zufrieden auf, bevor sein Blick zu Hope weiterwanderte. »Mach dir keine Sorgen. Angela kümmert sich um sie.«

			Verflixt. Das konnte er nur hoffen. Selbst wenn er ganz in der Nähe war – es passte ihm überhaupt nicht, Hope in der Obhut anderer zu lassen, wenn sie ihn doch eigentlich dringend brauchte. Aber er konnte nicht zwei Dinge gleichzeitig tun. Er musste den Aufbau überwachen und dafür sorgen, dass alles korrekt ablief. Sie durften sich keine Fehler erlauben. Wenn er das hier auch nur ansatzweise verpatzte, würde nicht nur Mac darunter leiden, sondern auch alle Frauen, die sich hier versammelt hatten.

			»Wo sind Mac und Tania?«

			»Unterwegs«, erklärte Rikar. »Myst hat seinen Zugang entfernt, wie du es wolltest. Sie überwacht seine Vitalfunktionen. Gage rollt sie gerade her.«

			»Alles klar«, murmelte Forge und holte tief Luft. Nun ließ es sich nicht länger aufschieben. Es wurde Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen – und zu beten, dass er funktionierte. Mit einer schnellen Bitte an die Göttin stieß Forge kontrolliert den Atem aus und wandte sich dann an Rikar: »Alle sollen auf Position gehen.«

			Nickend schob sich Rikar zwei Finger in den Mund. Ein schriller Pfiff hallte durch den Raum. Sofort war ihm die allgemeine Aufmerksamkeit sicher. Forge hob die Hand und schnippte mit den Fingern, um das Startsignal zu geben. Lärmend wurden Stühle zurückgeschoben, der Laptop wurde klickend zugedrückt, und schwere Schritte dröhnten, als seine Waffenbrüder sich geschlossen in Bewegung setzten. Die allgemeine Kakofonie übertönte sogar das Summen der Deckenlampen. Angela, Evie, Hope und J.J., die alle fließende Zeremoniengewänder trugen, folgten den Männern. Barfuß gingen sie über den Holzboden und die Gummimatte. Jede Frau nahm einen bestimmten Platz an dem Tisch ein.

			Hope schaute zu ihm herüber.

			Forge nickte anerkennend. Er war so stolz auf sie, dass er fast vom Boden abhob. Was für eine wunderschöne Frau. Seine Gefährtin war so verdammt mutig. Sie überschritt alle Grenzen, erfüllte sämtliche Punkte auf seiner Wunschliste, übertraf alle Erwartungen. Er blickte ihr fest in die Augen und tippte sich kurz ans Kinn. Sie erwiderte sein Lächeln – nur für einen Moment, aber es reichte aus, um ihn zu beruhigen, als Gage Macs Krankenbett in die Halle schob.

			Mit quietschenden Rollen kam es näher.

			Mühsam riss sich Forge von Hopes Anblick los und konzentrierte sich auf Mac. Oh Gott, sein Freund sah schrecklich aus. Sein Tattoo leuchtete grellrot, doch seine Haut war aschfahl. Bewusstlos lag er bäuchlings auf der schmalen Matratze. Tania, die sich dicht an ihren Gefährten schmiegte, sah nicht viel besser aus. Ihr hübsches Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet, und als sie mühsam die Lider hob und ihn ansah, rutschte ihm das Herz in die Hose. Verfluchte Scheiße. Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Wenn der Energiekreis nicht funktionierte, wenn er die Frequenz nicht richtig einstellen konnte, wenn auch nur die geringste Kleinigkeit schiefging …

			»Tania.« J.J.s Stimme zitterte, als sie mit unsagbar traurigem Blick auf ihre Schwester zulief.

			»Nicht, Baby J. Keine Tränen mehr«, flüsterte Tania, sobald das Bett am Rand der Matte anhielt. Der Energiefluss hatte sie so ausgelaugt, dass ihre Muskeln unkontrolliert zitterten, als sie die Arme auf die Matratze stemmte, die Beine anzog und sich mühsam aufsetzte. »Forge?«

			»Ja, Tania.«

			»Du schaffst das.« Vollkommen erschöpft und um einiges magerer als noch vor ein paar Tagen, sah sie ihn an. »Ich vertraue darauf, dass du die Sache durchziehst … egal was passiert.«

			Da ein dicker Kloß in seinem Hals steckte, konnte er nicht antworten. Also nickte er nur.

			»Dann los.« Eher von Entschlossenheit als von Kraft getragen, schob Tania die Beine aus dem Bett. Ihre nackten Füße berührten den Boden. Sie hielt sich am Bett fest, stand auf und blickte zwischen Gage und Forge hin und her. Mit einer knappen Geste in Richtung Tisch sagte sie: »Ich werde Hilfe brauchen, um ihn dort rüberzuschaffen. Könntet ihr …«

			»Du wirst keinen Finger rühren. Ab an den Tisch, Tania«, befahl Gage, während er um das Fußende des Bettes herumging. »Forge und ich werden ihn tragen.«

			»Bitte seid vorsichtig. Und auf keinen Fall das Tattoo berühren«, sagte Tania beschwörend. »Er hat starke Schmerzen.«

			Ihren Anweisungen folgend, hoben Gage und Forge ihren Gefährten auf den gepolsterten Tisch. Was gar nicht so einfach war, verdammt. Mac war verflucht schwer. Irgendwie logisch: Die Nightfury-Krieger waren alle über eins achtzig groß und mit jeder Menge Muskeln bepackt und … so bewusstlos schlug Mac dem Fass schlichtweg den Boden aus. Während Gage leise vor sich hin fluchte und er selbst angestrengt knurrte, immer verzweifelt bemüht, bloß nicht das Tattoo seines besten Freundes zu berühren … wurde Forge kurz unsicher. Aber dann kehrte sein Selbstvertrauen zurück. Tania vertraute ihm. Der Rest des Clans verließ sich auf ihn. Hope brauchte ihn, da er sie durch das Ritual führen musste, also …

			Seine Unsicherheit konnte ihn mal kreuzweise.

			Nachdem sie Mac auf dem Tisch abgelegt hatten, trat Gage ein paar Schritte zurück.

			Forge blieb noch kurz stehen, beugte sich vor und legte Mac eine Hand ins Genick. Mit sanftem Druck versprach er ihm: »Halt durch, Bruder. Ich werde alles richtig machen. Werde dir geben, was du brauchst.«

			Noch immer bewusstlos, fletschte Mac knurrend die Zähne.

			Forge nickte. Das reichte ihm. Macs Drachenhälfte hatte ihn gehört. Und in diesem Moment machte der Drache sich bereit, rüstete sich für das, was Forge ihm zukommen lassen würde. Forge ließ seinen Freund los und warf Tania einen ernsten Blick zu. »Das gilt auch für dich. Gut festhalten. Was auch immer passiert, du darfst nicht loslassen.«

			Tania hatte sich bereits rittlings auf Macs Hüften gesetzt und so ihren Platz auf dem Tisch eingenommen. »Danke.«

			Nickend wandte sich Forge den anderen Frauen zu, die um den Tisch herumstanden. Er legte alle seine Gefühle für sie in seinen Blick, als er Hope ansah und seine Magie freisetzte. Das Band zwischen ihnen flammte auf, und Hope zitterte. Er intensivierte die Verbindung, lieh ihr seine Kraft, wärmte sie mit seiner Hitze, ließ all die Liebe in sie hineinfließen, die er für sie empfand. Dann spürte er, wie sie sich öffnete und alles annahm, was er ihr gab. Tränen stiegen in ihre Augen, als er sanft ihr Bewusstsein streifte. Mit ein paar leisen Worten versuchte er, sie zu beruhigen. Plötzlich straffte sie die Schultern, reckte das Kinn und holte tief Luft. Forge machte es ihr nach, dann wandte er den Blick ab und zwang sich zur Ruhe, während er Angela mit einem knappen Nicken grünes Licht gab.

			Angela übernahm, war jetzt die Anführerin der Gruppe.

			Forge wich zurück und trat von der Matte herunter. Die Frauen bildeten einen Halbkreis um den Tisch, während Angela den Arm ausstreckte und Hopes Hand packte. J.J. und Evie folgten ihrem Beispiel, und schließlich hielten sich alle vier Frauen an den Händen. Schon jetzt spürte die Magie die Verbindung und erfüllte summend die Luft, während J.J. nach der Hand ihrer Schwester griff. Tania holte noch einmal tief Luft, bevor sie den freien Arm nach Angela ausstreckte. Als letztes Glied in der Kette schaute Angela noch einmal kurz zu Rikar hinüber, bevor auch sie tief durchatmete und Tanias Handgelenk packte, genau an der Stelle, an der ihr Puls schlug.

			Die kombinierte Energie der Frauen glitt knisternd durch den Raum und sorgte dafür, dass sich die feinen Haare auf Forges Arm aufrichteten.

			Die Frauen atmeten ein und aus, vollkommen synchron, jeweils in der Lebensenergie aller anderen verankert. Zwischen den fünfen lud sich die Luft elektrostatisch auf, dann flog mit einem ohrenbetäubenden Knall die Tür zu dem kosmischen Strom auf. Magie flutete durch das Portal in die Trainingshalle. Der Meridian türmte sich zu einer gigantischen Welle auf. Donnernd breitete sich Lebensenergie im Raum aus. Rund um den Tisch erschienen schimmernde Lichtkreise, die immer greller pulsierten, während der Meridian kreischend anschwoll. Die blauen Ringe pochten einmal, zweimal, ein drittes Mal, dann fegte rasende Hitze durch die Halle, bevor …

			Die Ringe explodierten.

			Ein lauter Knall zerriss die Luft.

			Die Wucht der Explosion riss Forge von den Füßen. Er knallte gegen das Krankenbett. Mit ächzendem Rahmen kippte selbiges um. Forge landete auf dem Hintern und blieb neben dem Bett liegen. Seine Ohren dröhnten, und die Lampen an der Decke pendelten quietschend hin und her, während er sich auf die Knie hochkämpfte. Sofort starrte er wieder auf den Kreis.

			Tania war zum Zentrum des kosmischen Sturms geworden, ihre langen Haare peitschten um ihr Gesicht, sie warf ruckartig den Kopf zurück. Keuchend riss sie den Mund auf, als sie zu dem Kanal wurde, durch den die Energie in Macs Körper gelenkt wurde.

			Macs Rücken bog sich krampfend durch, und er brüllte laut auf.

			Angela schrie allen zu, den Kreis aufrechtzuerhalten.

			Macs Tattoo begann zu pulsieren, es pochte wie ein Herz, und dann … erstarrte es. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Die Energie wogte hin und her, nahm zu und wieder ab. Die rote Farbe wich aus dem Muster auf Macs Haut, das Tattoo glättete sich und nahm einen glänzenden Silberton an. Der kosmische Sturm flaute ab, und ein unheimlicher Nebel stieg über Macs Brust auf.

			Stille senkte sich herab. Niemand rührte sich. Forge wagte kaum zu atmen.

			Dann gellte ein schrilles Kreischen durch die Halle.

			Bohrende Schmerzen breiteten sich in Forges Schädel aus, und er konnte nicht mehr klar sehen. Er hielt sich die Ohren zu, während er wieder auf den Hintern zurückfiel. Scheiße, tat das weh. So weh, dass er sich nicht rühren konnte. Es schien absolut unmöglich zu sein, jetzt aufzustehen, aber verdammt, er musste zu Hope. Sie war irgendwo dort drüben … Alle Frauen waren da und …

			In dem Dunst erschien eine Gestalt.

			Mit glühenden Reptilienaugen schob sich der Wren hervor und nahm über Mac Gestalt an. Seine blaugrauen Schuppen funkelten, als der Miniaturdrache die Zähne fletschte. Er fauchte, und die dolchartigen Stacheln, die sich rings um seinen Hals zogen, stellten sich auf, als er noch einmal kreischte.

			Der schrille Ton zwang die Nightfury-Krieger in die Knie, die das mit lautem Fluchen quittierten.

			Neben dem Schmerz empfand Forge nun vor allem Angst. »Hope … weg da! Alle … zurück! Zieht euch verdammt noch m…«

			Der Wren kreischte ein drittes Mal.

			Gequältes Stöhnen hallte durch den Raum.

			»Hör auf damit, sofort!«, befahl Tania streng. »Du machst unsere Ohren kaputt.«

			Forge hielt sich an dem umgekippten Bett fest, zog sich hoch und sah sich in der Trainingshalle um. Scheißdreck, alles verschwommen. Er konnte nichts erkennen, verdammt. Durch hektisches Blinzeln vertrieb Forge den Schleier vor seinen Augen und zwang sich zur Konzentration.

			Tania stand aufrecht neben dem Tisch und starrte den Wren wütend an.

			Der verzog gerade das schuppige Maul und entblößte seine Reißzähne.

			Doch Tania dachte gar nicht daran, sich einschüchtern zu lassen, sondern fixierte den Miniaturdrachen aufgebracht. »Du hörst mir jetzt zu. Verschwinde gefälligst, bis Mac …«

			»Verfluchte Scheiße.« Fauchend rollte sich Mac vom Tisch. Seine Füße landeten mit einem lauten Klatschen auf der Matte, dann schob er sich mit glühenden Augen schützend vor Tania und streckte den Arm aus. Seine Finger schlossen sich um eines der Hörner, die aus der Stirn des Wren ragten. »Beruhige dich, Exshaw.«

			Angesichts dieses direkten Befehls rollte sich der Miniaturdrache in der Luft auf den Rücken und präsentierte seinen Bauch – eine klare Geste der Unterwerfung und der Anerkennung von Macs Dominanz. Forge atmete erleichtert auf. Gott sei Dank. Es war vorbei. Der Energiekreis hatte funktioniert. Mac hatte überlebt. Dankbarkeit schnürte ihm die Kehle zu. Er beobachtete, wie sein Freund kurz schwankte, aber schon war Tania an seiner Seite, stützte ihn und streckte die Hand aus, um sich mit dem Wren bekannt zu machen. Sofort wurde Forge von einer ganz anderen Sorge gepackt.

			Hektisch sah er sich um. »Hope?«

			»Hier.« Sie kroch gerade hinter einem Tischbein hervor.

			Sein Herz krampfte sich kurz zusammen, bevor die zweite Erleichterungswelle einsetzte. In seinen Ohren dröhnte es noch immer, und die Kopfschmerzen setzten gerade erst ein. Mühsam stemmte er sich hoch. Seine Knie drohten, ihm den Dienst zu versagen. Mit mühsamen, ungelenken Schritten taumelte er zu Hope hinüber. Zu ungeduldig, um auf ihn zu warten, schob sie sich über die Matte. Als sie den halben Weg geschafft hatte, streckte sie die Hand nach ihm aus. Forge zögerte keine Sekunde. Er ließ seinen Knien ihren Willen, und sobald sein Hintern den Boden berührte, hob er Hope auf seinen Schoß.

			Besorgt tastete er ihren Körper ab.

			Sie fing an zu zittern.

			Mit einem beruhigenden Brummen streichelte er ihre Haut, suchte nach Verletzungen und bekämpfte so seine Angst. »Mir geht es gut«, flüsterte sie. »Ich bin unversehrt.« Verzweifelt drängte sie sich an ihn, kuschelte sich an seinen Körper, bat ihn wortlos darum, sie festzuhalten. Was er dann auch tat – nicht nur ihr zuliebe. So würde es nun immer sein: Sie war der Mittelpunkt seines Universums. Seine Sonne, sein Mond, seine Sterne. Und während er sie an sich zog, umringt von all den anderen Männern, die ihre Gefährtinnen trösteten, dankte er der Göttin. Nicht nur für Macs Genesung, sondern auch für die Frau, die wie ein Geschenk in seinen Armen lag.
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			Eng an Forge geschmiegt, trat Hope aus dem Fahrstuhl. Die Bewegung schien ihren ganzen Körper zu erschüttern. Ihre Sinne waren vollkommen überstrapaziert, ihre Schläfen pochten. Ihr tat alles weh. Mit zusammengebissenen Zähnen holte sie Luft und sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Sie ließ sich von Forge führen, während sie sich krampfhaft bemühte, den Wirbelsturm in ihrem Bewusstsein zu bändigen. Aber nichts von dem, was sie versuchte, bewirkte etwas. Die unkontrollierte Kraft in ihrem Innern hielt sie weiterhin in ihrem Würgegriff. Einer mentalen Umwälzung folgte die nächste. Jetzt schienen ihre Gedanken in Flammen zu stehen, und ein grauenvolles Summen breitete sich in ihr aus, griff auf Muskeln und Knochen über, trieb ihr die Tränen in die Augen.

			Hope kämpfte blinzelnd dagegen an, aber … Oh Gott. Sie konnte diese Benommenheit einfach nicht abschütteln. Immer wieder traf sie ein neuer Schub. Keine Besserung in Sicht. Kein sicherer Hafen in diesem Sturm. Da waren nur das Dröhnen in ihren Adern und Bruchstücke ihrer früher einmal so geordneten Gedankenwelt.

			»F-Forge?«

			»Schhh, Jalâyla. Wir sind fast da.«

			Fast wo? Gerade als sie die Frage aussprechen wollte, verschwamm alles vor ihren Augen, und der Hartholzboden schien sich ihr entgegenzuwölben. Ihre Knie knickten ein. Sie verlor das Gleichgewicht. Fluchend und ohne stehen zu bleiben, hob Forge sie hoch. Ihr gesamter Körper reagierte mit Erleichterung. Gott sei Dank. Sie brauchte Kontakt zu ihm – Haut an Haut wäre noch besser, aber Hauptsache, sie konnte irgendeinen Teil seines Körpers berühren. Sein fester Griff gab ihr Halt. Seine Stimme bändigte das Chaos in ihrem Kopf. Obwohl sein Tempo eher weniger hilfreich war. Jeder seiner Schritte schüttelte sie derartig durch, dass sie sich an ihm festklammern musste.

			Nachdem sie den Kopf unter sein Kinn geschoben hatte, unterdrückte Hope ein Schaudern. »Wie lange noch?«

			»Nicht mehr lange.«

			Seine starken Arme hielten sie fest, seine langen Beine trugen sie den verlassenen Flur entlang. Forge schaute zu ihr herunter und streifte mit den Lippen kurz ihre Schläfe. Sofort wollte sie mehr von ihm spüren. Sie flüsterte seinen Namen. Mit einem leisen Murmeln veränderte er seinen Griff und ging weiter – brachte Abstand zwischen sie und die anderen. Ein guter Plan. Sie brauchte jetzt Freiraum. Musste fort von dieser Trainingshalle, von dem Chaos, das dort immer noch herrschte.

			Sobald er wieder auf den Beinen gewesen war, hatte Forge das Problem erkannt: Sie war vollkommen überfordert, überwältigt von dieser Erfahrung und nicht in der Lage, die Verbindung zu kappen und den wilden Strom des Meridians einzudämmen. Nun drang ihr die Energie aus jeder Pore, ihr Körper wurde von dem reißenden Fluss herumgeschubst, von der Energie der anderen Frauen drangsaliert. Deshalb schien es das Klügste zu sein, sie von den anderen wegzubringen. Hope wusste das, ebenso wie Forge. Sie konnte seine Gedanken quasi in ihrem eigenen Kopf spüren. Irgendwie war da eine Leitung zwischen ihnen, sodass sie nun auch seine Besorgnis spürte, als er sie an seiner Schlafzimmertür vorbeitrug – ohne dass sie gewusst hätte, wohin.

			Was ihr eigentlich total egal war, solange er nur bei ihr blieb.

			Hopes Zähne fingen an zu klappern, und sie klammerte sich noch stärker an Forge fest.

			Er zog sie an seine Brust und drückte die Lippen an ihre Schläfe. Ihre Sinneseindrücke veränderten sich. Ihr Bewusstsein ebenso. Das fiese Brennen reduzierte sich von absolut unerträglich auf gerade so auszuhalten. Langsam schien es wieder möglich zu sein, einen klaren Gedanken zu fassen. Hope öffnete die Augen und starrte an die Wand, an der Forge gerade vorbeiging. Weiße Farbe, teure Kunstwerke. Eine wuchtige Holzleiste. Okay, gut. Jetzt wusste sie, wo sie war. Ihr Blick wanderte zu ihren nackten Füßen. Der Saum der Robe wehte um ihre Knöchel. Kalte Luft glitt zwischen ihren Zehen hindurch. Forge knurrte leise an ihrer Wange.

			Tröstliche Wärme breitete sich in ihr aus.

			Seufzend registrierte Hope, wie das vibrierende Summen in ihrem Innern nachließ, sodass sie endlich nicht mehr Gefahr lief, einer mentalen Kernschmelze zu erliegen. Noch einmal sog sie möglichst viel Luft in ihre Lunge und befahl ihrem Körper, ruhig zu bleiben. Gut. Besser. Fast geschafft. Sie konnte es hinkriegen. Konnte annehmen, was er ihr bot: aufsaugen und loslassen, einatmen und hinausströmen lassen und … atmen.

			»So ist es gut, Jalâyla«, brummte er beruhigend, so dicht an ihrer Haut, dass sie seine Stimme spüren und gleichzeitig hören konnte. »Entspann dich. Es ist alles in Ordnung.«

			Seine Stimme löste auch noch den letzten Rest der Anspannung in ihr. Sie konnte wieder klar sehen. Ihr Gehirn arbeitete wieder. Nachdem sie noch einmal zitternd den Atem ausgestoßen hatte, schmiegte sie sich mit einem leisen Erschauern an ihn.

			Er hob den Kopf und spähte zu ihr herunter. Prüfend musterte er ihr Gesicht. »Besser?«

			»Ja«, flüsterte sie überrascht. »Danke.«

			»Wofür?«

			»Dieses Energieding. Du hast mir doch gerade etwas eingeflößt, oder nicht?«

			»Stimmt.«

			»Wow.« Überwältigt starrte sie ihn an. Verrückt, das war ihr klar. Die Vorstellung eines Energieaustausches – dass er ihr nährende Energie zuführte und sie dasselbe für ihn tat – hätte ihr eine Heidenangst einjagen sollen. Oder sie zumindest ein wenig erschrecken müssen. Aber nach dem Energiekreis und ihrer intensiven Reaktion kam es ihr überhaupt nicht mehr komisch vor, sich von Forge auf diese Weise beruhigen zu lassen. Irgendwie fühlte es sich richtig an. Er fühlte sich richtig an. »Ist das immer so angenehm?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe vorher noch nie eine Frau genährt.«

			Hope blinzelte überrascht. »Kein einziges Mal?«

			»Nö.«

			»Tja, ich weiß zwar nicht, was das über mich aussagt, aber … gut so.« Irgendwie kam sie sich dabei kleinlich vor, und trotzdem … Die Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau löste seltsame Reaktionen in ihr aus. Ziemlich fiese Gedanken, die fast alle damit endeten, dass sie jede Frau umbrachte, die es wagte, ihn anzufassen. »Ich bin froh, dass ich die Einzige bin.«

			»Und ob du das bist, Kleines … Und ob du das bist.« Mit einem zufriedenen Blick verlagerte er ihr Gewicht auf seinen Armen und setzte sie dann ab. Ihr Hintern landete auf glattem Stein. Hope zuckte kurz zusammen, dann registrierte sie weißen Marmor. Trotzdem dauerte es noch einen Moment, bis sie begriff, wo genau sie saß – in der Küche, so weit von der Trainingshalle entfernt, wie es nur ging. Lächelnd beugte Forge sich zu ihr herunter, um sie zu küssen. Doch seine Lippen streiften ihre nur ganz sanft – fast schon lockend –, bevor er sich zurückzog und mit einem Blick über die Schulter fragte: »Könntest du uns etwas Suppe bringen, Daimler?«

			»Selbstverständlich, Master Forge«, ertönte irgendwo in der Küche eine Stimme mit makellosem, britischem Akzent. »Zwei Schalen oder eine?«

			»Vorerst reicht eine.« Forge hatte ihr die Hand in den Nacken gelegt und spielte mit ihren Haaren, indem er sich einzelne Strähnen um die Fingerspitzen wickelte. Durch seine Berührung hielt er sie im Gleichgewicht. »Obwohl sie später vielleicht noch eine zweite möchte.«

			Bei diesem Vorschlag zog sich Hope der Magen zusammen. Okay, es ging ihr etwas besser – aber essen? Protestierend rümpfte sie die Nase. »Danke, aber ich bin nicht hungrig.«

			Forge warf ihr einen strengen Blick zu. »Du musst etwas essen.«

			»Aber …«

			»Du hast in diesem Kreis eine Menge Energie verloren, Kleines.« Besorgt wanderte sein Blick über ihr Gesicht. »Du musst deine Reserven wieder auffüllen. Und Essen wird dir dabei helfen.«

			Er wäre ihr lieber gewesen, aber statt sich auf eine Diskussion einzulassen, gab sie nach. Einfach so, vollkommen kampflos. Dass er so besorgt um sie war, nahm ihr den Wind aus den Segeln. Wie sollte sie sich ihm da noch widersetzen? Nein, sie konnte ihm das nicht abschlagen. Nicht jetzt. Offenbar war es wichtig für ihn, sich um sie zu kümmern. Auf keinen Fall sollte sie ihn noch mehr beunruhigen.

			»Suppe klingt gut«, sagte sie deshalb, auch wenn sie die Worte kaum über die Lippen brachte.

			Forge legte eine Hand an ihre Wange, streichelte sie kurz und nickte anerkennend. Schon im nächsten Moment hing sie in der Luft – er drehte sich mit ihr in seinen Armen, trat einen Schritt zur Seite und setzte sie auf einen der Barhocker, die an der Kücheninsel standen. Metall schlug gegen Glas, Schritte ertönten. Dann stand plötzlich eine Schale mit Hühnersuppe vor ihr, sorgfältig herangeschoben von einer feingliedrigen Hand. Als Hope hochschaute, begegnete sie Daimlers Blick. »Danke«, flüsterte sie schwach. Unter seinen dunklen Haaren lugten spitze Ohren hervor. Feine Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, als er sie freundlich anlächelte. Aber von der Schale vor ihr stieg auch ziemlich dichter Dampf auf und …

			Schlagartig wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Suppe gelenkt. Oh mein Gott, duftete die köstlich. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Und schon im nächsten Moment überraschte ihr Magen sie mit einem lauten Knurren.

			Mit einem wissenden Funkeln in den Augen legte Daimler einen Löffel neben die Schale. Hope begann zu essen. Beim ersten Löffel schloss sie genüsslich die Augen. Beim zweiten entfuhr ihr ein glückliches Summen. Die heiße Flüssigkeit wärmte ihren Körper, die Nudeln füllten ihren Magen und vertrieben die Schmerzen und … mhm. Es war wirklich erstaunlich, wie gut Hausmannskost schmecken konnte. Dieser Elf war mehr als der gute Geist der Nightfury-Krieger. Er war ein kulinarischer Magier, der aus einer einfachen Hühnersuppe ein wahres Kunstwerk machte.

			Hope tat mit vollem Mund ihre Dankbarkeit kund.

			Daimler lachte leise.

			Sie nahm den nächsten Löffel voll.

			Forge saß neben ihr, beobachtete sie wie ein Schießhund und nötigte sie auf die Weise weiterzuessen.

			Als sie die Schale fast geleert hatte, streichelte er zärtlich ihren Hals. Sie drehte sich zu ihm um. Seine violetten Augen musterten sie durchdringend. »Iss noch eine zweite Portion, wenn du mit der fertig bist.«

			Ihr Instinkt warnte sie, sodass Hope Forge einen misstrauischen Blick zuwarf. »Wo gehst du hin?«

			»Ich muss nach Mac und Tania sehen«, erklärte er ihr, während Daimler einen Teller mit frisch gebackenem Brot vor ihr abstellte. »Das wird nicht lange dauern. Höchstens eine halbe Stunde.«

			Hope legte ihren Löffel weg. »Ich könnte mitkommen.«

			Forge schüttelte den Kopf. »Exshaw ist ziemlich mitgenommen … und nach seiner schwierigen Geburt ziemlich feindselig. Bis Mac den Wren komplett unter Kontrolle hat, wirst du nicht in seine Nähe kommen – okay?«

			»Okay.« Eine Diskussion wäre zwecklos. Schließlich hatte sie auch nicht vor, ihr Leben in Gefahr zu bringen, solange Forge in der Nähe war. Sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber spielte in einer ganz eigenen Liga, und irgendetwas sagte ihr, dass er auch nicht davor zurückscheuen würde, sie notfalls übers Knie zu legen. Sie zuckte innerlich zusammen. Oh nein. Das würde nicht passieren. Den Hintern versohlt zu bekommen stand definitiv nicht auf ihrer To-do-Liste – weder jetzt noch irgendwann sonst. »Und Mac geht es gut?«

			»Ja.«

			»Tania auch?«

			»Mach dir keine Sorgen, Kleines. Sie sind beide schon wieder auf dem Weg der Besserung.« Er schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und strich mit den Fingerspitzen über ihre Unterlippe. Sofort wurde sie von heftigem Verlangen gepackt. Sein Blick wurde leidenschaftlich, aber dann drehte er sich zu dem Elfen um, der am anderen Ende der Küche herumwerkelte und anscheinend angestrengt versuchte, nicht zu lauschen. »Kommt ihr ein paar Minuten allein klar?«

			Hope wollte Nein sagen. Doch ihr unabhängiger Geist rebellierte. Sie war schließlich ein großes Mädchen. Unerschütterlich wie ein Fels. Kein Grund, gleich in Tränen auszubrechen, nur weil er sie ein paar Minuten allein ließ. »Geh ruhig, Forge. Ich komme zurecht.«

			Um ganz sicherzugehen, musterte er sie noch einmal prüfend, bevor er sich an Daimler wandte: »Kann ich sie kurz bei dir lassen?«

			Daimler schaffte es mit einem Lächeln – bei dem ein goldener Schneidezahn aufblitzte und tiefe Grübchen auf seinen Wangen erschienen –, sie zu verzaubern. »Es wird mir eine Freude sein, ihr Gesellschaft zu leisten, bis Sie zurückkommen, Master Forge.«

			»Bleib hier, Jalâyla.« Mit einem zärtlichen Nasenstüber drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen, dann stand er auf. »Ich brauche nicht lange.«

			Hope nickte, doch als er um die Kücheninsel herumging und auf die Tür zusteuerte, kehrte das schmerzhafte Kribbeln der Energie zurück. In ihrem Kopf baute sich Druck auf. Hinter ihren Schläfen begann es zu pochen. Verdammter Mist. Das war unfair. Sie sollte sich besser im Griff haben. Alles war okay gewesen, sie hatte sich entspannt und pudelwohl gefühlt, solange er neben ihr gesessen hatte. Aber je mehr sich der Abstand zwischen ihr und Forge vergrößerte, desto intensiver wurde das Kribbeln. Jetzt war sie wieder kurz vor einer Panikattacke: Ihr Herz raste, ihre Finger zitterten, und sie war so verkrampft, dass sie am liebsten geschrien hätte, nur damit er zurückkam. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum, kurz vor dem Ausrasten. Sie musste hier weg, musste …

			»Denken Sie an Ihren Gefährten, Mylady«, drang Daimlers freundliche Stimme in das Chaos ihrer Gedanken und gab ihr etwas, woran sie sich festhalten konnte. »Konzentrieren Sie sich voll und ganz auf ein Bild von Forge.«

			»Und das hilft?«

			»Ja.«

			Da ihr Körper inzwischen wie Feuer brannte, diskutierte Hope nicht länger, sondern nahm seinen Rat an. Vor ihrem inneren Auge beschwor sie ein Bild von Forge herauf. Sie klammerte sich daran fest, dachte an seine Stimme und an das wohlige Gefühl, wenn er sie in den Armen hielt. Das Kribbeln hörte auf. Ihr Körper entspannte sich – nicht viel, aber ausreichend. Alles war besser, als die Kontrolle zu verlieren und eine Panikattacke zu bekommen. Mit tiefen Atemzügen versuchte sie, die überschüssige Energie zu kanalisieren. Dabei sah sie Daimler mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich glaube, ich drehe gleich durch.«

			»Sie befinden sich im Schockzustand, Mylady, nach einer Überdosis Energie. Da brauchen Sie Master Forge in Ihrer Nähe. Nach allem, was Sie heute durchgemacht haben, ist das nur natürlich.« Aus Daimlers Mund klang das so vernünftig, als wäre das ein vollkommen alltägliches Problem. Hope hatte keine Ahnung, was sie tun sollte: ihn um eine Umarmung bitten oder ihrem Frust freien Lauf lassen und ihm eine Kopfnuss verpassen? »Bei den meisten Frauen erfolgt die Einführung in den Clan etwas sanfter, aber Sie wurden da einfach so hineingeworfen und …«

			»Das soll wohl ein Scherz sein.«

			Daimler blinzelte verwirrt. »Ganz und gar nicht. Ich würde mich niemals auf diese Art über Sie lustig machen.«

			Hope starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Daimler musste einfach scherzen. Wütend zog sie die Stirn kraus. Etwas sanfter? Ja, genau. War der Typ irre? Wenn die Nightfury-Krieger ihren Gefährtinnen begegneten, verlief das alles andere als sanft.

			Die anderen hatten ihr in der Trainingshalle davon erzählt, während sie im Schneidersitz auf der Matte gesessen und auf den Beginn des Energiekreises gewartet hatten. Jede der Frauen hatte berichtet, wie sie ihren Ehemann oder Gefährten – wie auch immer man es nennen wollte – kennengelernt hatte. Die einzige Geschichte, die sie noch nicht kannte, war die von Mac und Tania. Aber das würde sich bestimmt ändern, wenn das Paar erst wieder auf den Beinen war.

			»Daimler.« Mit mäßigem Erfolg versuchte Hope, seinen vernünftigen Ton nachzuahmen. »Das kannst du nicht ernst meinen. Ich meine … Bastian hat Myst aus voller Fahrt in die Luft gezerrt – mitsamt ihrem Auto. Angela wurde entführt und gefangen gehalten, bevor Rikar sie befreit hat. Wick hat J.J. aus dem Gefängnis geholt, und Evie wäre fast mit einem ganzen Krankenzimmer in die Luft geflogen, wenn Venom nicht rechtzeitig da gewesen wäre.«

			Daimler spitzte nachdenklich die Lippen. »Ja, das war recht aufregend.«

			»Aufregend?« Sie konnte es einfach nicht fassen. So konnte man es natürlich auch nennen. Wahnsinnig würde ebenfalls passen. Schon wenn sie nur daran dachte, bekam sie kaum noch Luft. Ohne Forge an ihrer Seite nahm die rasende Energie in ihrem Körper wieder zu und drohte, sie zu überwältigen. Um gegen den sensorischen Overkill anzukämpfen, schüttelte Hope den Kopf. »Ich kann nicht … Ich glaube nicht, dass ich … Ich muss gehen. Ich kann hier nicht bleiben.«

			»Mylady »

			»Würdest du mich nach Hause bringen?«, fragte sie vollkommen planlos. Jetzt zu gehen war eine schlechte Idee. Das war Hope bewusst. Sie spürte es. Hatte es tief in ihrem Innern gefühlt, sobald sie den Mund aufmachte, aber … oh Gott. Sie brauchte Abstand, einen sicheren Ort, an dem sie das alles verarbeiten und gründlich durchdenken konnte. »Würdest du mir den Gefallen tun?«

			»Nein«, erwiderte er, zerschmetterte ihre Hoffnung mit einem einzigen, sanften Wort. »Es tut mir leid, Mylady, aber ich kann Ihnen nicht gestatten, den Unterschlupf zu verlassen. Nicht ohne Forges Erlaubnis.«

			»Aber …«

			Er hob mahnend einen Finger. Hope fehlten plötzlich die Worte. Sie schien keine Silbe mehr über die Lippen zu bekommen. Stumm sah sie zu, wie Daimler sich zum Kühlschrank umdrehte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Gleichzeitig wurde sie von Schuldgefühlen gepackt. Ach, verdammt. Jetzt war Daimler enttäuscht von ihr. Es war ihm deutlich anzusehen. Während er die Kühlschranktür öffnete, überlegte sich Hope bereits eine Entschuldigung. Für eine ganze Menge Dinge. Dafür, dass sie Angst hatte. Dafür, dass sie mit der Energieüberlastung nicht klarkam. Dafür, dass sie ihm das Gefühl vermittelt hatte, sie wolle nicht bei Forge bleiben.

			»Daimler?«

			»Bei mir werden Sie sich nicht entschuldigen, Hope«, erwiderte er mit fester Stimme. »Das heben Sie sich besser für Ihren Gefährten auf, wenn Sie ihm erzählen, worum Sie mich gerade gebeten haben. Und in der Zwischenzeit …« Er drehte sich wieder zum Tresen um und stellte eine Schale voll Mousse au Chocolat vor sie hin, komplett mit Löffel. »… verschwinden Sie.«

			Verständnislos starrte Hope auf die süße Verführung. »Wo soll ich denn hin?«

			»Auf Ihr Zimmer.« Unter Daimlers strengem Blick kam sie sich vor wie ein aufsässiges Kind, dem eine Menge Ärger bevorstand. »Sie müssen über einiges nachdenken, und das tun Sie am besten allein.«

			Heruntergeputzt von einem Elfen. Hope schluckte schwer. Das konnte er erstaunlich gut.

			Mit brennenden Wangen nahm sie die Glasschale und rutschte von ihrem Barhocker. Sobald sie auf dem Boden stand, drehte sie sich zu Daimler um und setzte noch einmal zu einer Entschuldigung an. Er drohte ihr nur stumm mit dem Finger. Daraufhin klappte Hope den Mund zu und gehorchte – wie eine Vierjährige nach einer väterlichen Gardinenpredigt. Sie umrundete die Kücheninsel, trat in den Korridor hinaus und beeilte sich, zu ihrem Zimmer zu kommen. Ihr Herz raste, und sie hielt krampfhaft die Glasschale mit der Mousse umklammert, denn die Worte wenn Sie ihm erzählen, worum Sie mich gerade gebeten haben hallten wie eine finstere Warnung in ihrem Kopf wider.
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			Hope hockte vor der Kommode in ihrem Zimmer und wühlte in der untersten Schublade herum. Schob die Boxhandschuhe beiseite, ignorierte ihr Lieblingsspringseil. Drückte einen Haufen Sportklamotten zur Seite. Dann streiften ihre Fingerspitzen die Kiste, die sie ganz hinten verstaut hatte. Noch immer aufgebracht nach Daimlers Standpauke, zögerte sie kurz. Sollte sie es besser lassen? Manche Dinge mussten einfach stillschweigend begraben werden. Ihre Kindheit gehörte zweifelsohne in die Kategorie, aber sie konnte sich den Erinnerungen einfach nicht entziehen, die in diesem Moment auf sie einstürzten.

			Und sie konnte sich auch nicht von ihnen abwenden.

			Stattdessen zog sie die Kiste hervor und drehte sich langsam zum Bett um. Die dicke Decke mit den hübschen blauen Sternen war ordentlich glatt gestrichen, die Kissen perfekt arrangiert. Schritt für Schritt ging Hope darauf zu … und damit auf ihre ungewisse Zukunft. Ein seltsamer Gedanke, vor allem, da die Vergangenheit zentnerschwer in ihren Händen zu liegen schien. Was eigentlich keine Rolle spielte. Der Abgrund, die Distanz zwischen damals und heute, war geschrumpft. Jetzt standen Vergangenheit und Gegenwart Seite an Seite und zwangen sie, jenen Tag auf dem Friedhof noch einmal zu durchleben, als sie dabei zusehen musste, wie Adams Sarg im Erdboden versank.

			Die Trauer umklammerte sie wie eine brutale Faust.

			Alte Wunden rissen auf, vor ihrem inneren Auge sah sie wieder das viele Blut, während sie auf das Bett krabbelte. Sie setzte sich im Schneidersitz mitten auf die Matratze und starrte auf das in den Deckel der Kiste eingeschnitzte Pferd. Was hätte Forge wohl zu alldem zu sagen? Eine Menge vermutlich. Etwas Kluges, Aufmerksames. Diesem Kerl, der über eine bessere Intuition verfügte als die meisten Menschen, schienen nie die Worte zu fehlen.

			Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln.

			Doch als sie den Deckel ihrer Schatzkiste anhob, verflog ihr Lächeln sofort wieder. Sie kippte die Kiste aus. Ihre Gefühle wirbelten ebenso chaotisch durcheinander wie der Inhalt – so viele Fotos, zu viele Erinnerungen. Mit Tränen in den Augen griff sie nach dem ersten Bild: Ihr Bruder im Alter von sechs Jahren, der breit grinsend auf einem Steg stand. In der einen Hand hielt er eine Angelrute, in der anderen einen winzigen Fisch. Hope erinnerte sich an den Tag. Adam war so stolz gewesen. Ihr Vater hingegen nicht. Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war. Außerhalb seiner Arbeit gab es kaum etwas, was dem Vizeadmiral Freude bereiten konnte, und wie immer, wenn er nicht auf dem Stützpunkt war, beschränkte sich seine Anwesenheit auf das rein Körperliche. In Gedanken war er gar nicht da.

			Hope stieß den Atem aus und wühlte weiter in den Fotos herum. Hielt bei einem kurz inne, lachte bei einem anderen laut auf. Unterdrückte ein Schluchzen, als sie ein Foto von sich und Adam fand, grinsend auf der Treppe vor der Unibibliothek. Das war in ihrem ersten Jahr gewesen. Hope staunte darüber, wie jung sie gewesen waren: Sie wirkten so unverbraucht, so enthusiastisch, durch und durch optimistisch. Damals erschien ihr die Welt hell und schillernd, wie eine Auster, die geknackt werden wollte. Ihre Fingerspitzen strichen vorsichtig über das glänzende Foto, verharrten bei den beiden Gesichtern.

			»Oh, Adam«, flüsterte sie ihrem toten Zwillingsbruder zu, als könnte er sie noch hören. »Warum hast du das getan? So schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein.«

			Aber Hope wusste, dass es sogar noch schlimmer gewesen war.

			Niemand konnte besser verstehen als sie, was die ewigen Forderungen ihres Vaters auslösen konnten. Sie war irgendwie damit zurechtgekommen, hatte sich durchgemogelt, war seiner ewigen Kontrolle oft entgangen. Dass sie ein Mädchen war, hatte sie gerettet, so ruhte nur ein Teil seiner Aufmerksamkeit auf ihr. Als einziger Sohn hatte Adam weniger Glück gehabt. Beim Anblick eines Fotos von ihrem Bruder in Kadettenblau schüttelte Hope den Kopf. So viel Druck. Zu hohe Erwartungen. Wenig bis gar keine Anerkennung. Dieses Rezept beherrschte der Vizeadmiral perfekt: unerreichbare Ziele zu setzen und die Selbstzweifel, die dadurch entstanden, noch weiter zu schüren.

			Nach jahrelanger Gewissenserforschung wusste Hope, dass dieses Rezept in einer Katastrophe hatte enden müssen. Einer Katastrophe, bei der ihr Bruder zerhackt, mariniert und anschließend in die sprichwörtliche Pfanne gehauen worden war. Wobei eine Explosion von solcher Sprengkraft ausgelöst worden war, dass Adam nicht nur sein eigenes Leben verloren, sondern auch noch einige andere zerstört hatte. Was keine Entschuldigung war. Hope würde niemals in der Lage sein, seine Taten zu entschuldigen. Damals nicht und heute auch nicht. Aber während sie nun einen Blick in ihre Vergangenheit warf und sich an die schönen Zeiten erinnerte, hatte Hope plötzlich das Gefühl, ihren Bruder ein wenig besser zu verstehen. Zumindest hoffte sie das. Denn nur so würde sie Adam in Frieden ruhen lassen können. Für immer. Wie jeder normale Mensch es tun würde.

			Sie wühlte in den Bildern, zog eines hervor, drehte es um und …

			Spürte ein angenehmes Kribbeln im Rücken.

			Die Angeln quietschten leise, und die Tür öffnete sich.

			Forges violette Augen musterten sie ernst. Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Versteckst du dich?«

			»Irgendwie schon.« Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen kleinen Freudensprung.

			Er kam herein und zeigte auf die leere Kiste, die sie neben sich gestellt hatte. »Was ist das alles?«

			»Fotos. Meine Vergangenheit, unordentlich aufgeschichtet.« Sie wählte ein Bild aus und hielt es ihm hin. »Komm, sieh es dir an.«

			Forge zögerte nicht, sondern nahm ihre Einladung an und setzte sich auf die Bettkante. Dann warf er ihr noch einen durchdringenden Blick zu. Die Sorge in seinen Augen ließ sie innerlich zusammenzucken. Während er nach dem Foto griff, fragte sie sich unwillkürlich, was er jetzt wohl dachte. Er musterte das Hochglanzbild. »Dein Bruder?«

			»Ja.« Lächelnd betrachtete sie die abgebildete Szene: Adam und sie auf funkelnagelneuen Fahrrädern. Sie zeigte auf ihr Rad und fuhr mit dem Finger die bunten Bänder nach, die am Lenker befestigt waren. »Da war ich gerade zehn geworden. Wir sind den ganzen Sommer lang mit den Dingern über den Navy-Stützpunkt gekurvt. Es hat die Soldaten wahnsinnig gemacht, aber … Gott, ich habe dieses Fahrrad geliebt.«

			Forge grinste. »Du warst ja mal richtig niedlich.«

			Mit einem empörten Schnauben reichte sie ihm ein weiteres Foto. Und dann noch eins. Während sie ihm die Geschichten dazu erzählte, wurde ihr manchmal das Herz schwer, an anderen Stellen musste sie lachen. Sie teilte auch noch die kleinste Erinnerung an Adam mit Forge. Teilte ihre Vergangenheit mit ihm, und das auf die einzige Art, die ihr Sinn für Fairness gestattete: indem sie ihm gegenüber genauso offen und ehrlich war wie er umgekehrt ihr gegenüber: Nachdem er ihr seine Drachenhälfte gezeigt hatte, hatte er eine ganze Weile nur geredet – erst unter der Dusche und dann in seinem Schlafzimmer, wo sie sich angezogen hatten. Er hatte ihr seine Welt geschildert, erklärt, warum Rodin seinen Tod wollte und wie wichtig es für den Clan der Nightfury war, zwischen dem Anführer der Erzgarde und der Ermordung seiner Familie eine Verbindung nachweisen zu können.

			Sie hatte sich das alles angehört, ohne ihn zu unterbrechen.

			Und nun tat er dasselbe, indem er sich voll und ganz auf sie konzentrierte. Geduldiger als jeder andere Mensch, den sie kannte, nahm er jedes Wort auf, stellte hier und da eine Frage, ließ sie aber größtenteils einfach reden – fast so, als wüsste er, dass sie die Dämonen der Vergangenheit erst austreiben musste, bevor sie nach vorn blicken konnte.

			Schließlich streckte er selbst die Hand aus und zog ganz unten aus dem Stapel ein Foto hervor. »Ist er das? Dein Vater?«

			Als sie das Bild musterte, bildete sich ein dicker Kloß in ihrer Kehle. Sie nickte.

			»Trefft ihr euch noch manchmal?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Er reagiert nicht auf meine Anrufe, von Besuchen ganz zu schweigen.« Als Forge die Brauen zusammenzog, verkrampfte sich Hope unwillkürlich. Das würde sie ihm erklären müssen. Keine besonders tolle Aussicht. Eigentlich sprach sie nie über ihren Vater … mit niemandem. Nicht einmal Angela wusste, wie stark die Beziehung zu ihm inzwischen vergiftet war. Aber als sie Forges verwirrten Blick registrierte, wurde ihr klar, dass sie dem Thema nicht länger ausweichen konnte. Jemandem zu vertrauen hieß auch, sich ihm zu öffnen und ihm die hässlichen Ecken seines Lebens zu zeigen, nicht nur die schönen. »Er gibt mir die Schuld an Adams Tod. Seiner Meinung nach hätte ich ahnen müssen, dass er Amok laufen würde, und hätte es verhindern müssen.«

			»Womit denn, Kleines – mit deinen psychoanalytischen Superkräften? Mit deiner magischen Fähigkeit, fremde Gedanken zu lesen?«

			Hope blinzelte überrascht.

			Seine skeptisch gehobene Augenbraue war eine Kampfansage an die Ungerechtigkeit ihres Vaters … und an ihre Schuldgefühle. »Also, für mich klingt das so, als sollte ich deinem Vater mal einen Besuch abstatten. Diesem Mann muss mal jemand Vernunft einbläuen.«

			Sie schnaubte resigniert. Das ganz sicher, aber … Mannomann. Psychoanalytische Superkräfte? Ernsthaft? Damit hatte Forge endgültig jede Zurückhaltung abgelegt. Und zwar auf eine lustige, absolut anbetungswürdige Art und Weise, bei der sie vor Freude hätte platzen können. Trotzdem warf sie ihm einen mahnenden Blick zu. »Du wirst meinen Vater nicht schlagen.«

			»Darf ich ihm dann wenigstens Angst einjagen?«, fragte er scherzhaft, aber mit hoffnungsvoller Miene. Er hob die Hand und zog Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter weit auseinander. »Zumindest ein klitzekleines bisschen?«

			Sein hoffnungsfroher Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. Doch schon im nächsten Moment begannen die Tränen zu fließen, und der ganze Schmerz brach aus ihr hervor, bevor sie sich zurückhalten konnte. Forge brummte mitfühlend und zog sie an sich. Seine Arme umschlangen sie fest, und Hope wehrte sich nicht dagegen. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn und ließ die Tränen zu – zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Sie erlaubt ihm, sie zu trösten, sie so schwach zu sehen, ihren Schmerz zu lindern.

			So vollkommen aus ihrem Wohlfühlbereich gerissen zu werden – aus ihrem Leben, ihrer gewohnten Umgebung – hatte alle Dämme brechen lassen. Jetzt lag ihr gesprungenes, bröckelndes Fundament frei, und sie war nur noch von Schutt umgeben. Doch die Zerstörung schaffte Platz für einen Neuanfang. Forge hatte recht. Sie konnte keine Gedanken lesen. Sie hätte nicht wissen können, was Adam vorhatte. Was auch bedeutete, dass sie sich selbst verzeihen musste, eventuelle Vorzeichen übersehen zu haben … um dann weitermachen zu können. Vielleicht fühlte sie sich verantwortlich, aber es war nicht ihre Schuld. Adam hatte diese Entscheidung selbst getroffen und sie in die Tat umgesetzt. Niemals hätte sie das wissen … oder ihn davon abhalten können, all diese Menschen zu töten.

			Aus irgendeinem Grund war es diese einfache Wahrheit, die für sie das Blatt wendete, als hätte sie in ihrem Gehirn einen Schalter umgelegt. Um ihre Wunden zu heilen, musste sie loslassen, Platz schaffen. Für etwas Gutes in ihrem Leben. Für etwas Neues – einen Drachenmann, der ihr mehr als deutlich gezeigt hatte, dass er sie an seiner Seite haben wollte.

			Diese Erkenntnis machte ihr ein wenig Angst. Aber vor allem war sie vollkommen überwältigt.

			»Forge?«

			»Ja, Liebling.«

			Schniefend hob sie den Kopf von seiner Schulter. »Danke.«

			»Wofür?«

			»Dafür, dass du da bist. Und mir zuhörst.«

			»Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber wäre als bei dir, Hope.«

			Oh Gott, er war einfach fantastisch. Der Beste. Alles, was ihr Herz sich je erträumt, wovon ihr Verstand aber nicht geglaubt hatte, dass es existieren könnte. Was bedeutete …

			Sie musste ihm sagen, was sie getan hatte. Warum sie jetzt hier auf ihrem Bett saß und nicht mehr in der Küche bei Daimler. Hope verzog das Gesicht. Verdammt. Sie wollte so absolut nicht zugeben, dass sie wie eine trotzige Vierjährige auf ihr Zimmer geschickt worden war. Das war einfach nur unfair – dieser zwingende Impuls, sich zu öffnen und Forge immer alles zu erzählen, sobald er in ihrer Nähe auftauchte. Aber, na ja … Verdammt. Sie kam nicht dagegen an. Also konnte sie es genauso gut schnell hinter sich bringen und reinen Tisch machen.

			Sie wappnete sich innerlich gegen seine Reaktion, hob den Kopf von seiner Brust und atmete tief durch. »Ich habe Daimler vorhin gebeten, mich nach Hause zu bringen.«

			»Ich weiß. Er hat es mir erzählt.«

			Verblüfft riss Hope den Mund auf. »Ernsthaft?«

			»Ja.«

			Irritiert schürzte sie die Lippen. »Er ist eine ziemliche Petze, kann das sein?«

			»Nur, wenn es um eigensinnige Frauenzimmer geht.«

			»Tja, dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.« Mit einem genervten Blick warf sie das Foto in ihrer Hand zurück auf den Stapel. Der geriet dadurch aus dem Gleichgewicht und verteilte sich quer über das Bett. »Er war voll auf deiner Seite.«

			Forge zog sie wieder an sich und wischte eine Träne von ihrer Wange. »Was hat er denn getan?«

			»Nicht viel.« Was allein schon ziemlich ätzend war. Oder verdammt peinlich, je nachdem, wie man es sehen wollte. »Er hat mir einen strengen Blick zugeworfen, mir eine Schüssel Mousse au Chocolat in die Hand gedrückt und mich auf mein Zimmer geschickt.«

			»Hätte schlimmer kommen können.« Sein Blick streifte die leere Glasschale auf ihrem Nachttisch. Mit einem belustigten Funkeln in den Augen fügte er hinzu: »Zumindest war es eine Verbannung mit Schokolade.«

			»Gott sei Dank«, murmelte sie. Was für ein Glück, dass Daimler so absolut fantastisch war. »Sonst hätte ich auf dem Weg hierher vermutlich noch jemanden umgebracht.«

			Der witzig gemeinte Kommentar verhallte ohne jede Reaktion, was Hope leicht nervös werden ließ. Eigentlich hatte sie gedacht, Forge würde darüber lachen und die Anspannung, die er ausstrahlte, würde verfliegen. Aber nichts davon geschah. Seine Hand an ihrem Rücken zuckte kurz. Mit ernsten Augen sah er ihr ins Gesicht. Dieser prüfende Blick steigerte ihre Nervosität noch weiter. Als sie einen Hauch von Angst in seiner Miene entdeckte, schnürte sich ihr die Kehle zu. Oh Gott. Sie hatte es versaut. Indem sie darum gebeten hatte, nach Hause gehen zu dürfen, hatte sie sein Vertrauen in sie enttäuscht … und seine Gefühle verletzt.

			Ohne den Blick von seinem Gesicht zu lösen, rieb sie sich unruhig den Oberschenkel. Sie musste es ihm erklären. Damit hatte sie ihm schließlich nicht wehtun wollen, nur … ach, verdammt. Nach dem ganzen Drama mit der Drachengeschichte hatte sie sich nach etwas Vertrautem gesehnt, etwas Altbekanntem, was sie wieder auf den Boden zurückgeholt hätte.

			Entschlossen kuschelte sie sich wieder an ihn. Um ihm noch näher zu sein, noch mehr von ihm zu spüren, umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm tief in die Augen. »Ich wollte nicht vor dir weglaufen.«

			An ihrer Handfläche spürte sie, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Was denn dann, Kleines?«

			»Du warst gegangen, um dafür zu sorgen, dass Mac alles hat, was er braucht, und ich …«

			»Das hat keine zwanzig Minuten gedauert.«

			»Ich weiß, aber ohne das Gefühl, von dir gehalten zu werden, habe ich Panik bekommen. Das ist schwer zu erklären, aber sobald du weg warst, musste ich dich durch irgendetwas ersetzen, was mir vertraut war. Ich dachte, mein Haus … wenn ich von meinen Sachen umgeben wäre … dass das funktionieren könnte.« Sie unterdrückte ein Schluchzen und konnte nicht weitersprechen. Mit einem sanften Brummen drückte er sein Gesicht an ihres. Seine Bartstoppeln kratzten an ihrer Wange. Hope seufzte erleichtert auf, als er sie fest an sich zog, ihr seine Gefühle zeigte, seine rückhaltlose Akzeptanz. »Es tut mir leid, wenn du dir deswegen Sorgen gemacht hast.«

			»Das habe ich allerdings, Hope.« Er hob das Kinn von ihrem Scheitel und lehnte sich ein Stück zurück. Sofort versuchte sie, ihn festzuhalten. Daraufhin umfasste er mit einer Hand ihren Nacken. Die Wärme seiner Haut breitete sich in ihrem gesamten Körper aus und vertrieb die Kälte. Für einen Moment hielt er sie so fest, dann verlagerte er den Druck, sodass sie ihn ansehen musste. »Aber jetzt muss ich dich etwas fragen …«

			»Ist das normal?« Sie meinte das Band zwischen ihnen, das sie nicht sehen, aber tief in ihrem Innern spüren konnte.

			»Was? Dass du mich unterbrichst?« Seine Lippen zuckten, während er empört den Kopf schüttelte. »Auch wenn es traurig klingt, Kleines: Ich fürchte, das ist es.«

			»Nein, ich meine …« Hope versuchte das Gefühl in Worte zu fassen. Er hatte ihr eine Menge erklärt, aber offenbar nicht genug. Sie musste voll und ganz verstehen, wie die Beziehungen der Drachenblütigen funktionierten. Verbundenheit war das eine, aber vollkommen in seinem Bann zu stehen (fasziniert, gefangen, berauscht … wie auch immer man es umschreiben wollte) war noch mal etwas anderes. »Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe, aber ich muss das wirklich dringend wissen: Ist das, was da zwischen uns geschieht, normal? Denn, ganz ehrlich, meine Gefühle für dich jagen mir eine Heidenangst ein.«

			Sein Gesichtsausdruck wurde weich. »Jalâyla.«

			»Das ist doch Wahnsinn.« Hope war so damit beschäftigt, ihre Gedanken zu ordnen, dass sie das Kosewort glatt überhörte. »Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt. Das ging alles viel zu schnell. Mein Gehirn sagt mir immer wieder, dass ich es langsamer angehen soll – dass es unmöglich wahr sein kann –, aber mein Herz …« Sie rieb sich das Brustbein, unter dem sich alles zusammenkrampfte. »Mein Herz … Gott, das sagt, dass ich meinen Gefühlen vertrauen soll, aber … Bilde ich mir diese tiefe Verbindung zu dir nur ein?«

			»Nein, Hope so etwas darfst du nie denken. Du darfst nicht daran zweifeln.« Er packte sie fester. Seine harten Muskeln spannten sich an, dann setzte er sie rittlings auf seinen Bauch. Ihre Knie bohrten sich links und rechts von ihm in die Matratze. Mit festem Griff hielt er ihre Taille gepackt, hob den Kopf an und drückte ihr einen Kuss in den Mundwinkel. »Das Band zwischen uns ist sehr stark. Und wie die Magie ist es so real wie die Luft, die wir atmen. Wir können es vielleicht nicht sehen, aber wir spüren es.«

			Ihre Gedanken kreisten um seine Erklärung. Hope hielt sich an seinen Schultern fest und holte tief Luft. Alles klar. Das reichte ihr. Es klang schlüssig, auch wenn es vollkommen frei von Logik war. Obwohl jede Verankerung in der Realität fehlte, konnte sie, während sie wieder sein Gesicht umfasste, gedanklich auf die Suche gehen und fand ihn. Sie sah Forge vor sich, klar und deutlich. Spürte ihn mit jedem Schlag ihres Herzens. Erkannte jedes Mal, wenn sie in seine Augen sah, wie sehr er sie brauchte.

			»Das ist seltsam«, flüsterte sie. »Selbst wenn du nicht bei mir bist, kann ich dich spüren. Ich spüre dich mit jedem Atemzug.«

			»Ich spüre dich auch.« Forge strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie. Nur ganz kurz, aber Hope fühlte das Beben in ihrem Innern, und sie erkannte an der sanften Berührung, wie viel sie ihm bedeutete. »Angefangen hat es alles wild und ungebremst, ohne jede Vorwarnung, aber die Liebe schert sich eben nicht um Konventionen, Kleines. Sie hält sich nicht an menschliche Zeitpläne, und es interessiert sie nicht, was andere denken. Die Liebe ist verdammt eigensinnig – sie schlägt einfach zu, wo und wann sie möchte. Du bist meine Frau, Hope. Ich bin dein Gefährte. Und wenn du mich lässt, werde ich dich für den Rest unseres Lebens lieben.«

			Sein Versprechen durchströmte sie wie Balsam, heilte alte Wunden, füllte sie vollkommen aus. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich werde dich lassen. Und ich werde es lieben, Forge … fast so sehr, wie ich dich liebe.«

			»Meine süße Kleine«, murmelte er. »Du machst mich so stolz. Ich liebe dich. Du bist das Kostbarste, was ich habe. Und nur, damit du es weißt: Du wirst hier zu mir in den Unterschlupf ziehen, das Bett mit mir teilen und von jetzt bis in alle Ewigkeit jeden Tag in meinen Armen einschlafen.«

			»Ganz schön herrisch«, stichelte sie, als die Anspannung abflaute. »Vielleicht habe ich ja auch ein paar Forderungen … wer weiß?«

			»Immer raus damit.«

			Sie legte den Kopf schräg und überlegte. »Ich will, dass du bei Einbruch der Dunkelheit mit mir fliegst. Und zwar zu meinem Haus, damit wir ein paar Sachen holen können.«

			»Kein Problem.« Knurrend fletschte er die Zähne und knabberte an ihrer Unterlippe. »Was noch?«

			»Ich will meine Praxis weiterbetreiben. Ich will auch weiterhin traumatisierte Patienten behandeln können.«

			»Das kriege ich schon hin. Weiter.«

			»Und zum Schluss …« Sie verstummte.

			Er sprang darauf an. »Ja?«

			»… musst du dein Versprechen halten.«

			Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Welches genau?«

			»Dass du mich für alle Ewigkeit lieben wirst.«

			»Schon erledigt, Kleines«, knurrte er und zog sie zu sich auf das Bett hinunter. »Schon erledigt.«

			Erledigt. So ein schlichtes, kleines Wort: einfach, treffend, so betörend wie der Drachenkrieger, der sie mit Küssen überhäufte. Hope strich ihm übers Haar und drückte überglücklich die Lippen auf seinen Mund. Er brummte erfreut, was ihr ein Lächeln entlockte. Oh ja. Kein Zweifel. Für sie hatte sich auch einiges erledigt. Nicht mehr weglaufen, nicht mehr verstecken. Und sie würde auch nicht mehr so tun, als hätte sie nicht darauf gewartet, dass Forge kommen und Licht in die dunklen Winkel ihrer Welt tragen würde. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie ihn brauchte. Und sie hatte auch nicht erkannt, wie viel Schaden sie damit anrichtete, dass sie sich von anderen abkapselte. Aber jetzt konnte sie die Wahrheit nicht länger leugnen. Sie war verdammt einsam gewesen. Vielleicht kehrte Forge ihr Innerstes nach außen und hatte ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt, aber das war in Ordnung. Für sie war das vollkommen okay. Gar kein Problem – solange er nie aufhörte, sie zu lieben, und sie den Rest ihres Lebens in seinen Armen liegen konnte.

		

	
		
			Danksagung

			Den sechsten Band der Feuer-Serie zu schreiben hat mich viel Zeit gekostet. Mehr als erwartet. Während des Schreibens bin ich immer wieder gegen Hindernisse gelaufen. Wie ich inzwischen weiß, passiert das jedem Autor manchmal. Das Leben stellt sich uns in den Weg und zwingt uns, den Fokus neu auszurichten, genauer zu beleuchten, was wir eigentlich erreichen wollen. Ich habe von Forge und Hope eine Menge gelernt. Vor allen Dingen, was das Thema Vergebung angeht und dass wir uns selbst gegenüber ebenso nachsichtig sein sollten, wie man es uns in Bezug auf andere gelehrt hat. Es hat sich gelohnt, diese Zeit zu investieren, denn ich habe ein paar wichtige Lektionen verinnerlicht. Und es ist ein Buch dabei herausgekommen, das ich aus tiefstem Herzen liebe. Ich hoffe, dass meine Leserinnen und Leser daran ebenso viel Freude haben werden, wie ich sie hatte und noch immer habe. Fühlt euch umarmt, und viel Spaß beim Lesen!

			Ein ganz dickes Dankeschön geht an meine Agentin Christine Witthohn: Ich danke dir für deine Geduld und die Ermutigung während des letzten Jahres, dafür, dass du mir den Weg gezeigt hast, wenn ich dachte, ich hätte mich verirrt. Du bist ohne jeden Zweifel die Beste unter den Besten.

			Auch meinen Lektorinnen Anh Schluep und Jennifer Glover möchte ich danken, denn sie haben die Worte zu Papier gebracht und aus einer Geschichte ein richtiges Buch gemacht.

			Melody Guy – danke. Dieses Buch ist durch deine Beteiligung wesentlich besser geworden. Deine scharfsinnigen Beobachtungen und deine Hingabe an eine tolle Geschichte und die richtigen Details haben mich dazu angespornt, das Buch Schritt für Schritt immer besser zu machen.

			Meinen Freunden und meiner Familie danke ich für ihr Lächeln und Gelächter und für ihre grenzenlose Geduld, wenn ich in meiner Erzählwelt versunken bin. Eure fröhlichen Gesichter lassen meine Tage erstrahlen. Ich liebe euch alle.

			Last, but not least danke ich meiner Autorenkollegin, Kritikerin und Freundin Kallie Lane. Vielen Dank für all die Bullshit-Sitzungen und Telefonate und für deine Ehrlichkeit. Du machst einen besseren Menschen aus mir. Hast du schon immer. Danke!

			Ich erhebe mein Glas auf euch alle!
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    					    						Als ihre beste Freundin spurlos verschwindet, wird die attraktive Landschaftsarchitektin Tania Solares mit einer Welt konfrontiert, deren Existenz sie bisher für unmöglich gehalten hatte: einer Welt voll flirrender Magie, verfeindeter Drachenclans und tödlicher Gefahren – der Welt des atemberaubend schönen Drachenkriegers Mac. Tania verliebt sich in Mac, doch sie liebt auch ihre Unabhängigkeit und besteht darauf, in ihre Welt zurückzukehren. Mac muss seine große Liebe ziehen lassen, doch dann gerät Tania in ernsthafte Schwierigkeiten…
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anmelden und Buchpaket gewinnen!

Erhalten Sie sxklusive Informationen iber:
- aktuelle Neuerscheinungen, Bestseller und ausgewzhite Lesetipps
+ attraktiva Gewinnspiele und Aktionen

tolle Preisaktionen Lnd Schnappchen

Unter allen Newsletter-Neuanmeldungen verlosen wir

monatlich Lesestoff!
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